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    Jean Claude Lang saß an seinem Schreibtisch und tippte gerade am Computer, als das Telefon anfing zu klingeln. Auf dem Display konnte er gleich sehen, dass ihn jemand aus dem Werk anrief, aber die Nummer war ihm fremd. Hoffentlich gab es jetzt keine Probleme mehr.


    Er hob ab, "Lang, guten Tag."


    "Sicherheitsdienst, Bikem Taschkan... Der Chef würde Sie gerne mal sprechen, haben Sie jetzt Zeit?"


    Der Chef vom Sicherheitsdienst: Was wollte der denn von ihm? Er musste sich räuspern, "Mich?! Sind Sie sicher?"


    "Natürlich, Herr Vacaro würde sich gerne mal mit Ihnen unterhalten. Kommen Sie vorbei?"


    "Äh, kein Problem. Ich... bin schon unterwegs. Um was geht es denn eigentlich?"


    "Das besprechen wir, wenn Sie hier sind. Sie wissen ja, im achten Stock. Bis gleich."


    Er wollte noch was sagen, aber da hatte sie schon die Verbindung unterbrochen.


    Einen Moment saß er nur so da und starrte auf eine Stelle an der Wand: Dieser Bikem Taschkan war er schon begegnet, und wenn er sich jetzt recht erinnerte, war sie beim Sicherheitsdienst die stellvertretende Chefin. In der Kantine hatte er auch mal gehört, wie die anderen Männer aus der Export-Abteilung über sie gelästert hatten. Sie könne gut Karate und habe immer ne Knarre bei sich, hatte es geheißen. Aber was da alles erzählt wurde, musste lange noch nicht stimmen, das war doch nur Klatsch.


    Er beobachtete nun seine Kollegen, aber die waren mit ihrem eigenen Kram beschäftigt. Im Großraumbüro herrschte die übliche Hektik. So wie es aussah, war er der einzige, der einen solchen Anruf bekommen hatte. Sonderbar, oder? Das hieß bestimmt nichts Gutes. Was sollte er jetzt machen? Es hatte keinen Wert, noch länger zu warten. Er schlüpfte also in sein Jackett und ging nach draußen auf den Flur.


    Warum wollte man wohl mit ihm sprechen? Am Telefon hatte die Stimme dieser Bikem freundlich geklungen, aber es musste trotzdem etwas sein, was dringend war. Ob es an dieser Sendung nach Bordeaux lag? Dass mit dieser Kiste irgendwas nicht stimmte, hatte er doch gleich geahnt. Wie hoch war noch mal der Wert gewesen, den man in den Frachtpapieren angeben hatte? Waren es 23.000 Euro gewesen? Vielleicht sollte er wieder zurück an seinen Platz gehen und sich den Vorgang noch mal ansehen, dann wäre er wenigstens vorbereitet und könnte sich auch besser verteidigen, falls nötig.


    Nein, das würde jetzt zu lange dauern.


    Wahrscheinlich war die Kiste nur beschädigt angekommen oder vielleicht noch schlimmer— das Teil war unterwegs verschwunden. Aber sonst gingen Beschwerden dieser Art erst mal an die Export-Abteilung, und warum sollte es jetzt anders sein? Sonderbar.


    Er nahm den Fahrstuhl nach oben, und da er in der Kabine allein war, betrachtete er sich auf der Spiegelwand: Seine Haut hatte die Farbe von Kaffee, in den man Milch getan hatte. Sein Schnurrbart war schmal und sah elegant aus, genauso wie er es haben wollte. Er schloss noch die Knöpfe an seinem karierten Jackett, ließ bei dem weißen Hemd aber den Kragen offen stehen. Seine Hose war gebügelt, und die Halbschuhe glänzten.


    Es war alles in Ordnung.


    Im achten Stock glitten die beiden Flügel der Metalltür zur Seite, und Jean Claude folgte dem Flur, in dem sich links und rechts Büros befanden. Manchmal stand eine der dunkelbraunen Türen offen, und man konnte so in die Räume schauen: Es waren nur noch wenige Mitarbeiter anwesend, wahrscheinlich hatten die anderen schon Feierabend gemacht.


    Hier oben war er erst einmal gewesen, und diesen Luigi Vacaro kannte er eigentlich gar nicht, aber die Kollegen hatten schon einiges beim Mittagessen über ihn erzählt. Der Mann sei ein harter Brocken, und man gehe ihm besser aus dem Weg, hatte es geheißen.


    Jean Claude kam nun zu den Büros, die zum Sicherheitsdienst gehörten. Er ging zu einer offenen Tür und blieb auf der Schwelle stehen. Dahinter befand sich ein Raum mit weißen Steinwänden und Metall-Regalen, die voll waren mit Akten. Außerdem gab es noch zwei Stahlschränke und einige Spinde, die man mit schweren Vorhänge-Schlössern gesichert hatte. Bei den Fenstern waren die Jalousien nach oben gezogen, und so konnte man nach draußen aufs Werksgelände schauen.


    Bikem Taschkan saß an ihrem Schreibtisch und telefonierte. Sie sprach auf Türkisch und sah dabei auf einen ihrer beiden Flachbildschirme. Rechts von ihr befand sich eine lange Reihe von Monitoren: Einige waren ausgeschaltet, andere zeigten Bilder in Schwarzweiß, so zum Beispiel den Flur oder den Fahrstuhl, aber auch Teile vom Treppenhaus.


    Nun hatte sie ihn offenbar bemerkt, denn sie zeigte ihm an, er solle zu ihr kommen. Er ging ein Stück in das Büro hinein und blieb neben dem Besucherstuhl stehen.


    Diese Bikem trug ein schwarzes Hosenkostüm, das Nadelstreifen hatte. Unter dem Blazer sah man noch eine weiße Bluse, bei der die oberen Knöpfe offen standen. Ihre dunklen Haare waren gelockt und reichten ihr bis über die Schultern. Sie legte nun auf und wandte sich ihm zu: "Hallo Herr Lang, schön, dass Sie gleich gekommen sind. Hatten Sie heute viel Betrieb?"


    "Es war... ganz ordentlich."


    "Prima." Sie lächelte ihm zu. "Warten Sie hier, bitte." Sie verschwand durch eine offen stehende Tür, und gleich darauf hörte man, wie nebenan gesprochen wurde; aber Jean Claude war zu weit weg, um die Worte verstehen zu können.


    Sollte er versuchen zu lauschen?


    Sein Blick glitt durch das Büro, und dabei fiel ihm auf, dass bei einem der Monitore das Bild verschwand. Es flimmerte jetzt nur noch. Irgendwie hatte er auf einmal ein schlechtes Gefühl. Er schlich zu der offenen Tür und lugte nach nebenan: Dort war es völlig kahl, ein schmaler Raum, der aussah wie eine Schleuse.


    Nun hörte man wieder, wie jemand sprach, und gleich darauf kamen auch Schritte in seine Richtung. Er huschte zurück zu der Stelle, wo er zuvor gestanden hatte, und dann erschien auch schon Bikem Taschkan. Einen Moment sah sie ihn an, ohne etwas zu sagen. Ob sie etwas bemerkt hatte? Nein, nein, er sollte sich ganz normal verhalten.


    Sie zeigte schließlich auf die offene Tür, "Herr Vacaro ist jetzt so weit. Sie können kommen."


    "Danke." Er ging durch diese Schleuse und betrat den Raum dahinter, ein langes Büro, das mit Orient-Teppichen ausgelegt war. Es gab ein helles Tageslicht, weil die Jalousien ganz nach oben gezogen waren; durch die Scheiben sah man das Werksgelände. In einer Ecke hatte man eine Sitzgruppe aufgestellt, einige Stühle mit schwarzem Polster und ein Tisch mit polierter Marmorplatte; dort stand auch eine Vase mit gelben Blumen.


    Am Ende des Büros saß ein stämmiger Mann in einem Drehsessel und betrachtete ihn. Der andere musste Luigi Vacaro sein. Er trug einen beigen Anzug und hatte die Hände vor dem Oberkörper gefaltet. Seine Nase sah aus, als wäre sie mal gebrochen gewesen, und man munkelte, er habe früher geboxt und habe mal einen Volltreffer einstecken müssen. Vacaro zeigte nun auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch, "Nehmen Sie doch Platz, Herr Lang." Seine Stimme klang rau, "Ich bin froh, dass Sie gleich gekommen sind."


    "Danke."


    "Wie läuft es denn so in der Export-Abteilung?"


    Seltsam, das hatte diese Bikem ihn auch gefragt. "Ganz gut." Sollte er etwas anderes sagen? "Doch, doch, ganz gut."


    Vacaro holte eine Akte aus seinem Schreibtisch hervor und überflog die Seiten, "Hier steht, Sie haben eine Ausbildung absolviert."


    "Zum Speditions-Kaufmann, aber das liegt schon lange zurück."


    "Natürlich." Vacaro sah für einen Moment von seiner Akte auf, "Und das war drüben in Mannheim?"


    "Das stimmt." Ihm fiel nun auf, dass Bikem Taschkan bei der Fensterfront stand und ihn beobachtete. Was war hier nur los? "Es war die kaufmännische Berufsschule am Toulon-Platz."


    "Am Toulon-Platz, richtig. Und der Ausbildungs-Betrieb?"


    "D-das war eine kleine Straßen-Spedition, aber das Unternehmen ging leider pleite. Es ist schon lang vergessen, das war in den 90er Jahren. Ich war ganz gut in der Schule und konnte deswegen auch meine Ausbildungszeit verkürzen."


    Vacaro blätterte in der Akte herum, "Und dann?"


    "Da muss ich erst mal überlegen." Warum wollte der Mann das alles wissen? Da stimmte doch was nicht. Er war drei Monate arbeitslos gewesen, aber das brauchten die anderen nicht zu erfahren. Er versuchte zu lächeln, "Dann war ich bei einer Spedition, die sich auf Silo-Transporte spezialisiert hatte."


    "Aber auch dort gab es Probleme, nicht wahr?"


    "Leider", er zuckte mit den Achseln. "Ich war zwei Jahre lang dort, aber dann ist auch diese Firma finanziell unter Druck geraten. Man konnte allerdings einen Investor finden und so einen Teil des Unternehmens retten. Soweit ich weiß, gibt es heute noch einen Rechtsnachfolger."


    "Und danach sind Sie zur Öl- & Reifenfabrik gekommen. Waren Sie gleich bei der Export-Abteilung?"


    Er tat so, als überlege er. "Ich war zuerst in der Verwaltung. Aber nur für kurze Zeit... ein drei Viertel Jahr, oder so." Die Arbeit dort war ganz trocken gewesen, aber das brauchte er hier nicht zu sagen. "2002 bin ich dann in die Export-Abteilung gewechselt."


    "Dann sind Sie schon sieben Jahre dort?"


    Er zögerte ein wenig, "Annähernd."


    "Gut, gut", Vacaro schloss die Akte und ließ sie wieder in einer Schublade verschwinden. "Sie kümmern sich hauptsächlich um Sendungen nach Frankreich, stimmt das?"


    Kam jetzt die schlechte Nachricht? "Oftmals ist es so. Aber ich habe auch Sendungen nach Belgien und in die Niederlande. Aber das meiste ist schon nach Frankreich, ja."


    Luigi Vacaro betrachtete ihn für einen Moment, und dabei war es unmöglich zu sagen, was ihm durch den Kopf ging, denn auf seinem Gesicht blieb alles starr. "Dann können Sie doch auch bestimmt perfekt Französisch."


    "Perfekt?!" Wie still es in diesem Raum war. Diese Bikem beobachtete ihn immer noch, was ging hier nur vor? "Naja, sagen wir mal, ich kann es ganz gut."


    "Na also", Vacaros Miene hellte sich auf. "Das ist doch mal was. Ich habe da einen kleinen Auftrag für Sie." Er holte nun eine weitere Akte aus seinem Schreibtisch hervor und blätterte durch die Seiten, "Ich möchte, dass Sie etwas für mich erledigen."


    "Kein Problem." Das war ihm so rausgerutscht. "Um w-was geht es denn?"


    Vacaro sah ihn an, sagte aber nichts. Einen Moment war die Akte so weit geöffnet, dass Jean Claude einen Teil davon sehen konnte. Auf einer Seite befanden sich Fotos von einer braunhaarigen Frau, aber mehr konnte er nicht erkennen, denn Vacaro ließ die Unterlagen gleich wieder in seinem Schreibtisch verschwinden. "Ich möchte, dass Sie eine Frau am Bahnhof Mitte abholen."


    "Das ist der neue Bahnhof. Klar, kein Problem."


    Vacaro sah für einen Moment zu Bikem Taschkan, wandte sich dann aber gleich wieder ihm zu. "Die Frau heißt... Sagen wir mal, Madame Fabienne."


    "Madame Fabienne?"


    Vacaro lehnte sich in seinem Drehsessel zurück, "Ich möchte, dass Sie diese Frau abholen und fahren."


    "Und w-warum gerade ich?"


    Einen Moment schwiegen sie, und man hörte, wie draußen ein Auto bremste und etwas gerufen wurde. Vacaro zeigte auf ihn, "Ich habe mir ihre Akte angesehen: Sie sind kräftig, bestimmt machen Sie regelmäßig Sport, oder?"


    "Ich geh hin und wieder in so ein Fitness-Studio."


    "Sehen Sie." Vacaro grinste ein bisschen, "Und Sie sind auch ganz clever, das ist gut. Das brauchen Sie nämlich bei dieser Sache. Außerdem können Sie Französisch."


    Jean Claude sah ihn fragend an.


    Vacaro lehnte sich ein Stück über seinen Schreibtisch, damit er leiser sprechen konnte: "Ich möchte, dass Sie in Gegenwart von Madame Fabienne die Ohren offen halten. Vielleicht unterhält man sich dort auch auf Französisch, und Sie können dann verstehen, was man da so sagt."


    "Ah so?!"


    Vacaros Miene hellte sich auf, "Genau. Ich möchte, dass Sie hier bei uns berichten. Ich glaube, Sie können das machen."


    "Kein Problem." Das war ihm wieder rausgerutscht, aber was hätte er auch sonst sagen sollen?


    "Gut", Vacaro sah für einen Moment zu dieser Bikem, "Frau Taschkan wird ihnen den Schlüssel für einen Firmenwagen geben. Am besten Sie fahren gleich los."


    Eines der Telefone auf dem Schreibtisch fing nun an zu klingeln, und Vacaro legte eine Hand auf den Hörer, "Wenn Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich an Frau Taschkan, ja?!"


    "Alles klar."


    Offenbar war das Gespräch nun beendet, denn Vacaro hob ab und unterhielt sich mit jemand auf Italienisch.


    Jean Claude und Bikem Taschkan gingen also wieder ins andere Büro, und als sie beim Schreibtisch standen, drückte sie ihm einen Schlüssel in die Hand: "Es ist ein Opel. Holen Sie diese Fabienne am Bahnhof Mitte ab und fahren Sie die Frau zu der Adresse, wo Sie hin möchte. Danach kommen Sie bitte wieder in die Fabrik und berichten uns, ja?!"


    "Alles klar." Er ging nach draußen auf den Flur und konnte dabei spüren, wie Bikems Blick ihn auf dem Rücken traf. Was hatte das wohl zu bedeuten? Schwer zu sagen. Vielleicht hatte man ihn wirklich hierfür ausgesucht, weil er ganz gut Französisch konnte. Er würde also diese Frau am Bahnhof abholen und könnte danach zurück an seinen alten Platz.


    Es hörte sich eigentlich ganz einfach an, und doch hatte er ein schlechtes Gefühl bei der Sache.
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  Jean Claude parkte den Opel beim Bahnhof Mitte und sah sich um nach dieser Frau, die er abholen sollte. Hoffentlich würde die Sache schnell über die Bühne gehen, dann könnte er auch gleich wieder zurück an seinen Schreibtisch und den restlichen Kram für heute erledigen. Eigentlich war das ja ganz unpassend gekommen, aber wenn der Chef vom Sicherheitsdienst etwas von ihm verlangte, musste er es wohl auch machen.


  Direkt vor ihm befand sich der Bahnhof mit seiner Glaskuppel, rechts von ihm das Walzmühl-Center, und links konnte man in der Ferne noch ein Stück von der Mundenheimer Straße sehen; dort stand auch ein Hochhaus, das im Erdgeschoss Läden hatte.


  Die Sonne schien aus einem blauen Himmel, und es gab ein gutes Tageslicht; aber es war immer noch kalt, und man merkte gleich, dass sie noch Winter hatten.


  Jean Claude schlenderte zu einem Aufgang, der zu den Gleisen führte. Hier waren einige Passanten unterwegs, aber niemand schien ihn zu beachten. Vielleicht lag es daran, dass diese Fabienne gar nicht wusste, wer sie fahren würde. Er ging also noch mal zurück zum Wagen und holte dieses Pappschild, auf dem "Öl- & Reifenfabrik" geschrieben stand.


  Was wäre eigentlich, wenn diese Frau gar nicht auftauchen würde? Dann müsste er wohl warten, mindestens eine Stunde, oder es würde Ärger geben, wenn er so frühzeitig wieder in die Fabrik käme.


  Sonderbar war ja, dass man ihm gar nicht gesagt hatte, was diese Fabienne eigentlich für die Fabrik machen sollte. Bestimmt war es etwas Besonderes, sonst würde man sie doch nicht abholen. Es könnte natürlich auch sein, dass sie hier fremd war und den Weg nicht finden würde. Egal, er stellte sich so, dass er den Bahnhof und das Walzmühl-Center sehen konnte; immer wieder kamen Leute vorbei, doch niemand schien ihn zu beachten.


  Wie diese Fabienne wohl aussah? Gute Frage.


  Ihm fiel nun eine braunhaarige Frau auf, die neben ihren Reisekoffern wartete. Sie trug ein graues Hosenkostüm und hatten einen Mantel über dem Unterarm hängen. Vielleicht war sie das ja? Er hielt das Pappschild in ihre Richtung, doch die Fremde reagierte nicht darauf.


  Nun kam eine dickleibige Passantin auf ihn zu und betrachtete ihn, ohne dabei etwas zu sagen. Ob sie das war? Nein, die Frau ging weiter und verschwand in Richtung Bahnhof. Wie lange sollte er denn noch warten? Auf seinem Schreibtisch würden sich bestimmt die Akten stapeln. Hoffentlich hatte einer der Kollegen wenigstens die Anrufe angenommen. Und wenn nicht? Das würde er alles später noch erledigen müssen, verdammter Mist.


  Die Braunhaarige kam nun ein Stück weit auf ihn zu und betrachtete ihn. Er konnte ihren prüfenden Blick auf sich spüren, ob das nur Zufall war? Sie war ein bisschen kleiner als er und sah fit aus, bestimmt machte sie regelmäßig Sport. Ihre Haare waren zu einem Schweif gebunden und glänzten ein wenig in der Sonne.


  Sollte er sie ansprechen?


  Irgendwie war ihr Blick auf einmal unangenehm, aber er würde jetzt trotzdem etwas unternehmen. Er hielt das Schildchen so, dass sie es gut sehen konnte, "Öl- & Reifenfabrik. Sind Sie Madame Fabienne?"


  Die Frau schwieg. Als er sich schon abwenden wollte, gab sie ihm ein Handzeichen, "Sie kommen von der Öl- & Reifenfabrik?"


  Was für ne blöde Frage, das hatte er doch eben gerade gesagt. Er ging noch näher auf die Frau zu, und dabei fiel ihm auf, wie gebräunt ihr Gesicht aussah— offenbar kam sie aus der Ferne, wo es ein wärmeres Klima gab als hier. Er sprach mit sachlicher Stimme, "Natürlich. Sind Sie Madame Fabienne?"


  Sie schwieg.


  "Ich soll Sie fahren."


  "Wo ist denn ihr Auto?"


  Er wies mit dem Kopf auf den weißen Opel, "Dort drüben."


  "Also gut", sie schüttelte ihm die Hand. "Ich bin Fabienne."


  Na endlich. "Mein Name ist Lang, Jean Claude Lang. Ich heiße Sie ganz herzlich in Ludwigshafen willkommen." Sie gingen zu dem Opel, und er lud ihr Gepäck ein. Es war so schwer, dass er mit beiden Händen anpacken musste. Vielleicht sollte er ein Gespräch anfangen, oder? Natürlich, das wäre höflich. "Hatten Sie eine gute Reise?"


  Sie zuckte nur mit den Achseln.


  Seltsame Antwort. Die Frau war überhaupt irgendwie ein bisschen sonderbar, aber dafür sah sie ja super scharf aus— ob er bei ihr Chancen hatte? Was für Ideen ihm schon wieder durch den Kopf gingen! Er würde diese Frau fahren, und mehr nicht.


  Er schloss den Wagen auf, und sie stiegen ein. Als er den Motor anließ, sah er in den Rückspiegel und suchte ihren Blick. Warum sagte sie denn nichts? Ihm ging das jetzt auf die Nerven. "Waren Sie schon mal in Lu?"


  "Lu?"


  "Das ist die Kurzform für Ludwigshafen."


  "Ich verstehe."


  Jean Claude parkte aus und musste gleich darauf an einer roten Ampel halten. Irgendwie kam es ihm so vor, als beobachtete die Frau ihn. Ob sie seine Gedanken lesen konnte? Auf was für bizarre Ideen er auf einmal kam... "Wo soll ich Sie denn hinfahren, direkt in die Fabrik?"


  "Nein, nicht in die Fabrik." Sie reichte ihm ein Zettelchen, auf dem handschriftlich eine Adresse vermerkt war: Schwanthaler Allee 228. "Kennen Sie das?"


  Jean Claude nickte und gab ihr den Streifen Papier zurück, "Das ist auf der Parkinsel, in Süd."


  "Süd?"


  "So heißt der Stadtteil. Es ist ganz in der Nähe, kein Problem." Er setzte den Blinker und bog auf die Mundenheimer Straße, links und rechts gab es Häuserzeilen mit Läden im Erdgeschoss. Er justierte den Rückspiegel so, dass er Fabienne besser sehen konnte. Wie alt sie wohl war? Um die 30 wahrscheinlich. Das würde ja gut zu ihm passen, aber daran sollte er jetzt nicht denken, das war doch eine rein berufliche Angelegenheit, alles ganz sachlich.


  Für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke, und Fabiennes Augen veränderten sich: Auf einmal waren es die Luken eines brennenden Ofens. Er sah schnell wieder auf die Straße vor sich und umklammerte das Lenkrad fester: Hatte er sich das jetzt nur eingebildet? Natürlich, wahrscheinlich lag es an dem langen Tag in der Fabrik, ein Zeichen dafür, dass er mehr Freizeit brauchte.


  Er sah noch mal in den Rückspiegel, und nun wirkte das Braun ihrer Augen wieder völlig normal. Was für lange Wimpern sie hatte. Vielleicht war vorhin nur das helle Sonnenlicht auf ihr Gesicht gefallen und hatte so ihr Aussehen verändert. Ganz bestimmt, was sollte es auch sonst gewesen sein?


  Offenbar wollte sie nicht reden, also schwieg er auch. Er folgte weiter der Mundenheimer Straße, und sie kamen schnell voran, weil es nur wenig Verkehr gab.


  "Was tun Sie denn gewöhnlich in der Fabrik?"


  Er sah wieder für eine Sekunde in den Rückspiegel, "Sonst bin ich in der Export-Abteilung."


  "Die Export-Abteilung?"


  "Ich hatte grade frei, und da hat man mir den Auftrag gegeben, Sie abzuholen."


  "Wirklich?"


  Was sollte das denn heißen? Offenbar zweifelte sie daran. "So ist es gewesen." Er setzte nun den Blinker und bog auf die Wittelsbach Straße.


  Sie beugte sich ein bisschen vor, soweit es der Sicherheitsgurt zuließ; ihre Stimme klang sachlich, "Hat die Öl- & Reifenfabrik viele farbige Mitarbeiter?"


  Irgendwie war ihm so eine Frage unangenehm. Er musste sich räuspern, "Es gibt schon 'n paar, aber in der Export-Abteilung bin ich der einzige."


  Sie passierten nun das Amtsgericht und die Endschleife der Straßenbahn. Gleich darauf kamen sie zu der Drehbrücke, die über das Hafenbecken führte. Das Wasser färbte sich dunkel, und es sah so aus, als stehe es still. Auf beiden Seiten gab es Lagerhäuser und Hallen mit alten Backstein-Fassaden.


  "Wir sind gleich da."


  Sie schwieg.


  "Werden Sie lange in Lu bleiben?"


  Sie zuckte mit den Achseln, "Das kommt darauf an."


  Was kommt auf was an— sollte er nachfragen? Egal. Sie erreichten die Schwanthaler Allee, und er fuhr extra langsam, damit er nach der Nummer 228 Ausschau halten konnte. Es fiel auf, dass es außer ihnen keinen Verkehr gab; man sah auch keine Passanten. In der Mitte der Straße befand sich ein Grünstreifen mit Platanen, die noch vom Winter kahl waren. Als in der Ferne schon der Parkwald auftauchte, entdeckte er das Anwesen.


  Es war größer als die anderen und hatte einen Zaun aus schwarzen Metallstäben, die einem Erwachsenen bis über den Kopf reichten. Weiter hinten auf dem Grundstück stand eine zweistöckige Villa. Die Fassade war blassgelb und bildete einen Kontrast zu dem dunklen Ziegeldach. In der Mitte des Gebäudes gab es einen Erker mit aufgesetztem Balkon; die Fenster sahen besonders lang aus und hatten noch Holzläden.


  Wie viel da wohl die Miete im Monat kostete? Wahrscheinlich ne Menge. Ob das die Öl- & Reifenfabrik für diese Fabienne bezahlte? Wenn ja, musste sie besonders wichtig sein fürs Unternehmen. Was machte sie wohl? Sollte er sie mal fragen? Lieber nicht, oder doch?


  Jean Claude parkte den Opel vor der Einfahrt und wandte sich um, "Und Sie? Sind Sie auch im Export tätig?"


  Fabienne grinste ein wenig und öffnete ihren Sicherheitsgurt: "Nein, ich löse Probleme."


  "Sie lösen... Probleme. Aha."


  Sie gab ihm einen Schlüsselbund, ohne etwas dazu zu sagen.


  Er stieg aus und ließ die Tür auf der Fahrerseite extra offen stehen. Das Eingangstor bestand aus schwarzen Metallstäben und hatte zwei Flügel. Als er aufschloss, konnte er sehen, dass sie ihn beobachtete. Die Frau war schon seltsam. Was sie wohl von ihm hielt? Gute Frage. Er setzte sich wieder in den Opel und schlug den Weg zur Villa ein. Links und rechts erstreckte sich ein Rasen, der wegen der Winterkälte in einem schlechten Zustand war.


  Als er hielt, stieg Fabienne gleich aus und betrachtete sich das Anwesen, ohne etwas zu sagen.


  Jean Claude holte erst mal das Gepäck aus dem Kofferraum und schaffte es zum Eingang: Sie könnte ja ruhig ein bisschen beim Tragen helfen. "Hallo, wie geht es jetzt weiter?"


  "Sie haben doch die Schlüssel, oder?!"


  "Jaja." Bevor er noch etwas sagen konnte, wandte sie sich von ihm ab und ging um die Villa herum. Einen Moment konnte er sie noch zwischen den kahlen Bäumen sehen, aber dann verschwand sie aus seinem Blickfeld. Aber auch egal, wie ihm das inzwischen alles auf die Nerven ging.


  Er schloss auf und betrat die Villa. Zuerst kam eine Diele, wo es eine leere Garderobe gab und einen Wandspiegel, in dem man sich ganz sehen konnte; danach folgte ein langer Flur mit Türen auf beiden Seiten. Er ging nach rechts und kam in einen Salon, wo das Sonnenlicht durch die Gardinen fiel und ein Muster auf die Möbel warf. Es gab eine lange Fensterfront, die bis zum Boden reichte; dahinter befand sich eine überdachte Terrasse und ein Garten. Er hielt die Hände neben die Augen und sah nach draußen: Auch dort standen Bäume, und es gab lebensgroßen Skulpturen, Flussnymphen aus grauweißem Marmor. Weiter in der Ferne sah man einen trockenen Brunnen, der halb mit Laub bedeckt war.


  Wo war nur diese Fabienne?


  Jean Claude machte die Glastür auf und trat auf die Terrasse, dabei hörte man seine Schritte auf den Steinplatten. Fabienne kam durch den Garten zu ihm, "Es ist ganz nett."


  "Ganz nett?"


  Sie stellte sich neben ihn und sprach leiser, "Ja, aber das Auto geht nicht."


  "Wie?" Er sah sie fragend an.


  "Wir brauchen ein anderes Auto, sagen Sie das den Leuten in der Fabrik."


  Das verstand er jetzt nicht: Was war denn mit dem Opel falsch?


  "Und bringen Sie mir die fehlenden Details für meinen Auftrag."


  "Auftrag?!"


  "Wir besprechen das drinnen", sie wies mit dem Kopf zum Salon. Sie gingen hinein, und Fabienne schloss die Glastür. "Bringen Sie mir bitte auch den Vorschuss, der noch aussteht."


  Einen Moment stand ihm der Mund offen, "Davon weiß ich gar—"


  "Heute Abend noch."


  "Aber—"


  "Bitte heute Abend noch. Ich warte auf Sie."


  Hoffentlich müsste nicht er sich darum kümmern... Einen Moment schwiegen die beiden, und es war fast ganz still: Nur der Wind kam manchmal auf und blies durch die kahlen Bäume. Ein Seufzer glitt ihm über die Lippen, "Ich spreche mit dem Vorgesetzten in der Fabrik, aber ich kann natürlich nichts zusagen."


  Sie grinste ein bisschen.


  Wusste sie mehr als er? Worum ging es hier eigentlich?


  "Heute Abend, Monsieur Lang."


  Wie sie das gesagt hatte. Er nickte nur und sah dann auf seine Armbanduhr, "Ich gehe jetzt besser."


  "Ich verlasse mich auf Sie."


  Er zögerte ein wenig, "Bis bald." Er ging nun durch den Flur nach draußen und stieg in den Opel. Es dauerte einen Moment, bis er den Wagen gewendet hatte, weil es vor dem Eingang nur wenig Platz gab. Er fuhr zurück zur Schwanthaler Allee und hielt dort, um zu schauen, ob frei war.


  Sollte er das Tor wieder schließen? Nein, egal, nur weg hier. Ob er wirklich noch mal herkommen müsste? Vielleicht könnte er das verhindern, denn eigentlich sollte er an seinem Schreibtisch sitzen und sich um seine Frachtbriefe kümmern.


  


  *


  


  Fabienne war im Schlafzimmer und packte gerade ihre Koffer aus, als sie spürte, dass sich jemand der Villa näherte. Vielleicht war es Véronique. Sie lief in einen Raum auf der Vorderseite und lugte hinterm Vorhang nach unten: Es dämmerte schon, aber man konnte noch deutlich den Rasen sehen, der sich bis zum Zaun erstreckte.


  Dahinter befand sich die Schwanthaler Allee, die menschenleer war. Der Wind frischte auf und blies durch die kahlen Bäume, die auf dem Mittelstreifen wuchsen; dabei bewegten sich die Zweige hin und her.


  Das Tor stand immer noch offen, und ein silbergrauer Mercedes fuhr nun aufs Grundstück; man hörte, wie der Motor brummte. Der Wagen nahm den Weg zur Villa und blieb schließlich vorm Eingang stehen. Fabienne streckte sich, damit sie mehr sehen konnte. Die Frau hinterm Lenkrad trug eine schwarze Schirmmütze und stieg nun aus.


  Es war Véronique. Sie kam auf das Gebäude zu und verschwand aus ihrem Blickfeld. Gleich darauf hörte man, wie unten die Haustür aufging.


  Fabienne huschte nach draußen in den Flur und stellte sich ans Geländer. Es gab bloß ein trübes Licht, weil nur wenige der Wandleuchten eingeschaltet waren. Da waren Schritte im Erdgeschoss, und nun erschien auch schon Véronique: Ihre schlanke Gestalt warf einen Schatten, der größer war als sie selbst. Sie blieb stehen und knöpfte ihren Blazer auf, darunter kam eine weiße Bluse zum Vorschein.


  Für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke, und Véronique fing an zu grinsen. Sie nahm ihre Schirmmütze ab und strich sich mit einer Hand durch die roten Haare, die ihr bis zu den Oberarmen reichten. "Warum machst du denn nicht mehr Licht an?"


  "Ich bin noch nicht dazu gekommen."


  "Wie ist es denn gelaufen?"


  Fabienne ging nach unten ins Erdgeschoss und ließ dabei eine Hand übers Geländer gleiten. "Hast du ihn gesehen?"


  "Er ist kaffeebraun und sieht gut aus. Der hat Muskeln."


  Jetzt musste auch Fabienne grinsen: An was Véronique gleich wieder dachte. "Er hat Muskeln, aber wir müssen vorsichtig sein, das hier ist unbekanntes Gebiet."


  "Ach was, du übertreibst doch."


  "Nein, nein." Fabienne wies mit dem Kopf auf die offene Tür, "Lass uns hier reingehen."


  "Wie gefällt es dir?"


  Sie gingen in den Salon, und Fabienne setzte sich in einen der schwarzen Ledersessel, "Ganz gut."


  "Ganz gut?" Véronique ließ sich auf die lange Couch fallen, "Das Haus ist super. Ich hab's ja auch ausgesucht."


  "Hast du die Zimmer geprüft?"


  "Mit diesem Gerät."


  Hoffentlich funktionierte das Ding auch.


  "Und woher sollte die Fabrik auch die Adresse wissen. Nein, nein. Hier ist es sicher."


  "Aber sie werden das Haus bald finden. Jean Claude wird es ihnen doch sagen."


  Véronique setzte sich aufrecht hin, "Er heißt also Jean Claude."


  "Jean Claude Lang, um genau zu sein."


  "Bestimmt macht er regelmäßig Sport. Er sieht fit aus. Kann er Französisch?"


  "Wahrscheinlich. Warum sollten sie ihn auch sonst schicken?!" Wie still es nun in der Villa war. Das letzte Tageslicht fiel noch durch die Gardinen, und einige der Möbelstücke warfen einen Schatten auf den Fußboden. Fabienne atmete hörbar aus, "Er wird heute noch mal kommen. Ich hab ihm gesagt, er soll die Details zum Auftrag mitbringen."


  "Er wusste das gar nicht?"


  "Ich glaube, er hat in der Fabrik nichts zu melden."


  "Meinst du wirklich?"


  Fabienne schlug ein Bein übers andere, "Er ist wahrscheinlich nur ein Bote. Dieser Vacaro ist der Chef, und der ist gerissen."


  "Wir werden mit ihm fertig." Véronique ging nun durch den Perlenvorhang nach nebenan in die Küche, und man hörte, wie sie dort ein paar Schränke öffnete.


  "Was machst du denn?"


  Es gab keine Antwort.


  "Hast du ein zweites Haus ausgesucht?"


  Véronique kam zurück in den Salon und hatte ein hohes Glas mit Mineralwasser in der Hand, "Ich habe was gefunden, einen Bungalow in Oppau. Ich musste allerdings gleich drei Monate Miete zahlen, anders ging's nicht. Aber damit ist das Finanzielle erst mal geregelt. Das Grundstück liegt in einer Seitenstraße, wo es nur wenig Verkehr gibt. Wahrscheinlich sind wir dort ungestört."


  "Das hört sich gut an." Fabienne schlug das andere Bein über, ihre Stiefeletten glänzten noch im schwachen Licht. "Oppau, ist das weit?"


  "Zu Fuß ja." Véronique setzte sich wieder und trank von dem Wasser. Die gelockten Haare reichten ihr fast bis zu den Ellbogen. "Aber wir haben ja ein Auto."


  "Wir müssen vorsichtig sein."


  "Wie sieht es mit dem Vorschuss aus?"


  Sie zuckte mit den Achseln, "Jean Claude soll das Geld bringen."


  "Jean Claude, Jean Claude."


  "Jaja", sie zeigte auf Véronique, "Ich möchte, dass du noch einen weiteren Unterschlupf organisierst."


  "Ist das nicht übertrieben?"


  "Nein, ist es nicht."


  "Dazu brauchen wir mehr Geld."


  Sie nickte, "Jean Claude soll es ja bringen. Und ich möchte, dass du im Hintergrund bleibst. Die Fabrik braucht nicht zu wissen, dass es dich gibt."


  "Vielleicht wissen sie es eh schon."


  Spielte sie jetzt auf etwas an? Fabienne ging zur Fensterfront und sah nach draußen in den Garten, wo der Tag allmählich erlosch. Um sie herum war alles schon schwarz, doch der Himmel hatte noch eine blaue Farbe, und am Horizont zeigte sich ein blassroter Streifen.


  Sie drehte sich wieder um zu Véronique, "Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt gehst. Er braucht dich nicht zu sehen."


  Véronique nahm noch ein Schluck vom Mineralwasser und stellte dann das noch halb volle Glas auf den Couchtisch, "Du willst den Typ nur für dich allein haben." Sie grinste, und ihre Stimme bekam nun einen heiteren Unterton. "Gib es doch wenigstens zu."


  "Jetzt bleib mal einen Moment ernst, ja?!"


  "Also gut", Véronique verzog das Gesicht. "Ich bleibe im Hintergrund und schaue, was ihr beiden so macht."


  "Das ist ne gute Idee."


  Die beiden schwiegen einen Moment, und es war so still, dass man hörte, wie draußen der Wind auffrischte. Véronique ging bis zur offenen Tür, drehte sich dann aber noch mal um zu ihr: "Was machen wir, wenn die Fabrik uns auszahlt?"


  "So weit ist es noch nicht."


  "Ja, aber wenn."


  "Du wolltest doch dieses Haus an der Côte d'Azur kaufen, oder?"


  "Ja", Véroniques Stimme wurde lebhafter. "Das ist bestimmt ne gute Idee. Dann haben wir erst mal ausgesorgt. Wir haben Männer en masse und Geld genug."


  "Aber freu dich lieber nicht zu früh, noch wissen wir gar nicht, mit wem wir es eigentlich zu tun haben."


  "Bisher haben wir alle geschafft."


  Was sollte sie darauf sagen? Sie schwieg.


  Véronique zwinkerte ihr zu und verschwand dann in den Flur; einen Moment hörte man noch ihre Schritte, dann fiel die Haustür ins Schloss. Als draußen der Motor ansprang, lief Fabienne nach oben in den ersten Stock. Sie hastete in eines der Zimmer auf der Vorderseite und sah wieder hinterm Vorhang nach draußen: Bei dem Mercedes waren jetzt die Scheinwerfer eingeschaltet, der Wagen fuhr durchs offene Tor auf die Schwanthaler Allee und verschwand in der Ferne.


  So weit lief eigentlich alles, wie es auch geplant war, aber trotzdem hatte sie ein mieses Gefühl: Dieser Auftrag war anders als die übrigen. Sie müssten besonders vorsichtig sein.


  


  *


  


  Jean Claude war wieder im Werk und folgte einem der Flure: Warum hatte man wohl ausgerechnet ihn ausgesucht, um Madame Fabienne zu fahren? Er würde auf jeden Fall versuchen, diese Arbeit auf einen anderen abzuwälzen; auf seinem Schreibtisch stapelten sich vielleicht schon die Akten. Und wenn jemand von den Kunden anrief, wäre er nicht da— so könnte das doch nicht weitergehen.


  Außerdem wollte er auch mal Feierabend haben.


  Als er zu Bikem Taschkans Büro kam, stand die Tür offen, und er blieb auf der Schwelle stehen. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch und las irgendwas; offenbar hatte sie ihn noch nicht bemerkt, oder verhielt sie sich etwa absichtlich so? Ihre dunklen Haare waren gelockt und reichten bis zu den Schultern. Ob es stimmte, was man in der Kantine über sie munkelte: Ob sie wirklich immer ne Knarre einstecken hatte?


  Im Büro waren die Deckenleuchten eingeschaltet, und ein helles Licht füllte den Raum. Irgendwas brummte, wahrscheinlich einer der Computer. Jean Claude klopfte an, und Bikem sah von ihren Unterlagen auf: "Hat es geklappt?"


  "Prima, ganz prima." Er betrat das Büro und legte den Autoschlüssel auf ihren Schreibtisch. "Madame Fabienne möchte allerdings einen anderen Wagen."


  "Warum denn?"


  "Der Opel gefällt ihr nicht." Er zuckte mit den Achseln, "Ich weiß auch nicht warum."


  "Naja, das wird sich wahrscheinlich machen lassen. Wohin haben Sie die Frau denn gebracht?"


  Das wird sich machen lassen? Sonderbar, diese Fabienne musste schon sehr wertvoll sein für die Fabrik, sonst würde man ihr das nicht zugestehen. Sollte er die Adresse sagen? Schwanthaler Allee 228. Lieber nicht. "Es war ein Haus auf der Parkinsel."


  "Jaja", ihre Stimme wurde ein wenig schärfer. "Aber welches? Die Adresse."


  "D-die hab ich mir jetzt nicht gemerkt. Es war... ein schönes Haus."


  "Ein schönes Haus?" Sie schaute ihn an, und dabei fiel ihm auf, dass ihre Augen eine grüne Farbe hatten. Und wie intensiv ihr Blick war. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und sah auf den Fußboden.


  Bikem Taschkan stand nun auf und knöpfte ihren Blazer zu, "Ich bin gleich wieder da. Warten Sie bitte hier, ja?!"


  "Kein Problem."


  "Gut." Sie verschwand nach nebenan, und man hörte, dass sie mit jemand sprach. Jean Claude schlich zur angelehnten Tür und lugte ins andere Büro: Bikem unterhielt sich mit Luigi Vacaro, und manchmal schauten die beiden in seine Richtung— die zwei redeten also über ihn, irgendwas stimmte da nicht.


  Nun sah es so aus, als wäre das Gespräch gleich beendet, und er huschte zurück zu der Stelle, wo er zuvor gestanden hatte. Im nächsten Moment kam Bikem wieder zu ihm: "Herr Vacaro möchte persönlich mit Ihnen sprechen. Hier entlang, bitte."


  "Alles klar."


  Sie gingen also ins andere Büro, wo Vacaro schon auf ihn wartete. Der Mann kam hinter seinem Schreibtisch hervor und gab ihm zwei Umschläge: Einer war dünn, der andere ganz dick; beide waren mit Klebstreifen verschlossen. Vacaro stand nun dicht bei ihm und musterte ihn mit seinen dunklen Augen. Auf seinem Gesicht formte sich ein neutraler Ausdruck, und man konnte nicht sagen, was er dachte. "Geben Sie die beiden Umschläge an Madame Fabienne weiter. Gleich jetzt."


  "Äh, es ist ja so, dass ich noch Arbeit auf meinem Schreibtisch liegen habe. Das muss ich auch noch erledigen"


  Vacaro drehte sich um zu Bikem Taschkan, "Kümmern Sie sich bitte darum. Jemand sonst aus der Export-Abteilung soll das übernehmen." Vacaro wandte sich wieder an ihn, "Die Umschläge bleiben verschlossen, ja?!"


  "Natürlich."


  "Und Sie geben das Madame Fabienne, sonst niemand. Ist das klar?!"


  Irgendwie fand er diesen Vacaro bedrohlich. Er versuchte, auf den Boden zu schauen. "Alles klar."


  "Sie bleiben an dieser Frau dran, so weit wie möglich."


  "Bitte?"


  "Sie fahren diese Fabienne und halten Augen und Ohren offen. Ihre Arbeit beim Export wird sonst wer machen, haben Sie das verstanden?"


  Jean Claude musste sich räuspern, "Alles klar."


  "Gut, das wär's dann erst mal."


  Bikem und Jean Claude gingen wieder zurück ins andere Büro, und sie gab ihm die Schlüssel für einen Wagen, "Es ist ein Audi, okay?!"


  Warum war diese Fabienne nur so wichtig für die Fabrik? "Ein Audi, vielen Dank."


  Bikem setzte sich und rief an ihrem Computer eine Liste auf, offenbar die Mitarbeiter der Export-Abteilung. So wie es aus der Distanz aussah, waren die Namen alphabetisch geordnet. Bikem sah auf den Bildschirm und tippte manchmal auf die Tastatur, "Wie wäre es denn mit Herrn Breuer?"


  "Ich weiß gar nicht, ob er noch da ist."


  "Das haben wir doch gleich." Sie griff nach dem Hörer und rief in der Export-Abteilung an. Es klingelte zwei, drei Mal, aber dann kam eine Verbindung zustande: "Breuer hier."


  "Bikem Taschkan, Sicherheitsdienst. Prima, dass Sie noch da sind, Herr Breuer. Wir brauchen Ihre Unterstützung."


  Seine Stimme veränderte sich, "Um was geht es denn?"


  "Es ist nötig, dass Sie sich noch um ein paar Sendungen kümmern. Herr Lang kommt bei Ihnen vorbei und weist Sie ein, ja?!"


  Er zögerte, "In Ordnung."


  "Vielen Dank." Bikem legte auf und wandte sich wieder an Jean Claude, dabei lächelte sie ein bisschen. "Das hätten wir geregelt. Bitte gehen Sie noch bei Herrn Breuer vorbei und sagen Sie ihm, was er zu machen hat. Dann liefern Sie diese beiden Umschläge bei Madame Fabienne ab, und zwar persönlich." Sie warf ihm einen scharfen Blick zu.


  "Jaja, das hab ich schon verstanden."


  "Und merken Sie sich diesmal die Adresse, ja?!"


  "In Ordnung."


  "Gut, und morgen kommen Sie mal vorbei und berichten, was passiert ist."


  Er nickte, "Kein Problem." Nur raus hier. Er verschwand in den Flur und hastete zurück zum Fahrstuhl: Was dieser Bikem wohl durch den Kopf gegangen war, als sie ihn angeschaut hatte? Schwer zu sagen.


  Eigentlich sollte das Gespräch gar nicht so verlaufen, verdammter Mist. Jetzt müsste er erst mal in die Export-Abteilung und Martin Breuer sagen, was noch zu erledigen war. Wie lange würde das heute wohl noch gehen, bis er endlich mal Feierabend hätte? Er nahm den Fahrstuhl nach unten und folgte wieder einem der Flure. Als er ins Großraumbüro kam, waren nur noch wenige Schreibtische besetzt; die meisten Kollegen von der Tagschicht hatten schon Schluss gemacht, und für die Arbeit in die Nacht hinein brauchte es bloß eine Handvoll Leute.


  Breuer saß noch an seinem Schreibtisch und füllte offenbar ein Formular aus. Er trug einen Pullunder und ein Jackett mit braunen Lederflecken auf den Ellbogen. Seine Wangen wölbten sich ein wenig nach außen, was sein Gesicht rundlich erscheinen ließ. Als Jean Claude näher kam, hörte der andere auf zu schreiben und wandte sich ihm zu: "Was gibt es denn?"


  "Wenn ich das genau wüsste?"


  "Was?"


  "Ach, vergiss das. Ich... muss noch was abliefern. Und es geht da um zwei, drei Sendungen, bei denen die Kunden vielleicht noch anrufen. Die Kisten müssen spätestens morgen raus." Er ging zu seinem Schreibtisch und wühlte die Unterlagen zusammen: Wie er das hasste. Jetzt müsste er seine Kunden an einen Kollegen abgeben— aber es ging nicht anders, oder? Nein.


  Als er die Frachtpapiere sortierte, sah er unauffällig zu dem anderen: Bestimmt war es doch ein Zufall, dass Martin Breuer noch da war, oder doch nicht? Natürlich, was sollte es denn sonst sein?! Beobachtete Martin ihn? Bestimmt nicht, das bildete er sich nur ein.


  Martin stand nun auf und kam zu seinem Schreibtisch. Da sein Jackett ganz aufgeknöpft war, konnte man darunter den gestrickten Pullunder sehen. Er war etwas übergewichtig und stemmte die Hände auf die Hüften, "Am Sonntag ist wieder ein Spiel. Gehst du hin?"


  Ah, das hatte er jetzt total vergessen. "Mal sehen, wie's läuft. Ich weiß noch nicht." Er gab Martin einen Stapel Akten. "Einige der Kunden kennst du ja schon. Manche können nur mäßiges Deutsch, da musst du ein wenig Geduld haben."


  Martin nickte nur.


  "Okay, ich muss jetzt." Jean Claude verließ wieder das Großraumbüro und folgte einem der langen Flure: Wie er auf einmal schwitzte. Es war schon ein bisschen seltsam, dass Martin nicht mehr protestiert hatte. Oder wollte der andere ihm die Kunden abjagen? Könnte das sein? Wahrscheinlich nicht, aber diese Fahrerei kam schon äußerst ungelegen...


  Er hatte ja immer noch diese beiden Umschläge unterm Arm: Der eine war dünn, der andere ganz dick. Was da wohl drin war? Sollte er die beiden Dinger eigentlich mal aufmachen?


  


  


  3


  


  


  Jean Claude war mit dem Audi unterwegs und bog auf die Wittelsbach Straße: In zwei oder drei Minuten wäre er wieder bei dieser Fabienne, aber diesmal würde er darauf Acht geben, dass er gleich gehen könnte. Irgendwann wollte er ja auch noch Feierabend haben.


  Ob Martin das wirklich richtig machte in der Fabrik? Immerhin waren es seine Kunden und seine Sendungen, da konnte Martin schon ein bisschen nachlässig sein, oder sah er das jetzt falsch?


  Vielleicht sollte er sich nicht zu viele Sorgen machen, immerhin konnte er ja schlecht nein sagen, wenn der Chef vom Sicherheitsdienst ihm einen Auftrag gab. Selbst der Leiter vom Export kuschte doch vor diesem Vacaro. Nein, nein, er hatte das schon richtig gemacht. Er würde diese Sache schnell erledigen, und dann wäre er wieder zurück an seinem Schreibtisch.


  Inzwischen war es fast ganz Nacht geworden, und die Laternen brannten. Er sah noch mal zum Beifahrersitz, wo die beiden Umschläge lagen: Der eine war ganz dick, was da wohl drin war?


  Sollte er mal aufmachen und nachschauen?


  Irgendwie hätte er schon Lust dazu, immerhin steckte er in dieser Sache mit drin, da dürfte er doch auch wissen, um was es eigentlich ging. Aber wahrscheinlich würde diese Fabienne dann sehen, dass er den Umschlag geöffnet hatte, und was dann? Würde sie es der Fabrik melden?


  Aber egal, das war doch gar nicht seine Art, auf ihn konnte man sich doch verlassen.


  Er sah wieder mal in den Rückspiegel, und dabei fiel ihm ein schwarzer BMW auf. Folgte der Wagen ihm, oder täuschte er sich jetzt? Er kam nun zur Brücke, die übers Hafenbecken führte. Das Wasser färbte sich dunkel im Schein der Laternen, und die Oberfläche war glatt und glänzte. Jean Claude fuhr auf die andere Seite und kam so auf die Parkinsel. Der schwarze BMW war immer noch hinter ihm.


  Soweit er wusste, fuhren die Leute vom Sicherheitsdienst solche Autos, oder hatte er das jetzt falsch in Erinnerung? Er setzte den Blinker und hielt am Straßenrand. Der schwarze Wagen fuhr an ihm vorbei, allerdings so schnell, dass er die beiden Personen darin nicht erkennen konnte. Schade. Er sah wieder die beiden Umschläge auf dem Beifahrersitz: Fabienne hatte etwas von Geld erzählt, ob sich in dem dicken Umschlag ihr Vorschuss befand?


  Und wenn schon...


  Er fuhr weiter und kam schließlich auf die Schwanthaler Allee, die nun menschenleer war. Hier und da brannte Licht in den Fenstern, und in der Ferne konnte man noch den Parkwald erkennen. Manchmal frischte der Wind auf und blies durch die kahlen Platanen, die auf dem Mittelstreifen wuchsen.


  Wie kalt es ihm auf einmal war! Er trug nur das Jackett, und für die Nacht war das zu wenig.


  Bei der Nummer 228 stand das Eingangstor immer noch offen, und Jean Claude fuhr aufs Grundstück. Er folgte dem Weg, der zur Villa führte, dabei glitten die Scheinwerfer über die blassgelbe Fassade. Die Fenster waren alle dunkel, doch im ersten Stock hatte man nun die Vorhänge zur Seite gezogen, was bei seinem ersten Besuch ganz bestimmt noch anders gewesen war. Er hielt direkt neben den Steinstufen, die zur Haustür führten, dabei fiel das Licht auf die kahlen Bäume, deren Äste und Zweige nun wie Finger aussahen.


  Vielleicht wäre es doch besser, wenn der Wagen in die andere Richtung stehen würde, dann könnte er nämlich auch schneller wegfahren. Aber warum denn? Gute Frage, irgendwie hatte er da so ein mieses Gefühl. Er wendete also den Audi, was einen Moment brauchte, weil nur wenig Platz zur Verfügung stand. Als er gleich darauf den Motor ausmachte, wurde es ganz still.


  Er ging zur Haustür, und als er schon klingeln wollte, hielt er inne und drehte sich noch mal um, aber sonst war niemand da. Von hier aus sah man durch die kahlen Zweige den Mond am Nachthimmel. Auf der Schwanthaler Allee fuhr gerade ein dunkler Wagen vorbei, aber er konnte nicht mehr erkennen, ob es ein BMW war.


  Die Tür zur Villa war offen, und er ging hinein, ohne zu klingeln. Man konnte seine Schritte in der Diele hören, und als er zur Treppe kam, blieb er stehen und lauschte: Irgendwas stimmte hier nicht, oder? "Hallo?"


  Es gab keine Antwort.


  "Halloo?"


  "Ich bin hier." Es war Fabiennes Stimme, sie kam von rechts.


  Jean Claude ging durch die offene Tür in den Salon, wo nur eine Stehleuchte brannte; so fiel ein Lichtschein durch den langen Raum, aber es gab auch einige Winkel, die im Dunkeln blieben. Man hörte, wenn draußen der Wind auffrischte, und manchmal schlugen auch Zweige gegen die überdachte Terrasse. Fabienne saß auf der langen Ledercouch und hatte ein Bein übers andere geschlagen.


  Sie beobachtete ihn, oder?


  Inzwischen hatte sie den Blazer ausgezogen, darunter trug sie eine weiße Bluse, bei der die oberen Knöpfe offen standen. Was für gute Brüste sie hatte. Vielleicht könnte er es ja mit ihr machen, oder? Beinah hätte er grinsen müssen: Ob sie merkte, was ihm durch den Kopf ging? Sie sah ihn nun an, doch er mied ihren Blick.


  Er zeigte ihr die beiden Umschläge, "Ich habe hier etwas für Sie."


  "Wirklich?"


  "Ja."


  Sie betrachtete ihn, ohne etwas zu sagen. Ihre Haare trug sie nun offen, und ihm fiel auch wieder auf, wie gebräunt sie im Gesicht war: Ob sie aus einer Gegend gekommen war, wo man jetzt schon warmes Wetter hatte? Wahrscheinlich.


  Er ging ein Stück auf sie zu und legte die beiden Umschläge auf den Couchtisch, dabei fiel ihm auf, dass es nach etwas roch, vielleicht einem Parfum. "Hier ist noch Post für Sie."


  "Ist das von Herrn Vacaro?"


  Die beiden kannten sich also, aber das hätte er sich ja denken können. Er nickte nur.


  "Gut, gut."


  "Dann kann ich ja wieder gehen", er zeigte mit dem Daumen auf die offene Tür,


  "Nein, ich brauche Sie vielleicht noch."


  "Bitte?"


  "Einen Moment". Sie machte sich nun an den Umschlägen zu schaffen. Ihre Stimme klang genervt, "Warum ist das denn so fest zugeklebt?"


  Was sollte er da sagen? Am besten gar nichts.


  Sie wollte den dicken Umschlag aufreißen, aber es ging nicht richtig. "Sie bleiben schön hier, ja?!"


  Er schwieg.


  Sie stand auf und verschwand durch den Perlenvorhang nach nebenan. Was für schöne Hände sie hatte. Ein bisschen sonderbar, dass ihm gerade dieses Detail an ihr auffiel. Man hörte nun irgendwelche Geräusche aus dem anderen Zimmer, und er ging näher auf die offene Tür zu, damit er sehen konnte, was geschah; doch es war zu dunkel, um irgendwas zu erkennen. Schubladen wurden wohl aufgemacht und dann wieder geschlossen.


  Man hörte Schritte, und im nächsten Moment erschien Fabienne wieder im Salon. Sie setzte sich auf die Ledercouch, dabei glänzte etwas in ihrer Hand: Es war ein Messer, das wahrscheinlich zu einem Essbesteck gehörte. Den dicken Umschlag schnitt sie zuerst auf, und selbst im schwachen Licht konnte er die orangebraunen Scheine gleich erkennen: Fünfziger, wie viele es wohl waren? Ne Menge offenbar. Und hatte sie nicht gesagt, es wäre nur ihr Vorschuss, oder hatte er das jetzt falsch in Erinnerung?


  Fabienne stellte die Stehlampe so, dass der Schein auf den gläsernen Couchtisch fiel: Jetzt konnte man das Geld deutlich sehen. Wie er auf einmal schwitzte. Das war ne hübsche Summe. Es sah so aus, als würde sie es nicht stören, dass er noch hier war.


  Sie machte nun den zweiten Umschlag auf und zog ein paar lose Seiten daraus hervor, außerdem waren noch einige Fotos dabei. Auf einmal hielt sie inne und wandte sich dann ihm zu: "Ich bin gleich wieder da, ja?! Sie bleiben schön hier. Möchten Sie was trinken?"


  "Äh, nein." Warum hatte er das gesagt, eigentlich war er doch durstig.


  Sie sah ihn noch einen Moment an, verschwand dann aber mit den Seiten und dem Messer nach nebenan. Man hörte ihre Stiefeletten auf dem Parkett, und die Perlen des Vorhangs stießen aneinander, was kleine Geräusche ergab. Nebenan ging nun eine Deckenleuchte an, und man konnte sehen, dass es die Küche war. Fabienne las die Unterlagen, die in dem dünnen Umschlag gewesen waren.


  Sein Blick fiel wieder auf die Scheine, die auf dem Couchtisch lagen. Hatte sie das extra so gemacht, um ihn zu testen? Wie er auf einmal schwitzte, das war doch nicht normal. Wie viel Geld das wohl sein mochte? Zwanzig Fünfziger wären 1000 Euro. Wie dick wohl zwanzig Scheine aufeinander aussahen? Gute Frage. Und wie viele Bündel das waren, mindestens zehn. Nein, das reichte gar nicht. Es war auf alle Fälle ne Menge Geld.


  Was machte denn diese Fabienne da?


  Ob sie überhaupt merken würde, wenn etwas von der Kohle fehlte? Bestimmt nicht, oder? Egal, er würde schön die Finger von dem Geld lassen, das ging ihn doch gar nichts an. Er wischte sich nun mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn: Vorhin hatte er einen Moment den Eindruck, sie könne lesen, was in seinem Kopf so vor sich ging, aber das war natürlich absurd, ganz klar.


  Fabienne kam wieder in den Salon und hielt die Blätter so, dass die bedruckte Seite von ihm abgewandt war. Sollte er nicht sehen, was da geschrieben war? Offensichtlich. Wie schön sie aussah im Halbdunkel. Es wäre jetzt besser, wenn er sich konzentrieren würde. Sie ging einen Moment auf und ab und betrachtete ihn dabei, "Wir fahren noch weg."


  "Bitte?"


  Sie blieb stehen und schaute noch mal auf die Unterlagen, "Ich sagte, wir fahren noch weg. Gleich jetzt."


  Das passte ihm doch gar nicht in den Kram. Er sah auf seine Armbanduhr, "Eigentlich hatte ich ja gedacht, dass—"


  "Ich brauche nun mal einen Fahrer, und offenbar hat Herr Vacaro Sie dafür ausgesucht."


  "Herr Vacaro?!"


  "Mhm", sie sprach ein bisschen lauter. "Oder soll ich ihn anrufen und sagen, Sie wollen nicht."


  Das würde ne Menge Ärger geben, das müsste er verhindern. "Natürlich nicht. Ich fahre Sie."


  Ein Lächeln formte sich um ihre Lippen, "Wirklich?"


  "Natürlich."


  "Das ist nett von Ihnen, Jean Claude. Ich bin auch gleich fertig."


  "Wo fahren wir denn hin?"


  Sie sah noch mal auf die Unterlagen, "Das wird sich noch zeigen."


  "Aha?!" So wie sich das anhörte, verschwieg sie ihm etwas. Aber was ihn ja am meisten ärgerte, war doch, dass sie ihren Willen durchgesetzt hatte. Er müsste sie fahren, und es blieb völlig unklar, wenn es heute endlich Feierabend geben würde.


  


  *


  


  Jean Claude lenkte den Audi durch die nächtliche Stadt und sah dabei hin und wieder zu Fabienne, die sich diesmal auf den Beifahrersitz gesetzt hatte. War das nur ein Zufall, oder hatte das etwas zu bedeuten? Vielleicht war sie ja an ihm intressiert? Aber sie sagte gar nichts. Es wäre besser, wenn er jetzt einen kühlen Kopf behielt.


  Was machte sie denn da an ihrer Handtasche herum?


  Fabienne kramte ein Foto hervor, das wahrscheinlich zu den Unterlagen aus dem dünnen Umschlag gehörte. Es zeigte einen Mann, aber er konnte keine Details erkennen, weil es im Auto so dunkel war. Ob er fragen sollte, wer das war? Nein, nein, es ging ihn doch gar nichts an. Er sollte lieber mal darauf achten, dass er endlich nach Hause kam, seit heute Morgen um acht war er schon für die Fabrik unterwegs— es müsste auch mal Schluss sein.


  Okay, er würde Fabienne noch absetzen, und dann könnte er wahrscheinlich ja verduften, bald wäre es also geschafft... Wie ihm diese Stille auf die Nerven ging. "Gefällt Ihnen dieser Wagen besser als der Opel?"


  "Mhm."


  Was für ne Antwort. "Und Sie wollen ins Café Maxi, ja?!"


  Sie sah ihn an, "Bitte?"


  "Sie möchten ins Café Maxi?"


  "Natürlich, das habe ich doch schon gesagt."


  Es fing an zu nieseln, und er schaltete die Wischer ein. "Was möchten Sie denn im Café Maxi?"


  Sie hielt ihm das Foto hin, "Kennen Sie diesen Mann?"


  "Ich... kann so gar nichts sehen."


  Sie gab ihm das Bild. Es zeigte einen Mann mit Anzug und Krawatte, vielleicht Anfang vierzig. "Ist das Ihr Freund?"


  Sie grinste ein bisschen, "Vielleicht wird er es bald."


  "Das versteh ich jetzt nicht."


  Sie zog ihm das Bild wieder aus den Fingern und ließ es in der Innentasche ihres Blazers verschwinden. "Er heißt Hasan Gündesch. Kennen Sie ihn?"


  "Ich weiß nicht." Den Namen hatte er irgendwie schon mal gehört, aber jetzt fiel ihm der Zusammenhang nicht mehr ein. Er setzte den Blinker und bog ab, "Gleich sind wir da."


  "In dem Dossier steht, er gehe abends ganz gern in dieses Café Maxi."


  Sie meinte wohl den dünnen Umschlag. Aber was hatte das alles mit der Öl- & Reifenfabrik zu tun? "Das kann schon sein. In dem Café ist oft viel Betrieb."


  "Aha", sie klappte die Sonnenblende nach unten und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel, der dort angebracht war. Offenbar wollte sie nicht mehr sagen.


  Jean Claude fand nun eine Lücke am Straßenrand, die groß genug war für den Audi. Er parkte ein, und sie beobachteten das Café, das sich schräg gegenüber befand. Es war im Erdgeschoss einer langen Häuserzeile, nebenan gab es eine Wäscherei und eine Buchhandlung. Über der Fensterfront hatte man eine orangene Leuchtschrift angebracht, doch einer der Buchstaben war kaputt und flackerte. Es fing nun wieder an zu regnen, einzelne Tropfen platzten auf der Windschutzscheibe. Am Nachthimmel zogen helle Wolkenfelder und verdeckten die zunehmende Mondsichel. Wie still es auf einmal war, warum sagte sie denn gar nichts— vielleicht sollte er das Gespräch wieder in Gang bringen. "Gut... Da ich Sie nun abgeliefert habe, kann ich ja nach Hause fahren."


  "Bitte?"


  Offenbar hatte sie ihn nicht verstanden. "Ich würde gerne Feierabend machen."


  "Später."


  "Und was heißt das?"


  "Ich gehe mal ins Café und schaue mich um. Vielleicht ist dieser Hasan ja da." Sie machte die Tür auf, wandte sich dann ihm aber noch mal zu. "Sie warten hier auf mich, okay?!"


  "Also gut."


  Sie grinste ein bisschen und ging dann in Richtung Verkehrsinsel. Er sah ihr nach, eine schlanke Gestalt, die im Schein der Laternen einen Schatten auf den Asphalt warf. Sie trug wieder dieses graue Hosenkostüm und hatte eine Handtasche über der Schulter hängen. Nun kam eine Straßenbahn angefahren, und sie musste warten. Als der Weg wieder frei war, ging sie das letzte Stück zum Café. Beim Eingang schaute sie noch mal zurück und verschwand dann nach drinnen.


  Diese Frau sah schon scharf aus, ob er bei ihr eigentlich ne Chance hatte? Was für ein Mist ihm schon wieder durch den Kopf ging. Sollte er jetzt hier ewig rumsitzen? Nein, natürlich nicht. Er könnte doch mal nachschauen, was sie im Café so machte. Eigentlich hatte sie das ja nicht gesagt... Eigentlich...


  Egal, er stieg aus und schloss den Wagen ab. Der Wind blies wieder durch die Platanen, die auf dem Gehsteig standen. Es rauschte, sonst hörte man nichts. Als der Regen heftiger wurde, hastete er über die Straße und sah durch die lange Fensterfront ins Café Maxi: Es waren zwar viele Leute da, aber Fabienne konnte er trotzdem gleich entdecken; sie stand an der langen Theke und unterhielt sich mit einem der Kellner— offenbar hatte sie leicht Anschluss gefunden.


  Er hielt nun die Hände neben die Augen, damit er mehr sehen konnte: Es gab bunte Lämpchen, die fast überall von der Decke hingen. An einer Wand befanden sich Sitznischen mit Tischen aus dunklem Holz und Bänken, die mit schwarzen Lederpolstern bezogen waren. Von hier aus konnte er nicht erkennen, wer dort saß.


  Wie kalt es hier draußen war.


  Ihm fiel nun sein Spiegelbild auf der Scheibe auf: Die kaffeebraune Farbe seiner Haut stand im Gegensatz zu dem weißen Hemd, von dem man noch einen Teil unter dem Jackett sehen konnte. Was sollte er jetzt machen? Etwa weiter hier draußen frieren? Nein. Er ging also hinein, blieb aber dann gleich beim Eingang stehen, weil er sich erst mal umschauen wollte. Eine Kellnerin servierte gerade einer Gruppe junger Leute ein Tablett mit Pilsgläsern. Es wurde gelacht, und die vielen Stimmen mischten sich in der warmen Luft; im Hintergrund lief ein Popsong: 2Raumwohnung spielte "Ich bin der Regen".


  In einer Tischnische saß dieser Hasan Gündesch und unterhielt sich mit einer Frau. Die beiden aßen etwas, was er aus der Distanz nicht bestimmen konnte, vielleicht Süßigkeiten. Hasan war ungefähr vierzig Jahre alt und trug einen dunklen Anzug. Als er einen Schluck aus einem Teegläschen nahm, konnte man seine Armbanduhr sehen, ein großes Modell, bei dem das Metall glänzte.


  Jean Claude suchte sich einen Tisch aus, der ein bisschen abseits stand. Als eine der Kellnerinnen kam, bestellte er einen Orangensaft. Bestimmt hatte Fabienne den anderen schon bemerkt. Sollte er zu ihr gehen? Lieber nicht, denn sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Offenbar missfiel ihr, dass er ins Lokal gekommen war. Aber außer ihr schien niemand von ihm Notiz zu nehmen, die Leute plauderten miteinander und hatten ihren Spaß.


  Fabienne setzte sich auf einen der Barhocker und sah in die Richtung, wo sich dieser Hasan befand. Auf einmal stand der Mann auf und schlenderte an die Theke. Es brauchte noch einen Moment, aber dann kamen die beiden ins Gespräch. Da er so weit weg war, konnte er nicht hören, was die zwei sagten. Offenbar verstanden sie sich gut, denn Hasans Miene hellte sich auf. Was lief hier denn ab? Warum war die Öl-& Reifenfabrik nur so sehr daran interessiert, dass Fabienne diesen Hasan kennen lernte? Da war doch was faul.


  


  *


  


  Fabienne setzte sich an der Theke extra so, dass sie Hasan Gündesch gut beobachten konnte. Es war einfach gewesen, ihn zu erkennen, denn die von der Fabrik zur Verfügung gestellten Fotos waren erst vor Kurzem aufgenommen worden. Er saß in einer der Tischnischen und unterhielt sich mit dieser Frau, offenbar seine Schwester, die laut Dossier auch bei GMN arbeitete. Wenn sie sich jetzt recht erinnerte, war ihr Vorname Sibel.


  Sie sah ihrem Bruder im Gesicht ein wenig ähnlich, war aber jünger als er. Sie hatte sich helle Strähnen in die Haare gefärbt und gestikulierte viel, wenn sie sprach. Aus der Distanz konnte man meinen, sie erkläre ihm etwas. Die beiden tranken aus Teegläsern und aßen etwas aus einer braunen Papiertüte, wahrscheinlich Apfelringe, die mit dunkler Schokolade überzogen waren.


  Hasan wurde es offenbar zu warm, denn er lockerte den Knoten an seiner Krawatte. Im Dossier stand, er habe in Mannheim an der Uni studiert und sei danach bei GMN eingestellt worden. Von Vacaro wusste sie, dass es schwierig gewesen war, mit ihm zu verhandeln. Als sich dann die Absage abzeichnete, hatte man sie gerufen. Und sie würde die Sache auch wieder ins Lot bringen.


  GMN war die Abkürzung für die Gündesch Media & Netzwerk GmbH. Das Unternehmen war in den späten 70er Jahren von Hasans Vater gegründet worden. Die Firma war zunächst nur in der Rhein-Neckar-Region tätig gewesen, breitet sich dann aber in ganz Westdeutschland aus. Nachdem die Mauer gefallen war, entstanden Filialen in Berlin und im übrigen Osten. Hasan rückte immer weiter auf, und als sich sein Vater altersbedingt zurückzog, übernahm er den Chefposten. Inzwischen besaß GMN europäisches Format.


  Der Kellner kam nun zu ihr, und sie bestellte einen Cappuccino.


  Im Café war viel Betrieb, und wenn es gut lief, könnte sich später niemand an sie erinnern. Sie sah wieder zu dieser Tischnische: Schade, dass sie so weit weg war; so würde es für sie schwierig werden, diesen Hasan mit ihrem Blick zu treffen.


  Aber sie würde es natürlich versuchen.


  Der Kellner servierte ihr nun den Cappuccino, und sie zahlte gleich. Vielleicht würde sie noch mal herkommen, hier gefiel es ihr, und der Ort war auch günstig. Sie sah wieder zu dieser Tischnische und konzentrierte sich, aber es fehlte ihr an Kraft. Wahrscheinlich lag es an dem langen Tag, den sie hinter sich hatte: die Zugfahrt, das schlechte Essen und der fehlende Schlaf. Außerdem konnte sie unterwegs nicht richtig meditieren, und es war auch keine Zeit geblieben für ihre Gymnastik.


  Aber wenn sie sich entspannen könnte, würde es trotzdem klappen.


  Einen Moment schloss sie die Augen und lauschte ihrem Atem: Hasan würde zu ihr kommen. Als sie wieder in seine Richtung sah, hatte sie auf einmal ein schlechtes Gefühl: Irgendwas stimmte nicht, aber was?


  Sie sah sich schnell um im Café, und dann entdeckte sie Jean Claude Lang. Was machte er denn hier, sie hatte ihm doch aufgetragen, draußen im Auto zu warten. Aber sie dürfte sich jetzt nicht ärgern; es war nötig, dass sie ihre innere Ruhe bewahrte. Jean Claude stand neben dem Eingang und knöpfte sich sein Jackett auf, dabei sah er in ihre Richtung— er hatte sie also entdeckt.


  Einen Moment kreuzten sich ihre Blicke: Sie würde ihm mitteilen, er solle wieder nach draußen gehen, doch er wandte sich gleich ab und setzte sich an einen Tisch, der am anderen Ende des Cafés stand. Eine Kellnerin ging zu ihm, und er bestellte etwas.


  Wie weit hatte Vacaro ihn wohl in die Sache eingeweiht? Wenn sie später mehr Zeit hätte, würde sie seinen Gedanken lauschen. So wie sie die Lage einschätzte, war er nur ein Bote für die Fabrik; entscheiden konnte er wohl gar nichts. Véronique hatte ja gleich Gefallen an ihm gefunden, und wenn sie sich das recht überlegte, hatte er schon einiges zu bieten: Er war lang, schlank und machte bestimmt regelmäßig Sport. Außerdem schien er ein umgänglicher Mensch zu sein.


  Die Kellnerin servierte ihm nun ein Glas Orangensaft und unterhielt sich dabei mit ihm. Bestimmt war er ins Café gekommen, weil er wissen wollte, was sie machte. Er war neugierig, oder die Fabrik hatte ihm aufgetragen, sie zu beobachten. Deswegen dürfte sie sich aber nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen. Sie wandte sich also wieder um und sah zur Tischnische, wo Hasan Gündesch saß. Er trank einen Schluck, und als er das Glas absetzte, kreuzten sich ihre Blicke: Jetzt hatte sie den Kontakt hergestellt.


  Wunderbar.


  Komm zu mir, Hasan. Es ist auch ganz einfach und angenehm für dich. Steh auf, lass dir was einfallen. Du bist auch gleich wieder zurück. Sie konnte spüren, dass es zwischen ihnen nun eine Verbindung gab, aber trotzdem blieb er sitzen. Was war nur los? Sie konzentrierte sich mehr und ließ ihren Blick tiefer in ihn eindringen: Komm zu mir, Hasan. Komm. Ich möchte mit dir sprechen. Es wird dir gut gehen.


  Warum passierte denn nichts?


  Er wandte sich nun an seine Schwester und sagte ihr irgendwas. Schade, dass sie so weit von ihm weg war und die Worte nicht verstehen konnte. Sie versuchte, wieder seinen Blick zu erhaschen, aber er war durch das Gespräch mit der anderen abgelenkt. Wie warm es hier drinnen war, lange Schweißsträhnen flossen ihr inzwischen über den Rücken. Hasan zeigte auf sein leeres Glas, und im nächsten Moment stand er auf.


  War es nur ein Zufall, oder hatte sie ihn manipuliert?


  Sie beobachtete ihn, aber er sah in eine andere Richtung. Offenbar wollte er gar nicht zu ihr, sondern zu dieser dunkelbraunen Tür im hinteren Teil des Cafés. Was war denn dort? Die Toiletten? Schon möglich. Auf alle Fälle würde er sich jetzt von seiner Schwester entfernen, was die Sache einfacher machte.


  Komm zu mir, Hasan Gündesch.


  Er blieb einen Moment stehen, und ihr Blick traf ihn mit voller Wucht. Für eine Sekunde wankte er: Wahrscheinlich hatte sie also die Dosis zu hoch gewählt, er würde jetzt doch nicht umkippen, oder? Nein, er war durchtrainiert und könnte das aushalten. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und kam an die Theke. Als sie sich ihm zuwandte, hellte seine Miene sich auf, und man konnte gleich sehen, dass sie ihm gefiel. "Ganz schön warm hier."


  Sie lächelte ein wenig, "Das kann man wohl sagen." Sie sah ihn an, und dabei drang ihr Blick in seine Augen ein: Wir werden uns wieder begegnen.


  "Gefällt Ihnen die Musik?"


  Sie lauschte einen Moment: Man hörte immer noch diesen Song, "Ich bin der Regen". "Es ist ganz nett. Kommen Sie oft hierher"


  "Hin und wieder. Und Sie?"


  "Ich war schon einmal hier." Er interessierte sich für sie, gut, ihr Einfluss auf ihn wuchs. Sie schüttelte ihm die Hand, "Ich heiße Fabienne."


  "Ich bin Hasan." Der Kellner kam nun zu ihnen, und Hasan sagte etwas, was sie nicht verstehen konnte. War das Türkisch gewesen? Vielleicht. Hasan wandte sich ihr wieder zu, "Kennen Sie sich aus mit Musik?"


  "Sagen wir so, ich höre hin und wieder ganz gern etwas."


  "Aber Sie spielen kein Instrument?"


  "Nein, das geht leider nicht, dazu fehlt mir die Zeit. Und Sie?"


  Er lachte ein bisschen, "Nein, bei mir ist es auch so."


  Ihr Blick traf ihn noch mal und drang durch seine dunklen Augen: Wir werden uns wieder begegnen, und dann tust du, was ich dir sage. Es wird dir gefallen. "Vielleicht treffen wir uns ein ander Mal."


  "Warum nicht?!" Der Kellner brachte nun die Rechnung, und Hasan gab dem Mann einen Geldschein. Es dauerte noch einen Moment, dann ging Hasan wieder zurück zu seiner Schwester. Sie stand gleich auf, und es sah so aus, als wollten die beiden gehen. Wahrscheinlich hatte sie also unter den Umständen das Richtige getan: Wenn sie versucht hätte, ihn von seiner Schwester loszueisen, wäre die Frau bestimmt misstrauisch geworden und hätte nachgefragt, wer sie überhaupt war— und das hätte doch total gestört.


  Die beiden schlenderten durchs Café zum Ausgang, und dabei sah Hasan noch mal zu ihr. Gut, gut, sie hatte ihn schon teilweise unter Kontrolle, ohne dass es ihm selbst auffiel. Die zwei gingen nun nach draußen und standen auf dem Gehsteig. Man hatte den Eindruck, sie würden auf etwas warten. Ein wenig später hielt dann auch ein weißer Kombi am Straßenrand, und ein stämmiger Mann stieg aus.


  Fabienne musste sich ein bisschen strecken, damit sie sehen konnte, was draußen passierte. Der Fremde trug einen schwarzen Ledermantel, der ganz aufgeknöpft war. Ein südländischer Typ. Im Dossier der Fabrik wurde der Mann erwähnt: Er hieß Achmet Sowieso und war eine Art Aufpasser. Es stand noch mehr über ihn in dem Text, aber sie konnte sich jetzt nicht mehr daran erinnern.


  Die beiden und dieser Achmet stiegen in den Kombi und fuhren davon. Sie könnte nun auch gehen, denn hier war die Arbeit erledigt.


  Véronique hatte doch zu ihr gemeint, der Auftrag wäre wahrscheinlich gar nicht so schwierig. Vielleicht hatte sie sogar recht, und es ging alles schnell über die Bühne. Sie könnten ihre Gage nehmen und wieder von hier verduften. Wie viel wohl das Haus an der Côte d'Azur kosten würde? Egal, sie hätten dann genug Kohle und auch genug Männer, da hatte Véronique schon Recht.


  Sie musste ein bisschen grinsen: Schon bald könnte sie ihre Macht über Hasan ausbauen, und er würde seine Firma doch noch an die Öl- & Reifenfabrik verkaufen.


  


  


  4


  


  


  Jean Claude war wieder in der Fabrik und folgte einem der vielen Flure. Er würde beim Sicherheitsdienst berichten, was in der letzten Nacht vorgefallen war, und dann könnte er hoffentlich zurück an seinen Schreibtisch. Es war ganz schlecht, wenn er so lange fehlte: Die Kundschaft würde sich an Martin gewöhnen und den Kollegen vielleicht sogar besser finden als ihn, und das dürfte nicht passieren.


  Es war schon sonderbar: Sonst empfand er seine Arbeit doch hin und wieder als langweilig, und jetzt wo es etwas andres zu tun gab, da vermisste er die übliche Routine.


  Auf dem Flur kamen ihm immer wieder Leute entgegen. Einige von ihnen kannte er ein wenig und grüßte sie, indem er ihnen zunickte. Er musste gähnen und hielt sich eine Hand vor den Mund. Wie müde er war, aber das kam davon, wenn man nicht lange genug schlafen konnte.


  Fabienne hatte gestern Nacht noch darauf bestanden, dass er sie durch die Stadt fuhr. Sie meinte, sie wolle sich noch ein bisschen umschauen. Was machte diese Frau eigentlich hier? Warum hatte man sie engagiert? Das wollte doch niemand preisgeben, zumindest bisher nicht.


  Er kam zu den Büros, die der Sicherheitsdienst benutzte. Eine der Türen stand offen, und er ging ein Stück weit hinein. Bikem Taschkan war schon da und schenkte sich gerade eine Tasse Kaffee ein. Sie trug wieder ein schwarzes Hosenkostüm: Der Blazer war aufgeknöpft, und darunter sah man eine weiße Bluse. Ob sie wirklich eine Knarre bei sich hatte, wie man in der Kantine munkelte? Auch egal. Auf alle Fälle sollte er jetzt aufpassen, dass er nicht gähnen musste.


  Offenbar hatte sie ihn nun bemerkt, denn sie wandte sich ihm zu: "Ah, Jean Claude, kommen Sie doch rein. Möchten Sie was trinken?"


  Sie hatte ihn mit dem Vornamen angesprochen, ob das etwas zu bedeuten hatte? "Haben Sie einen Tee?"


  "Leider nein."


  "Und Wasser? Mineralwasser?"


  Sie schenkte ihm eine Glas ein und wies dabei mit dem Kopf auf den Besucherstuhl, "Wie ist es denn gestern noch gelaufen?"


  "Naja", er setzte sich. "Wir sind noch zu diesem Café gefahren."


  "Welches Café?" Sie sah ihn an, und dabei fiel auf, dass sie grüne Augen hatte.


  Er musste sich räuspern, "Das Café Maxi in der Innenstadt."


  "Und?" Sie stellte das Glas mit dem Mineralwasser so auf den Schreibtisch, dass er danach greifen konnte. "Was ist denn dort passiert?"


  Wie neugierig diese Bikem war. Er fuhr sich mit der flachen Hand über den Mund, "Naja, Madame Fabienne ist zunächst mal allein ins Café gegangen; ich sollte ja eigentlich im Wagen sitzen bleiben."


  "Haben Sie was sehen können?"


  "Zunächst nicht." Er trank einen Schluck aus dem Glas und spürte, wie ihm das Wasser durch die Kehle floss. "Aber ich bin dann auch ins Café gegangen, weil ich sehen wollte, was da los ist."


  Bikem setzte sich nun auf ihren Drehstuhl und sah ihn an. Für einen Moment bildete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht, offenbar gefiel ihr, dass er die Initiative ergriffen hatte. "Und dann?"


  "Naja, zuerst saß sie nur an der Theke, und es ist nichts passiert. Im Café war viel Betrieb. Schließlich hat Madame Fabienne mit einem anderen Kunden ein Gespräch initiiert."


  "Mit wem?"


  Sollte er sagen, dass der Mann Hasan hieß. Fabienne hatte ihm den Namen genannt. "Tja", er trank noch mehr von dem Wasser und tat so, als überlege er. "Der Mann war vielleicht um die vierzig. Schlank, schwarze Haare und dunkle Augen. Anzug und Krawatte."


  "Aha", Bikem fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, und um ihren Mund formte sich wieder ein Lächeln. "Einen Moment." Sie wühlte eine Akte hervor und gab ihm ein Foto, "Ist er das?"


  "D-das könnte er sein. Wie heißt denn der Mann?"


  "Hasan Gündesch." An ihrer Stimme konnte man nun hören, dass sie neugierig war. "Und was ist dann passiert?"


  Jean Claude zuckte mit den Achseln, "Nur wenig. Ich war zu weit weg, um hören zu können, was die beiden gesprochen haben. Sie waren vielleicht ne Minute oder zwei beieinander gestanden. Aus der Distanz sah es so aus, als würden die zwei sich gut verstehen."


  "So?" Ihre grünen Augen glänzten, "Und dann?"


  "Nichts weiter. Wir waren im Café, bis dieser Hasan gegangen ist. Er war nicht allein, sondern mit einer Frau zusammen. Später ist dann noch ein stämmiger Typ aufgetaucht. Er hat die beiden abgeholt."


  Man hörte nun Schritte, und im nächsten Moment kam Luigi Vacaro ins Büro, "Guten Morgen." Diesmal trug er einen dunkelblauen Anzug und hatte eine Aktentasche bei sich. Er wandte sich gleich an Bikem Taschkan, "Was gibt's Neues?"


  Sie zeigte auf Jean Claude. "Diese Fabienne hatte schon Kontakt mit der Zielperson."


  "Wirklich? Das hört sich gut an."


  Jean Claude wandte sich an Vacaro: "Ich... habe noch einiges an Arbeit auf meinem Schreibtisch liegen. Diverse Sendungen, die man nicht aufschieben kann. Vielleicht ist es besser, wenn sich sonst jemand um Madame Fabienne kümmert."


  Vacaro runzelte die Stirn, "Nein, nein, Sie sind der Richtige für diesen Einsatz." Er wandte sich an Bikem: "Für das übliche Tagesgeschäft suchen wir sonst jemand."


  "Ist schon geschehn: Herr Breuer kümmert sich drum."


  "Na also", Vacaro zeigte auf ihn. "Es klappt doch alles. Und ich hab's geahnt, diese Madame Fabienne ist gut, sehr gut sogar."


  Der Mann schüchterte ihn ein, wie ihm das missfiel. Er musste sich räuspern, "Was macht denn diese Frau eigentlich?"


  Vacaro sah auf seine Armbanduhr, ein großes Modell mit Zifferblatt. "Ich habe jetzt zu tun. Sie bleiben an der Sache dran und berichten uns, ja?!" Vacaro verschwand nach nebenan, bevor er noch was sagen konnte. Verdammter Mist. Es hatte nicht geklappt, und er müsste jetzt wohl immer noch den Fahrer spielen.


  Er wandte sich wieder Bikem zu: "Ich soll nachher wieder bei ihr vorbeischauen."


  "Gut, gut. Bleiben Sie wachsam und melden Sie uns, was passiert."


  "Alles klar. Danke für das Mineralwasser." Er verließ das Büro und ging durch den langen Flur zurück. Links und rechts befanden sich die einzelnen Büros, manchmal stand eine Tür offen, und man sah, wie die Leute an ihren Schreibtischen telefonierten und tippten. Luigi Vacaro hatte die Sache als Einsatz bezeichnet, oder hatte er das jetzt falsch in Erinnerung? Nein, nein.


  Um was ging es hier eigentlich? Vielleicht war es nicht ganz legal. Würde die Öl- & Reifenfabrik sich auf so etwas einlassen? Das wäre schon möglich... Aber selbst wenn es so wäre, würde man dann einen Mitarbeiter aus dem Export ins Vertrauen ziehen?


  Vielleicht machte er sich doch zu viele Sorgen.


  Er kam zum Fahrstuhl und musste einen Moment warten, bis die beiden Flügel der Metalltür zur Seite glitten. Die Kammer war leer, und er fuhr allein nach unten. Wie es in seinem Kopf surrte, aber das lag wohl daran, dass er in der Nacht so wenig geschlafen hatte. Verdammter Mist. Und dann hatte er auch noch diese Albträume gehabt: Er war deswegen zwei Mal aufgewacht, aber wenigstens konnte er sich jetzt nicht mehr daran erinnern, was ihn so aufgeschreckt hatte.


  Ein schwacher Trost.


  Der Fahrstuhl hielt nun, und die beiden Flügel der Tür glitten beiseite. Er folgte einem der Flure und kam zur Export-Abteilung. Vielleicht könnte er irgendwelche Gründe finden, dass er doch an seinen Schreibtisch zurück könnte. Vielleicht machte Martin irgendwelche Fehler, genau. Im Großraumbüro waren schon fast alle Mitarbeiter da, und die vielen Stimmen mischten sich in der abgestandenen Luft.


  Martin saß an seinem Platz und tippte am Computer. Er trug wieder einen Pullunder und dieses Jackett, das an den Ellbogen braune Lederflecken hatte. Jean Claude ging zu ihm: "Hallo, wie sieht's aus?"


  "So weit, so gut. Mein Französisch ist ein bisschen schwach, aber sonst läuft es ganz ordentlich. Ich hab die Sache im Griff."


  "Prima." Ob man merkte, dass ihm das gar nicht recht war? Schwer zu sagen. Er gab sich Mühe, dass seine Stimme neutral klang. "Und die Sendung nach Brest? Wir haben ja gestern noch drüber gesprochen."


  Martin winkte ab, "Alles in Ordnung."


  "Prima." Er wandte sich halb um und wollte zu seinem Schreibtisch gehen, doch dann fiel ihm auf, dass bei ihm Akten fehlten. Er drehte sich wieder Martin zu und zeigte auf seinen Platz: "Hast du... Hast du dir die Unterlagen geholt?"


  "Oh ja, ich hab aufgeräumt." Martin nickte grinsend, "Ich organisier das jetzt anders."


  "Aha?!" Wie schlecht ihm auf einmal war. "Du kommst zurecht, prima. Wenn doch noch ein Problem auftaucht, ruf mich einfach an. Die Nummer hast du ja, oder?"


  Martins Telefon fing an zu klingeln. "Mach dir keine Sorgen, hier ist alles in Ordnung." Er hob ab und unterhielt sich mit dem Anrufer, ohne noch weiter Notiz von ihm zu nehmen. Offenbar erachtete Martin ihr Gespräch als beendet.


  Jean Claude ging durchs Großraumbüro zurück zu einer der Metalltüren, dabei kamen ihm die vielen Geräusche lauter vor als sonst; vielleicht lag es daran, dass er dringend Schlaf brauchte. Verdammter Mist, wie einfach und wie schnell man ihn ersetzt hatte— das hätte er nie und nimmer für möglich gehalten. Und was würde aus ihm werden, wenn Fabienne keinen Fahrer mehr brauchte. Was dann?


  


  *


  


  Fabienne war im Salon und schob die Sessel zur Seite, damit sie mehr Platz für ihre Gymnastik hatte. Sie fing an, sich aufzuwärmen; dabei konnte sie hören, was Véronique nebenan in der Küche machte: Schubladen wurden aufgezogen, und Geschirr klimperte, dann gluckerte eine Flüssigkeit, offenbar schenkte sich Véronique etwas ein. Irgendwas war doch faul, das konnte sie spüren. "Hast du das Geld auf unser Konto überwiesen?"


  Es kam keine Antwort.


  Fabienne fing an, den Oberkörper zu kreisen, was sich gut anfühlte. Wahrscheinlich war es notwendig, dass sie Véronique mehr kontrollierte: Ob sie das Geld wieder einfach ausgegeben hatte? Das war ja schon mal passiert, als sie sich einen Schrank voll Klamotten gekauft hatte.


  "Hallo? Wo bleibst du denn?"


  Véronique kam zurück in den Salon und stellte zwei Gläser auf den Couchtisch. Sie trug wieder ein Hosenkostüm und eine weiße Bluse, bei der die oberen Knöpfe offen standen. Ihre roten Haare waren gelockt und reichten ihr fast bis an die Ellbogen.


  Sie setzte sich in einen der Ledersessel und trank einen Schluck: "Ich hab euch beobachtet."


  "Wen beobachtet?"


  "Na, dich und Jean Claude."


  "Und?" Fabienne machte nun Liegestütze. "Hat der Sicherheitsdienst jemand geschickt?"


  "Nicht gestern Nacht. Aber mir ist aufgefallen, dass man die Villa hin und wieder kontrolliert. Die Leute fahren dunkle BMWs. Offenbar haben sie nicht genug Personal, um uns rund um die Uhr zu beobachten."


  "Das ist doch gut."


  Véronique grinste ein bisschen, "Dieser Jean Claude sieht sportlich aus. Er erinnert mich an den Mann aus dem Fitness-Club. In Royan, weißt du noch?"


  Ob sie es mit Jean Claude machen wollte? Vielleicht. Sie fing nun an, die Beine zu dehnen: Irgendwas stimmte trotzdem nicht, das konnte sie spüren. "Gefällt er dir?"


  "Wie lief es denn mit diesem Manager?"


  "Du meinst Hasan Gündesch?"


  "Ja."


  Fabienne zuckte mit den Achseln, "Ich konnte mich mit ihm unterhalten und habe ihn schon ein bisschen manipuliert."


  "Warum nur ein bisschen?"


  "Warum?" Fabienne setzte sich in den Lotussitz, "Weil er sonst vielleicht umgekippt wäre. Deswegen."


  "Gefällt dir dieser Jean Claude?"


  Sie schwieg.


  Véronique zog nun die Gardine ein Stück zur Seite und sah nach draußen auf die Terrasse, "Im Sommer muss es hier schön sein."


  "So lange wollen wir nicht bleiben."


  "Es läuft doch ganz gut, oder?"


  "Eigentlich schon."


  Véronique wandte sich ihr wieder zu: "Ich muss dir was sagen."


  Natürlich, sie hatte es doch gewusst: Irgendwas war oberfaul. "Du hast den Vorschuss ausgegeben?"


  "Äh, nein. Was du wieder von mir denkst. Es ist was andres... Ich bin doch in die City gefahren und wollte ein bisschen einkaufen."


  "Also doch... Wie viel hast du ausgegeben?"


  "Nichts, jetzt hör doch mal zu. Als ich in der City war, ist mir ein Mann in der Ferne aufgefallen, ein Typ mit Anzug und dunklen Haaren... Vielleicht war es Didier."


  Fabienne stand für eine Sekunde der Mund offen, "Didier?!"


  "Ja."


  "W-was heißt hier vielleicht?"


  Véroniques Stimme wurde lauter, "Ich bin gleich gegangen und habe den Mann nur aus der Distanz gesehn."


  Das konnte doch nicht sein, oder? Fabienne ging zum Couchtisch und trank einen Schluck von dem Mineralwasser, "Wie hieß er noch mal?"


  "Wie hieß wer?"


  "Der Nachname."


  "Ach so", Véronique fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum, "Malvault."


  "Mit X am Ende?"


  "Nein, mit L und T." Véronique machte nun die Glastür zur Terrasse ein Stück weit auf, gleich darauf blies ein kühler Wind herein und blähte die Gardinen. "Vielleicht hab ich mich auch getäuscht. Ich meine, wie sollte uns Didier von Nîmes aus hierher nach Lu folgen?"


  Fabienne schloss für einen Moment die Augen: Es war jetzt erst mal nötig, dass sie ein wenig nachdachte.


  "Vielleicht ist es ein Zufall."


  Beinah hätte sie gelacht. "Wenn es Didier ist, dann kann es kein Zufall sein. Er ist hinter mir her. Das macht die Sache noch schwieriger. Wir müssen den Auftrag ausführen und dann verduften, und zwar so schnell wie möglich."


  "Vielleicht hab ich mich auch getäuscht."


  "Vielleicht auch nicht." Ihre Stimme wurde lauter, obwohl sie das gar nicht wollte. Es war nötig, dass sie jetzt sachlich blieb. "Bourget & Marin hat uns an die Öl- & Reifenfabrik empfohlen und diesen Treff in Strasbourg organisiert."


  "Und?"


  "Mal angenommen, Didier hat das mitgekriegt."


  "Nein, nein." Véronique schüttelte den Kopf, "Das glaube ich nicht. In der Pariser Zentrale ist der Kerl doch unbedeutend. Man sagt dem so was nicht."


  "Das mag schon sein." Fabienne zeigte auf sie, "Aber vielleicht hat er rumspioniert, das wäre doch seine Art. So hat er erfahren, dass man uns empfohlen hat. Das ist die Spur, so ist er nach Lu gekommen." Warum war ihr das nicht früher eingefallen? "Hast du noch einen zweiten Unterschlupf gefunden?"


  Véronique zuckte mit den Achseln, "Noch nicht."


  "Warum nicht? Ich hab dir doch das Geld gegeben."


  "Aber wir haben doch noch den Bungalow in Oppau."


  "Du suchst noch was, das ist wichtig, ja?!" Fabienne hielt nun einen Moment inne, denn sie konnte spüren, dass noch eine Person auf dem Grundstück war. "Jemand nähert sich dem Haus."


  "Bitte?"


  "Jemand nähert sich dem Haus."


  "Der Mercedes steht in der Garage."


  "Gut", Fabienne zeigte auf Véronique, "bleib hier. Ich bin gleich wieder da." Sie lief über den Flur in ein Zimmer, das auf der Vorderseite lag. Sie lugte nach draußen: Das Tor stand offen, und ein dunkelblauer Audi fuhr gerade auf die Villa zu. Man konnte erkennen, dass nur eine Person darin saß—vielleicht war es Jean Claude. Der Wagen kam nun zum Eingang und wendete gleich.


  Die Sonne schien, und es gab ein gutes Tageslicht, aber es war immer noch kalt. Der Himmel färbte sich hellblau und wurde von Wolkensträhnen durchkreuzt. Manchmal kam der Wind wieder auf und blies durch die kahlen Bäume, dann rauschte es. Nun war es aber so still, dass man hören konnte, wie bei dem Audi der Motor erstarb.


  Fabienne musste sich ein bisschen strecken, damit sie sehen konnte, wer aus dem Wagen ausstieg: Es war Jean Claude. Er trug wieder dieses karierte Jackett, darunter ein weißes Hemd, bei dem der Kragen offen stand. So wie es aussah, war er allein. Sie lief zurück in den Salon, "Jean Claude kommt. Er braucht nicht zu wissen, dass du hier bist."


  Véronique blieb regungslos stehen. "Wie?"


  "Du musst dich verstecken. Er braucht nicht zu wissen, dass wir zu zweit sind. Los, mach schon."


  Véronique lief über den Flur und versteckte sich in einem der anderen Zimmer. Im nächsten Moment hörte man, wie die Haustür aufging und jemand anklopfte: "Hallo?" Das war Jean Claudes Stimme. "Hallo?" Schritte kamen jetzt in ihre Richtung, und gleich darauf erschien Jean Claude im Salon.


  Ob er Véronique noch bemerkt hatte? Hoffentlich nicht.
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  Jean Claude lenkte den Audi auf die Schwanthaler Allee und sah dabei noch mal in den Rückspiegel: Da war wieder dieser schwarze BMW, sonderbar. Einmal hatte er in der Kantine gehört, dass der Sicherheitsdienst solche Autos fahre. Vielleicht beobachtete man ihn ja. Ein solcher Wagen war ihm schon aufgefallen, als er die beiden Umschläge bei sich hatte.


  Und in dem einen war doch eine beachtliche Summe gewesen... Das würde dann auch Sinn machen: Man hatte ihn nicht nur beobachten, sondern auch das Geld schützen wollen. Hätte er versucht, damit zu verschwinden, wäre man ihm bestimmt gefolgt und hätte ihn geschnappt.


  Er schaltete einen Gang nach unten und fuhr extra langsam, aber der BMW hielt Abstand. War das ein Zufall, oder beschattete man ihn wirklich? Bisher hatte niemand ihm gesagt, worum es bei der Sache überhaupt ging. Irgendwas war dabei doch oberfaul. Sollte er Vacaro danach fragen? Nein, lieber nicht, der Mann machte ihm Angst. Und wie war das mit dieser Bikem? Sie war freundlicher, bei ihr könnte er sich mal danach erkundigen, wenn Vacaro nicht dabei war.


  Und wie sah das mit dieser Fabienne aus? Vielleicht ergab sich eine Chance, sie mal indirekt auszufragen.


  Er kam nun zur Nummer 228 und lenkte den Wagen durchs offene Tor. Links und rechts von ihm befand sich Rasen, vor ihm lag die Villa. Als er noch mal in den Rückspiegel sah, fuhr dieser BMW auf der Straße vorbei. Zwei Männer saßen darin, aber es ging so schnell, dass er leider nicht die Gesichter erkennen konnte. Vielleicht ergab sich später eine Chance, und er könnte sehen, wer die beiden eigentlich waren.


  Heute war es überraschend sonnig, aber im Wetterbericht hatte er vorhin noch gehört, es solle mehr Regen geben. Er wendete den Wagen gleich wieder, damit er sofort losfahren könnte, falls notwendig. Irgendwie hatte er immer noch ein schlechtes Gefühl.


  Er stieg aus und ging zum Eingang, und als er schon klingeln wollte, hielt er noch einen Moment inne: Wie still es hier war, man hörte nur, wie der Wind durch Bäume blies. Vielleicht war ja gar nicht abgeschlossen. Er drückte die Klinke nach unten, und die Tür ging auf. Von der Schwelle aus konnte er die Diele sehen und einen Teil vom Flur. Er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Wand, "Hallo?"


  Es gab keine Antwort.


  Ob das etwas zu bedeuten hatte? "Hallo?"


  Wieder nichts.


  Er ging zum Salon und blieb auf der Schwelle stehen: Man hatte einige der Ledersessel zur Seite geschoben, damit eine freie Fläche entstand. Fabienne trug schwarze Trainingshosen und ein Top, das eng am Oberkörper anlag. Sie machte Gymnastik und konnte es so gut, dass es einfach aussah. Wie schön ihre Oberarme geformt waren. Ob er es mit ihr machen könnte? Nein, nein, es war jetzt erst mal nötig, dass er einen kühlen Kopf behielt. Ein Zittern lief ihm trotzdem durch den Körper: Wie sehr er diese Frau doch begehrte.


  Wahrscheinlich würde es ihm gut tun, wenn er sich endlich mal wieder amüsieren könnte, und warum sollte das nicht mit Fabienne sein? Wollte sie ihn denn überhaupt? Das würde sich wahrscheinlich schon bald zeigen. "Hallo", er zeigte mit dem Daumen zurück in den Flur, "die Haustür war offen."


  "Schon okay", sie dehnte gerade ihre Beine. "Ist alles klar in der Fabrik?"


  Das war ne gute Frage. Er setzte sich in einen der schwarzen Ledersessel und sah ihr zu, "Das würde ich auch gerne wissen."


  "Was heißt das?"


  Er zuckte nur mit den Achseln. Schade, dass er nicht in die Küche sehen konnte: Hatte sich dort etwas bewegt? Wahrscheinlich ging ihm bloß die Fantasie durch.


  Fabienne machte weiter ihre Übungen, "Wir haben nachher noch etwas zu erledigen."


  "Was ist das?" Er zeigte auf sie.


  "Das ist jetzt Yoga. Machst du auch Sport?"


  "Hin und wieder geh ich in ein Fitness-Studio. Früher hab ich auch Fußball gespielt, im Verein. Manchmal geh ich noch sonntags hin und schau mir ein Spiel an." Wie trocken sein Hals auf einmal war. Er musste sich räuspern, "Was haben wir denn noch vor?"


  "Wir treffen uns noch mal mit Hasan Gündesch."


  "Der Mann aus dem Café?"


  Sie sah ihn an mit ihren braunen Augen.


  Offenbar hätte er das nicht fragen sollen. "Und dann?"


  "Dann übernehme ich die Sache, du bist nur dabei und... passt auf."


  Sie hatte ihn mit du angesprochen: War das gut? Ob er es mit ihr machen könnte? Jetzt und hier? Er hatte keine Kondome einstecken, aber vielleicht hatte sie ja welche— er hielt das nicht mehr aus. "Hast du hier was zu trinken?"


  "Ich bin gleich so weit, du kannst im Auto auf mich warten."


  "Also gut." Er stand auf, und als er zurück zur offenen Tür ging, fiel ihm der Couchtisch auf: Dort standen nämlich zwei halb volle Gläser mit Mineralwasser— war hier noch jemand im Haus? Vielleicht hatte er deswegen so ein schlechtes Gefühl gehabt. Fabienne sah ihn nun wieder an, doch er mied ihren Blick: Sie dürfte nicht erkennen, dass er Verdacht geschöpft hatte.


  Er ging wieder nach draußen und fing an zu frieren, als der Wind auffrischte. Im Kofferraum des Wagens fand er noch etwas zu trinken, eine Flasche Limonade, und er nahm gleich einen langen Schluck daraus.


  Wenn er das nächste Mal hierher käme, sollte er auf alle Fälle Kondome einstecken. Ob Fabienne überhaupt auf ihn stand? Sonst ginge es ja gar nicht. Aber sie hatte ihn doch mit du angesprochen, was bestimmt ein gutes Zeichen war. Sein Gespür sagte ihm allerdings, dass mit dieser Frau etwas nicht stimmte. Und er wäre doch Mann genug, sich von ihr fernzuhalten, oder?


  Hoffentlich.


  Er schloss den Kofferraum und glitt hinters Lenkrad. Wenn er aufmerksam bliebe, würde er vielleicht irgendwann erfahren, wer sich noch in der Villa aufhielt— wahrscheinlich war es Fabiennes Vertrauter. Wer könnte das wohl sein?


  


  *


  


  Jean Claude lenkte den Audi durch die Stadt und sah dabei unauffällig zu Fabienne, die wieder auf dem Beifahrersitz saß. Ob das etwas zu bedeuten hatte? Wahrscheinlich nicht, er machte sich da doch etwas vor: Er sollte endlich mal Klarheit schaffen, ob sie ihn überhaupt wollte.


  Es hupte auf einmal, und er musste so scharf bremsen, dass ihn der Sicherheitsgurt auffing. Er wandte sich an Fabienne und lächelte ihr zu, aber sie reagierte nicht darauf. Das kam doch davon: Er war schon so sehr mit dieser Frau beschäftigt, dass er sich nicht mehr auf den Verkehr konzentrieren konnte.


  Sie trug wieder ein Hosenkostüm, und bei der weißen Bluse stand der Kragen so weit offen, dass man ein Stück von einem Goldkettchen sehen konnte. Wie schön ihre Hände waren: Die Nägel hatten eine ovale Form und glänzten, offenbar weil sie mit einem transparenten Lack bestrichen waren. Er müsste jetzt sachlich bleiben. "W-wo wollen wir denn eigentlich hin?"


  "Wir sind schon da", sie zeigte auf die rechte Seite, "auf den Parkplatz."


  "Aha", Jean Claude setzte den Blinker und sah noch mal in den Rückspiegel: Da tauchte wieder dieser schwarze BMW auf, ob das derselbe Wagen war wie vorhin, als er auf die Parkinsel gefahren war?


  "Ist irgendwas?"


  "Bitte?"


  Sie sah ihn fragend an, "Stimmt was nicht?"


  "W-was soll denn nicht stimmen?" Er bog auf den Parkplatz und hielt vor der schwarz-gelben Schranke. "Was machen wir denn eigentlich hier?"


  "Wir suchen einen Porsche."


  Er ließ die Scheibe nach unten und zog den Parkschein aus dem Automaten, "Einen Porsche?"


  "Einen roten."


  Er fuhr auf den Parkplatz, und sie fing an, den Hals zu strecken und sich umzusehen. Offenbar stimmte es wirklich, dass sie nach einem bestimmten Auto Ausschau hielt. "Warum suchen wir denn... diesen Porsche?"


  "Die in Fabrik erzählen dir gar nichts, oder?"


  Das stimmte leider. "Nicht direkt."


  "Was heißt das?"


  "Was ist hier eigentlich los?"


  Sie atmete hörbar aus, "Hasan Gündesch fährt einen roten Porsche, und im Dossier steht, dass er diesen Parkplatz benutzt."


  Mit Dossier meinte sie wohl die Seiten, die in dem dünnen Umschlag gewesen waren.


  Sie zeigte nach vorne, "Dort, ist das der Wagen?"


  Jean Claude fuhr ganz langsam an den abgestellten Autos vorbei und hielt einen Moment, als sie zu dem roten Porsche kamen. Fabienne fing an zu grinsen, "Na also. Das ist er, das Kennzeichen stimmt."


  "Und was jetzt?"


  Sie wandte sich ihm zu, "Wir parken ein Stück weiter weg. Der Mann darf dich nicht sehen."


  "Alles klar." Es brauchte einen Moment, bis Jean Claude den Audi gewendet hatte. Dabei fiel ihm ein schwarzer BMW auf, der draußen auf der Straße hielt. Offenbar wartete der Fahrer darauf, dass er in eine Lücke am Gehsteig einparken konnte. Dort standen kahle Bäume, und einer davon versperrte ihm zum Teil die Sicht. So wie es jetzt aussah, war ihnen der Wagen gefolgt. Sollte er das Fabienne sagen? Vielleicht später. Er fuhr ein Stück weiter und stellte den Audi so ab, dass sie einen guten Überblick hatten.


  Die Sonne schien aus einem hellblauen Himmel, der von Wolkensträhnen durchzogen wurde. Es war immer noch kalt, und manchmal frischte auch der Wind auf.


  Jean Claude betrachtete sie wieder unauffällig: Diese Frau hatte ihn verändert, obwohl er das gar nicht wollte— das missfiel ihm doch ganz und gar, aber was sollte er dagegen machen? Er sprach mit neutraler Stimme: "Warum ist denn dieser Hasan so wichtig?"


  Sie löste den Sicherheitsgurt und sah ihn an: "Die Öl- & Reifenfabrik wollte mit diesem Hasan Geschäfte machen, aber es hat nicht geklappt."


  "Welche Geschäfte?"


  "Die Fabrik will seine Firma kaufen, GMN. Man will diesen Betrieb übernehmen."


  "Und... was machen wir?"


  "Du meinst ich."


  "Ja, was... was..."


  Sie lächelte, aber es wirkte kalt. "Ich wende meine Überzeugungskraft an, und der liebe Hasan wird verkaufen." Sie sah zu dem roten Porsche und dann wieder zu Jean Claude, "Ich glaube, ich gehe jetzt besser. Bleib im Hintergrund." Sie stieg aus und schlenderte über den Parkplatz, schon bald war sie so weit von ihm entfernt, dass er nur noch ihre Gestalt erkennen konnte.


  Ein silbergrauer Mercedes fuhr nun an ihm vorbei, und für einen Moment sah die rothaarige Fahrerin in seine Richtung. Ihre Blicke kreuzten sich, und er hatte ein sonderbares Gefühl. Hatte das etwas zu bedeuten? Nein, bestimmt nicht.


  Er sollte sich jetzt besser um den BMW kümmern, der immer noch draußen auf der Straße stand. Vielleicht könnte er erkennen, wer die beiden Typen waren, die darin saßen.


  Er stieg also aus und hastete auf eines der Hochhäuser zu. Als er beim Eingang ankam, sah er noch mal zurück, aber die beiden Männer im BMW konnten ihn hier nicht mehr sehen. Er machte einen großen Bogen und ging zurück zur Straße, dabei musste er über einen Grünstreifen, wo kahle Bäume standen. Er wechselte auf den anderen Gehsteig und blieb bei einem Reisebüro stehen. Es war das einzige Geschäft in der Nähe, und es gab nur wenige Passanten. Er stellte sich vor eines der Schaufenster und tat so, als interessiere er sich für die Angebote.


  Offenbar hatte man ihn nicht bemerkt, denn die beiden im BWM schauten zum Parkplatz, wo viel Betrieb war: Es kamen ständig neue Autos dazu, andere fuhren davon. Er ging noch näher an den Wagen heran und konnte zumindest einen der beiden erkennen: Der Kerl gehörte zum Sicherheitsdienst, garantiert.


  Die Fabrik ließ ihn also überwachen, zumindest zeitweise.


  Was jetzt? Sollte er mit den beiden sprechen? Nein, lieber nicht. Er hastete zurück auf den Parkplatz und nahm dabei den gleichen Weg wie zuvor. Die beiden brauchten nicht zu wissen, dass er sie entdeckt hatte. Als er wieder bei seinem Audi war, konnte er in der Ferne sehen, wie sich Fabienne mit diesem Hasan unterhielt. Die beiden standen dicht beieinander, und nach den Gesten zu schließen, lief das Gespräch gut.


  Dieser Hasan trug Anzug und Krawatte, außerdem hatte er noch ein schwarzes Aktenköfferchen bei sich. Offenbar war er in diesem Hochhaus gewesen, denn dort hatten etliche Firmen ihre Büros.


  Was sollte er jetzt machen?


  Er wandte sich halb ab, damit Hasan nicht sein Gesicht sehen konnte. Zuerst würde er mal abwarten und schauen, was passierte; dann müsste er versuchen, seine Verfolger irgendwie abzuschütteln. Wäre ihm das gelungen, würde er Fabienne einen unangemeldeten Besuch auf der Parkinsel abstatten— so könnte er vielleicht herausfinden, wer ihr Vertrauter war.


  Das hörte sich doch mal gut an. Wie er diese Frau begehrte.


  


  *


  


  Fabienne ging über den Parkplatz und hielt Ausschau nach Hasan Gündesch. Wahrscheinlich würde er jeden Moment erscheinen, denn sie konnte ihn schon spüren. Ob sie ihn gleich so manipulieren sollte, dass er seine Firma verkaufen würde? Vielleicht wäre es doch besser, wenn sie sich an ihren ursprünglichen Plan hielt: Sie würde ihn stückweise dazu bringen; bei einer hohen Dosis könnte er krank werden, und das wäre auch schlecht.


  Sie spürte nun, dass sich Véronique ganz in ihrer Nähe aufhielt. Gut, wenn irgendwas schief ginge, könnte Véronique vielleicht noch eingreifen und helfen.


  Es kamen immer wieder mal Passanten vorbei, aber niemand schien sie zu beachten.


  Jetzt konnte sie Hasan entdecken: Offenbar wollte er zu seinem roten Porsche, alles lief also wie geplant, gut. Sie ging nun auch auf das Auto zu und wandte dabei das Gesicht ab, damit er sie nicht erkennen konnte. Hasan trug diesmal einen dunklen Anzug und hatte ein Aktenköfferchen bei sich, was wohl hieß, dass er aus dem Büro kam.


  Als er seinen Porsche aufschließen wollte, ging sie an ihm vorbei, sah aber extra in eine andere Richtung.


  "Fabienne?"


  Er hatte sich ihren Namen gemerkt und rief nach ihr: Es klappte besser, als sie das erhofft hatte.


  "Fabienne?"


  Sie drehte sich zu ihm um und machte ein überraschtes Gesicht: "Ah, der Mann aus dem Café Maxi, natürlich." Sie lachte ein bisschen und tat so, als überlege sie. "Hasan?!" Sie zeigte auf ihn und fing an zu lächeln, "Natürlich, Hasan war der Name."


  "Genau", man merkte gleich, dass er sich freute. "Ich hab dich aus der Ferne gesehen."


  Er hatte sie mit du angesprochen, das lief ja prima. Sie fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und ließ einen verlegenen Ausdruck auf ihrem Gesicht erscheinen. "Hallo."


  Er grinste ein bisschen, "Ich hab dich gleich erkannt. Was machst du denn hier?"


  Sie wies mit dem Kopf zur City, "Ich wollte noch einkaufen. Und du?"


  "Ich komm grade von der Arbeit", er zeigte auf eines der Hochhäuser.


  "Natürlich", sie trat nun so nah an ihn heran, dass ihr Blick in seine dunklen Augen eindringen konnte. Er taumelte ein bisschen und musste sich mit einer Hand auf seinem Porsche stützen. Sie dürfte es jetzt nicht übertreiben, sonst würde er umkippen. Er murmelte irgendwas, was sie nicht verstehen konnte. Sie fing an zu flüstern: "Mach dir keine Sorgen, alles ist in Ordnung."


  Sein Mund stand offen, und er konnte sich nicht mehr richtig bewegen— sie hatte ihn nun voll im Griff, was für ein Gefühl, was für ein Rausch das war. Trotzdem sollte sie sich jetzt beeilen, sonst würde ein Passant vielleicht noch merken, was hier geschah. Es war schon ein Nachteil, dass sie ihn im Freien angreifen musste.


  Sie fing wieder an zu flüstern, "Du kannst mich gut verstehen, oder?"


  "Ja", seine Stimme klang seltsam, und seine schwarzen Augen waren weit aufgerissen.


  Sie konnte jetzt seinen Willen spüren. Vielleicht könnte sie ihn doch noch ein bisschen mehr belasten, immerhin war er fit und würde einiges aushalten.


  Sie konzentrierte sich auf ihn: Du wirst tun, was ich dir sage. Du wirst deine Firma verkaufen. Ihre Gedanken drangen in ihn ein: Du wirst machen, was ich sage. Verkaufen. Verstehst du mich?


  "Ja", Speichel rann ihm über die Lippen. Das Aktenköfferchen glitt ihm aus der Hand und fiel auf den Boden: Das Geräusch kam ihr überlaut vor, und sie sah schnell nach links und rechts, doch sonst schien niemand von ihnen Notiz zu nehmen. Sie wandte sich ihm wieder zu: Gefällt es dir so?


  Er nickte nur, und seine Hände fingen an zu zittern.


  Auf einmal konnte sie Schritte hinter sich hören, und als sie sich umdrehte, fiel ihr ein Mann auf, der einen schwarzen Anzug trug. Er ging zu einem alten Toyota, der direkt neben dem Porsche geparkt war. Als der Fremde den Wagen aufschloss, kreuzten sich für einen Moment ihre Blicke, aber dann sah der Mann gleich wieder weg.


  War das Didier? Didier Malvault?


  Sie wich einen Schritt zurück, und ihr Mund war auf einmal ganz trocken. Durch die Windschutzscheibe konnte sie sehen, wie der Mann den Motor anließ: Er sah Didier ein wenig ähnlich, war es aber nicht. Der Fremde parkte nun aus und fuhr davon, und als sie sich wieder Hasan zuwandte, war er schon auf die anderen Seite des Wagens gegangen. "Ich muss gleich weg."


  Sie war aus dem Konzept gekommen. "Bitte?"


  "Ich habe gleich im Anschluss noch einen Termin. Es ist wichtig."


  Sie versuchte, noch mal seinen Blick zu erhaschen, aber es misslang, weil er schon in den Wagen stieg. Der Motor sprang an, und auf seiner Seite ging die Scheibe einen Spalt weit nach unten. Als er seine Hände aufs Lenkrad legte, konnte man sehen, dass die Finger noch zitterten— er hatte also eine hohe Dosis abbekommen. Er sprach nun auch lauter als sonst: "Ich muss jetzt los!"


  "Bist du sicher?"


  Er ließ den Motor aufheulen und sah aufs Armaturenbrett, ohne dabei etwas zu sagen.


  Wenn sie jetzt nichts unternahm, dann hätte sie ihn verloren: "Wir können uns doch noch mal im Café Maxi treffen?"


  Er zögerte ein wenig, "Warum nicht?! Sagen wir in zwei Stunden?"


  "Vielleicht ein bisschen später, okay." Sie lächelte ihm wieder zu, und seine Miene hellte sich auf. Er hob grüßend die Hand und fuhr davon. Sie sah noch, wie der Porsche am Ausgang halten musste, dann ging die Schranke nach oben, und der Wagen verschwand um die nächste Straßenecke.


  Einen Moment stand sie allein da und lauschte ihrem Atem: Sie hatte die Sache verpatzt, und das nur, weil sie dachte, Didier Malvault wäre aufgetaucht— wie dieser Typ ihr auf die Nerven ging. Aber letzten Endes war es doch ihr Problem und ihr Fehler gewesen, das müsste sie sich mal durch den Kopf gehen lassen. Wie müde sie jetzt war!


  Ein kalter Wind kam auf und spielte mit ihren Haaren.


  Sie drehte sich um und überflog mit einem Blick den Parkplatz, doch sie konnte weder Véronique noch Jean Claude entdecken. Wo waren die beiden nur? Jetzt fiel ihr in der Ferne der dunkelblaue Audi auf, und im nächsten Moment sprang bei dem Wagen auch schon der Motor an. Jean Claude fuhr zu ihr, und sie stieg auf der Beifahrerseite ein, ohne etwas zu sagen.


  Jean Claude lenkte den Wagen in Richtung Ausgang und sah sie dabei für eine Sekunde an, "Wie ist es gelaufen?"


  Ganz mies, sollte sie ihm das sagen? Sie schwieg.


  "Wo fahren wir jetzt hin?"


  "Zurück zur Villa. Ich brauche Ruhe. In zwei Stunden habe ich einen Treff mit Hasan. Wieder im Café Maxi."


  Jean Claude glitt ein leiser Pfiff über die Lippen, und er nickte mehrfach.


  Was sollte das denn bedeuten? Sie beobachtete ihn unauffällig und sah dann wieder auf die Straße: Eigentlich lag es ja an ihr— sie hatte sich im entscheidenden Moment ablenken lassen. Aber wenn Didier aufgetaucht wäre, dann hätten es schlimm werden können. Didier war doch durchgeknallt, ihm konnte man fast alles zutrauen.


  Véronique hatte auch gemeint, sie hätte ihn in der Stadt gesehen. Was wäre, wenn er wirklich da war und nach ihr suchte? Sie müssten sich also beeilen: den Auftrag ausführen und dann von hier verschwinden, sonst könnte es bösen Ärger geben.
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  Didier Malvault öffnete den Reisekoffer und fing an, seine Sachen auszupacken. Jetzt war er also in Ludwigshafen, und hier müsste auch Fabienne sein, aber wie könnte er sie finden? Irgendwo musste sie wohnen, und irgendwie musste sie auch Kontakt zur Öl- & Reifenfabrik aufnehmen.


  Ob sie das selbst tun würde?


  Bei B&M hatte sich der alte Gaston oft persönlich darum gekümmert, wahrscheinlich weil es so besser geheim zu halten war. Aber wenn es doch notwendig wurde, hatte man auch mal einen Boten geschickt. Wie lief das wohl hier in Lu ab? Es gab auch noch diese Rothaarige, diese Véronique. Vielleicht war es ihre Aufgabe, diese Dinge zu erledigen, oder die Fabrik stellte dafür jemand ab.


  Wie könnte er nur erfahren, was Fabiennes Auftrag war. Wenn er das wüsste, wäre es auch leichter, sie zu finden.


  Er machte den Kleiderschrank auf und fing an, seine Jacketts auf die Bügel zu hängen. In der Pariser Zentrale hatte er die Akten und den Computer geprüft, gleich nachdem man ihn zum neuen Chef der Sicherheits-Sparte ernannt hatte; aber dort gab es nur wenig Informationen über Fabienne. Eigentlich hätte er sich das ja denken können, denn so was war nun mal vertraulich und wurde nicht aufgeschrieben.


  Wenigstens gab es den Hinweis, dass sich Fabienne und dieser Luigi Vacaro in Strasbourg getroffen hatten. Der alte Gaston war wie immer vorsichtig gewesen und hatte die beiden beobachten lassen. So wie es jetzt aussah, war Fabienne an die Fabrik empfohlen worden. Wahrscheinlich vom alten Gaston persönlich, wer sonst sollte so was auch tun können. Vielleicht war er denen einen Gefallen schuldig, vielleicht hatte er auch etwas dafür bekommen, das ließ sich nicht klären.


  Fabienne war auf alle Fälle hier in dieser Stadt und würde etwas erledigen, was schwierig war und was die Leute von der Fabrik selbst nicht tun konnten. Was könnte das wohl sein?


  Der alte Roque-Maurel hätte es vielleicht gewusst oder zumindest geahnt, aber wenn er ihn danach gefragt hätte, wäre das verdächtig gewesen, sehr sogar. Man hätte ihm gar nichts gesagt. So war der alte Gaston nun mal gewesen, aber dafür lag er jetzt auch im Koma.


  Didier sah sich in dem langen Wandspiegel und hielt einen Moment inne: Wie sollte er am besten vorgehen? Wenn er in Nîmes gleich zugegriffen hätte, dann wäre alles bereits geregelt, und er hätte diese Frau für sich. Vor seinem geistigen Auge konnte er Fabienne wieder sehen: Ihre schlanke Gestalt, die glatten Haare und vor allem ihr Blick, der ihn so sehr in den Bann gezogen hatte. Wie straff ihr Körper war und wie ihr Parfum gerochen hatte.


  Er würde sie finden, und dann käme wieder alles ins Lot. Sie hätte gar keine Chance, diesmal ließe er nicht mit sich reden— er war doch jetzt der Boss.


  Vielleicht sollte er gleich zur Öl-& Reifenfabrik fahren und dort mit dieser Frau Taschkan reden. Immerhin hatte er das schon telefonisch vorbereitet, aber wahrscheinlich war es besser, wenn er noch mal anrief, so würde er einen richtigen Termin bekommen. Er stellte sich nun direkt vor den langen Wandspiegel und betrachtete sich: Der schwarze Anzug stand ihm gut, allerdings störte ihn der offene Hemdkragen. Er brauchte also noch eine Krawatte, so würde er auch seriöser aussehen.


  Im Gesicht war er blasser als sonst, und eine schwarze Strähne hing ihm auf die Stirn— das war nicht normal, oder? Nein, und die Wangen sahen auch hohl aus, vielleicht hatte er in den vergangenen Tagen zu wenig gegessen, aber wahrscheinlich war es auch der viele Stress gewesen, natürlich.


  Außerdem glänzten seine Augen irgendwie, das fiel auf, und es war auch nicht normal. Sah man dort, wie er tief drinnen brannte? Vielleicht machte er sich auch zu viele Sorgen: Die anderen Leute kannten ihn doch gar nicht und würden das ganz bestimmt übersehen. Er strich sich mit einer Hand die Haare zurecht und merkte dabei, wie er schwitzte.


  War hier die Heizung zu hoch eingestellt? Wahrscheinlich. Warum war er auch nur in diesem kleinen Hotel abgestiegen!


  Er ging zu dem Reisekoffer und holte seine Pistole hervor, die zwischen den Klamotten lag. Das Metall fühlte sich kühl an und glänzte. Er betrachtete die Waffe und musste ein bisschen grinsen: Wenn ihm einer dumm käme, würde er ihn aus dem Weg räumen. Niemand könnte ihm Fabienne vorenthalten, niemand.


  Ob er die Knarre mit in die Fabrik nehmen sollte? Lieber nicht, das wäre zu gefährlich.


  Er versteckte die Waffe wieder und griff nach seinem Handy, bei dem er die hiesige Nummer schon gespeichert hatte. Wie praktisch. Es klingelte ein paar Mal, bevor sich diese Frau meldete: "Öl- & Reifenfabrik, Taschkan. Guten Tag."


  Er sprach extra mit freundlicher Stimme, "Ja hallo, hier ist Didier Malvault von B&M. Ich bin inzwischen in Ludwigshafen angekommen und würde Sie gerne bei Gelegenheit besuchen."


  "Sie sind der Nachfolger von Monsieur Roque-Maurel, nicht wahr?"


  "Genau, aber wir kennen uns ja auch schon ein bisschen."


  "Das stimmt. Wir haben schon mal am Telefon miteinander gesprochen." Sie zögerte ein wenig, "Was ist denn mit Monsieur Roque-Maurel passiert?"


  "Der alte Chef ist auf der Treppe gestürzt" Er gab Acht, dass seine Stimme ein bisschen traurig klang, aber er konnte es nicht verhindern, dass er grinsen musste. "Es geht ihm ganz schlecht. Er liegt in einem Pariser Krankenhaus."


  "So schlimm ist es?"


  "Ja." Hoffentlich verreckte der Alte. Seine Stimme klang nun wieder sachlich, "Wann kann ich denn zu Ihnen kommen? Ich habe schon ausgepackt."


  "Wenn Sie möchten können Sie gleich kommen, allerdings ist Herr Vacaro gerade nicht da."


  "Das macht nichts. Ich spreche dann mit Ihnen."


  Man hörte feine Geräusche, offenbar schrieb sie sich etwas auf.


  "Ich brauche eine halbe Stunde. Ist Ihnen das recht?"


  "Ich bin hier. Fragen Sie am Eingang nach dem Sicherheitsdienst."


  "Natürlich." Er verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung. Einen Moment stand er regungslos da und betrachtete sich in dem Wandspiegel: Seine schwarzen Augen brannten irgendwie, das war schlecht— vielleicht würde ihn das verraten. Er ließ einen freundlichen Ausdruck auf seinem Gesicht erscheinen, aber es wirkte gespielt.


  Er müsste sich einfach mehr entspannen, dann würde er auch echt wirken. Was sollte er machen, wenn man Roque-Maurel wieder erwähnen würde. Er könnte bei der üblichen Version bleiben, müsste aber darauf Acht geben, dass er dabei nicht grinsen musste. Vor seinem geistigen Auge erschien nun das überraschte Gesicht des Alten, als er ihn die Stufen nach unten gestoßen hatte.


  Roque-Maurel war die Treppe nach unten gepurzelt und hatte sich dann den Kopf aufgeschlagen. Aber der alte Sack lebte noch. Was wäre, wenn der wieder aus seinem Koma aufwachte und zurückkäme? Dann ginge es ihm an den Kragen... Nein, nein, das würde nicht passieren. Selbst wenn der noch mal das Bewusstsein erlangte, wäre der doch ein Krüppel.


  Er war der neue Chef.


  Aber was könnte er denn bei dieser Taschkan erreichen? Nur wenig, oder? Natürlich wäre es möglich, dass er sich ein bisschen umschaute und umhörte, und vielleicht könnte er so auch eine Spur finden, die ihn zu Fabienne führen würde. Das war zwar vage, aber immer noch besser als nichts. Wie er brannte: Er würde diese Frau finden. Direkt nach ihr fragen könnte er wohl nicht, das wäre zu auffällig, und man würde wahrscheinlich eh die Auskunft verweigern.


  Die Chancen standen also ziemlich schlecht für ihn. Scheiße.


  Er ging durchs Hotelzimmer und sah hinterm Vorhang nach unten auf die Seitenstraße: Es gab nur wenig Verkehr, aber hier und da waren Passanten unterwegs. Die Sonne schien, und das Tageslicht war angenehm hell, obwohl sie immer noch Winter hatten. Das Hotel lag im Stadtteil Friesenheim, nah bei dem Hauptwerk der Öl- & Reifenfabrik. Er könnte sich also Zeit lassen, vielleicht käme ihm noch eine Idee.


  Er zog den Vorhang wieder zu und wollte gerade den Rest der Wäsche auspacken, als sein Handy anfing zu klingeln. An der Nummer konnte er sehen, dass es nicht diese Taschkan war. Aber wer könnte es denn sonst sein? Er nahm den Anruf entgegen: "Ja?"


  "Ich bin jetzt im Hotel, in der kleinen Eingangshalle."


  Es war Hector Leroux, den hatte er ja ganz vergessen. Natürlich.


  "Hallo, sind Sie noch da?"


  "Ja, Hector. Ich kann Sie hören. Warten Sie unten in der Halle. Ich bin gleich bei Ihnen." Er unterbrach die Verbindung, ohne noch ein Wort zu sagen. Hector Leroux kannte sich mit solchen Sachen aus und war auch in Nîmes dabei gewesen, als sie dort Probleme mit diesem Grundbesitzer gehabt hatten. Eigentlich missfiel ihm ja der Typ, aber so hätte er bessere Chancen, Fabienne zu finden.


  Sollte er Hector teilweise in die Sache einweihen?


  Natürlich, weswegen hatte er den Kerl sonst nach Ludwigshafen bestellt, eigentlich war der eh schon mit in der Sache verstrickt. Er holte noch mal tief Luft, doch die innere Anspannung ließ sich einfach nicht verjagen. Vor dem Wandspiegel band er sich eine Krawatte um und betrachtete sich dabei: Er würde Fabienne finden, und dann könnte er sie haben für den Rest seiner Tage. Und falls ihn jemand daran hindern wollte, würde er ihn aus dem Weg räumen, so wie er auch den alten Gaston aus dem Weg geräumt hatte.
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  Als Jean Claude die Schwanthaler Allee erreichte, sah er noch mal in den Rückspiegel, doch diesmal schien ihm niemand zu folgen. Ob die beiden Männer vom Sicherheitsdienst genug gesehen hatten? Vielleicht. Aber was wäre, wenn es nicht nur diese beiden gab, sondern noch weitere Personen, die ihn beschatteten?


  Fabienne saß auf dem Beifahrersitz und wandte sich ihm nun zu: "Ist irgendwas?"


  "Bitte?"


  "Ich habe da so ein seltsames Gefühl, stimmt was nicht?"


  "Was soll denn nicht stimmen?"


  Sie sah ihn an, ohne etwas zu sagen.


  Hatte das irgendwas zu bedeuten? Wie nervös er auf einmal war. Er tastete sich mit den Fingerspitzen über den Schnurrbart und konzentrierte sich wieder aufs Fahren. Sie kamen nun zur Nummer 228 und mussten anhalten, weil das Tor geschlossen war. Er stieg aus und ließ die Tür auf der Fahrerseite offen stehen.


  Man hörte, wie der Motor brummte; hin und wieder kam auch der Wind auf und blies durch die Platanen, die auf dem Mittelstreifen wuchsen. Als er den einen Flügel des Tors aufmachte, fing es an zu quietschen, und das Geräusch schnitt ihm durch den Körper.


  Er hielt einen Moment inne: Beobachtete Fabienne ihn?


  Natürlich, er konnte durch die Windschutzscheibe sehen, dass ihr Blick auf ihm ruhte. Irgendwie war das schon seltsam. Er sah in eine andere Richtung und machte auch den zweiten Torflügel auf, dabei quietschte es noch mal. Wie unangenehm.


  Er glitt wieder hinters Lenkrad und fuhr den Audi zur Villa; als er schon wenden wollte, machte sie die Tür auf: "Das ist so weit in Ordnung. Ich muss ins Haus."


  Sie stieg aus und ging die wenigen Stufen nach oben zum Eingang. Als sie aufschloss, wendete er doch noch den Wagen, denn so könnte er schneller verduften, falls notwendig. Er beeilte sich und lief ihr nach in die Villa, wo man noch ihre Schritte hören konnte. Sie hatte ihren Mantel im Salon abgelegt und erschien schon wieder im Flur: "Ich brauche jetzt ein bisschen Ruhe."


  War das eine Einladung für ihn? Hieß das etwa, er könne es jetzt mit ihr machen? Nein, nein, ihm ging die Fantasie durch.


  Sie zeigte noch mal zur offenen Tür: "Getränke stehen in der Küche. Bedien dich."


  "Danke." Er wollte noch etwas sagen, aber sie hastete schon die Treppe nach oben und verschwand durch eine der Türen. Wie still es nun im Haus war. Tja... Was sollte er jetzt machen?


  Er ging in eines der Zimmer, das nach vorne lag. Wenn man durch die Fenster schaute, konnte man den langen Rasen sehen, dahinter den Metallzaun und die kahlen Bäume auf der Schwanthaler Allee. Beim Eingangstor hielt nun ein silbergrauer Mercedes, und die Person hinterm Lenkrad sah offenbar zur Villa.


  Konnte man ihn von dort aus erkennen?


  Er trat einen Schritt zurück und lugte hinterm Vorhang nach draußen: Ob der Mercedes auch zur Fabrik gehörte? Der silbergraue Wagen fuhr nun wieder davon und verschwand aus seinem Blickfeld. Auf der Straße war sonst niemand mehr unterwegs, und es blieb auffallend still. Die Sonne schien, aber es war immer noch kalt.


  Jean Claude ging zurück in den Salon und machte die Glastür zur Terrasse auf. Was sollte er jetzt machen? Er wühlte in den beiden Innentaschen des Jacketts und fand die Kondome, die er letztens im Drogeriemarkt gekauft hatte. Eigentlich würde er es gern mal mit Fabienne machen, wie heiß diese Frau war.


  Aber irgendwas stimmte auch nicht mit ihr, oder? Ach was, so kannte er sich gar nicht. Sonst war er doch auch nicht der große Philosophierer: Wenn er Lust auf etwas hatte, dann handelte er doch entsprechend. Aber jetzt war es anders...


  Er ging auf die Terrasse und betrachtete sich den Garten: Die Bäumen waren noch kahl und streckten ihre schwarzen Zweige von sich; sie sahen aus wie Hände, die nach etwas greifen wollten. Weiter hinten gab es einen trockenen Brunnen, der teilweise mit Laub bedeckt war. Dort standen auch einige Skulpturen, Flussnymphen aus weißgrauem Marmor.


  Wenn der Frühling erst mal käme, wäre das hier bestimmt ein angenehmes Plätzchen.


  Als er sich schon abwenden wollte, fing sein Handy an zu klingeln. Es brauchte einen Moment, bis er das Gerät aus der Innentasche gewühlt hatte: "Ja?"


  "Hallo, hier ist Martin." Man hörte Geräusche im Hintergrund, offenbar rief Martin aus dem Großraumbüro an.


  Vielleicht war etwas bei seinen Sendungen schief gelaufen. Man brauchte ihn, oder? "Alles in Ordnung?"


  Martin zögerte, und man hörte ein Telefon klingeln. "Eigentlich schon."


  "Was heißt das?"


  "Doch, es ist so weit alles in Ordnung. Weißt du, dass am Sonntag ein Spiel ist."


  "Bitte?"


  "Am Sonntag ist ein Fußballspiel."


  Jean Claude ging wieder in den Salon, "Ach so."


  "Ich bin dort. Kommst du vorbei?"


  Warum eigentlich nicht? "In Ordnung."


  "Okay, bis dann."


  Jean Claude verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung. Ob das wirklich alles gewesen war, oder gab es doch Probleme mit seinen Sendungen, und Martin wollte es nur nicht gleich zugeben? Vielleicht schon. Er schob das Handy zurück in die Innentasche und atmete hörbar aus, was ihm in der Stille überlaut vorkam. Er ging durch den Perlenvorhang nach nebenan in die Küche und schenkte sich ein Glas mit Orangensaft und Mineralwasser ein.


  Ob Fabienne selber putzte, oder hatte man jemand dafür engagiert? In der Küche glänzte auf alle Fälle die Spüle, und auch wenn man die Schränke aufmachte, sah alles sauber aus.


  Er ging zurück in den Salon, und dabei fiel ihm auf, dass ein Schuhkarton auf dem Couchtisch stand. Was war da wohl drin? Beobachtete ihn jemand? Bestimmt nicht, Fabienne war doch oben im ersten Stock und konnte gar nicht sehen, was hier unten vor sich ging. Er entfernte also den Deckel und fand etliche Fotos, wahrscheinlich mehr als 200.


  Eines davon gefiel ihm besonders gut: Es zeigte Fabienne an einem Strand. Das Wetter war offenbar kühl und windig, denn sie trug einen Anorak, und ihre braunen Haare wehten ein wenig zur Seite. Im Hintergrund konnte man das Meer sehen, weiter draußen waren zwei Surfer.


  Auf dem Bild sah sie noch jünger aus, und ihre Haare waren auch anders frisiert als jetzt: nicht so glänzend und glatt, sondern länger und auch ein bisschen wilder. Man konnte auch meinen, ihr Gesicht sei von dem Wind und den Wellen geprägt worden; aber da ging ihm bestimmt die Fantasie durch.


  Auf die Rückseite des Fotos hatte man das Wort "Brest" geschrieben. Offenbar war dort das Bild aufgenommen worden. Natürlich, das würde schon Sinn ergeben.


  Vielleicht sollte er jetzt nach oben gehen und sich mit ihr mal unterhalten, und dann würden sie es auch machen, oder erwartete er zu viel?


  Er stellte den Karton zurück auf den Couchtisch und ging in den Flur: Man hörte, wie draußen der Wind durch die Bäume rauschte, und ein kalter Hauch blies ihm in den Nacken— er hatte vergessen, die Glastür zur Terrasse zu schließen. Egal, das könnte er auch noch später machen.


  Er ging nach oben und entdeckte dort ein Esszimmer, einen langen Raum mit dunklen Möbeln und Vitrinen-Schränken, in denen Geschirr stand. Durch die Gardinen fiel das Tageslicht und warf ein Muster auf den Parkettboden. Er lauschte, doch es blieb auch hier sonderbar still. Er kam zu einer geschlossenen Tür und klopfte sachte an, aber nichts geschah. Was jetzt? Er drückte die Klinke nach unten, doch es war abgeschlossen. Er fing an, leise zu sprechen: "Fabienne?"


  Niemand antwortete.


  Er sprach nun ein bisschen lauter. "Fabienne?"


  "Ja?!"


  "Mach auf."


  "Warum denn?"


  "Mach schon auf."


  Ihre Stimme klang auf einmal besorgt, "Was ist denn?"


  "Mach doch auf."


  "Geh nach unten und warte dort."


  Er lehnte den Kopf nah an die Tür, damit er besser hören konnte: "Bitte?"


  "Ich brauche jetzt Ruhe, geh in den Salon."


  Ein Seufzer glitt ihm über die Lippen: Es hatte keinen Wert. Er schlenderte also die Stufen wieder nach unten und ließ dabei eine Hand übers Geländer gleiten. Ob sie ihn überhaupt wollte? Gute Frage. Vielleicht wartete er ja ganz umsonst bei ihr, und das war doch gar nicht seine Art. Was machte er denn eigentlich hier?


  


  *


  


  Didier ging den Flur entlang und zog dabei den Knoten seiner Krawatte fester zu: Hoffentlich könnte er Hector für seine Sache gewinnen. Natürlich, das war schon möglich, aber er müsste eben aufpassen, dass dem Kerl nicht klar wurde, worum es wirklich ging. Solange der glaubte, er würde für B&M tätig sein, wäre alles in Ordnung. Aber käme Hector dahinter, dass es eigentlich eine private Angelegenheit war, dann würde der doch Druck auf ihn ausüben.


  Irgendwie. Wahrscheinlich würde Hector dann von ihm Geld wollen oder sonst was... Nein, nein, das dürfte nicht passieren. Er müsste also auf der Hut sein, Hector war nun mal ne Kanaille, schon immer gewesen.


  Er kam nun zum Endes des Flurs, wo man einen kleinen Wandspiegel angebracht hatte. Einen Moment blieb er stehen, um sich zu betrachten: Die gelb-schwarze Krawatte saß gut, und im Gesicht hatte er auch wieder mehr Farbe bekommen; niemand würde bemerken, wie es in ihm drinnen aussah.


  Sollte er den Fahrstuhl benutzen?


  Lieber nicht, es waren ja nur zwei Stockwerke. Er ging also die Treppe nach unten und ließ dabei eine Hand übers Geländer gleiten. Hier gab es nur ein gedämpftes Licht, und man hörte den Lärm von der Straße, hauptsächlich die Autos, die unten vorbeifuhren. Als er im Erdgeschoss ankam, sah die Frau an der Rezeption in seine Richtung; doch er mied ihren Blick, und sie hatte keine Zeit, sich weiter mit ihm zu befassen, weil ihr Telefon anfing zu klingeln.


  Gut, dass er die Stufen benutzt hatte, denn Hector Leroux hatte sich in der Empfangshalle so gesetzt, dass er Eingang und Fahrstuhl im Auge behalten konnte. Er saß auf einem der beigen Sessel und blätterte durch eine Illustrierte, ein Mann vielleicht Ende fünfzig. Im Gesicht war er blass, und seine schlabbrigen Wangen hingen nach unten. Die braunen Haare hatten schon graue Strähnen und waren ein bisschen zu lang, auch sein Schnurrbart war zu dick und sah ungepflegt aus.


  Didier blieb nun stehen: Noch hatte man ihn nicht bemerkt. Wie ihn dieser Mann anekelte, das hätte er jetzt nicht gedacht. Ob Hector wieder gesoffen hatte? Das müsste er ihm auf alle Fälle verbieten.


  Die Glastür ging nun auf, und ein Pärchen kam herein, das eine Menge Gepäck bei sich hatte. Die beiden unterhielten sich und gingen zur Rezeption. Jetzt hatte Hector ihn bemerkt und beobachtete ihn. Also gut, da sie schon mal so weit waren... Didier holte noch mal tief Luft und schlenderte dann auf einem indirekten Weg zu der Sitzgruppe. Er beugte sich über den gläsernen Couchtisch und suchte sich eine der Zeitschriften aus, dabei konnte er Hectors Blick auf sich spüren.


  Man konnte sehen, dass es Hector schlecht ging: Ob er wieder an er Flasche hing? Wahrscheinlich. Der alte Gaston hatte wohl auch nur an dem Kerl festgehalten, weil er nun mal für gewisse Dinge gut war. Didier setzte sich in einen der beigen Ledersessel und schlug ein Bein übers andere. Er blätterte in der Zeitschrift herum und tat so, als interessiere er sich für einen der Artikel, hielt dabei aber auch seine Umgebung im Auge.


  Das helle Tageslicht fiel durch die Gardinen und warf ein Muster aufs Parkett. Hier und da standen kleine Palmen in Kübeln, und es gab auch einen Ständer mit Ansichtskarten. Bei dem Fahrstuhl ging nun die Tür auf, und eine Frau erschien, schlenderte aber gleich nach draußen. Offenbar nahm niemand von ihnen Notiz, alles schien doch in Ordnung zu sein.


  Es hatte wohl keinen Wert, noch länger zu warten. Didier neigte sich ein Stück weit zu Hector, damit er leiser sprechen konnte: "Hallo, wie war die Fahrt?"


  "Ich bin sofort gekommen. So schnell es ging."


  Didier nickte. Auf Hectors Jackett gab es zwei Flecken, ob das Bier war? Er fing an zu flüstern, "Hast du wieder gesoffen?"


  "Nein, wirklich nicht, Monsieur."


  Hector log ihn an, natürlich. Aber was sollte man auch bei so einem Typen erwarten. Didier schwieg und blätterte weiter durch die Zeitschrift: Der andere konnte ruhig merken, dass er seine Lüge durchschaut hatte.


  Hector sah nach links und rechts, aber die Leute an der Rezeption nahmen gar keine Notiz von ihnen. Er fing trotzdem an zu flüstern, "Es gibt hier einen Auftrag für mich, nicht wahr?!"


  "Wenn du anfängst zu saufen, ist es vorbei."


  "Ich bin trocken, ganz bestimmt."


  Didier sah ihn wieder an, "Tatsächlich?"


  "Naja", er fuchtelte mit beiden Händen durch die Luft, "fast."


  "Und wie sieht es mit dem Zocken aus?"


  Hector sprach ein bisschen lauter, "Hier kenne ich mich doch gar nicht aus. Nein, nein, hier spiele ich nicht."


  Log der Kerl schon wieder? "Aber du hast doch hier schon mal einen Auftrag erledigt, oder?"


  "Nicht direkt hier. In der Nähe, drüben in Mannheim."


  Na also, jetzt kamen sie der Sache doch schon näher. "Gut", Didier sprach wieder ein wenig lauter, seine Stimme klang fest. "Du weißt, dass ich der neue Boss bin, ja?!"


  Hectors Miene veränderte sich, sein Mund stand ein bisschen offen. "Monsieur Gaston geht es schlecht, nicht wahr?"


  Natürlich, das wusste der doch. Der log doch schon wieder. "Ich geb dir einen Auftrag, damit kannst du dich bei mir bewähren, klar?"


  Hector nickte mehrfach, seine dunklen Augen sahen wässrig aus. "Um was geht es denn?"


  "Du erinnerst dich doch noch an die Sache in Nîmes, oder?"


  "Mit... mit dieser Madame Fabienne?"


  Ein Grinsen glitt Didier übers Gesicht. "Genau. Diese Madame Fabienne und ihre rothaarige Gefährtin. Ich möchte, dass du sie findest. Sie haben einen Auftrag für die Öl- & Reifenfabrik angenommen. Was es genau ist, weiß ich leider nicht. Zumindest noch nicht. Die beiden Frauen müssen hier in der Stadt einen Unterschlupf haben." Für einen Moment konnte er Fabienne vor seinem geistigen Auge sehen: Wie schön straff ihr Körper war. Er müsste jetzt sachlich bleiben. Er gab sich Mühe, dass seine Stimme fest klang. "Ich möchte, dass du diese Fabienne findest."


  Hector lehnte sich im Sessel zurück und schlug auch ein Bein übers andere, "Für Bourget & Marin?"


  Hector witterte was, Scheiße. "Natürlich. Es geht so weiter wie bisher. Gaston Roque-Maurel hat immer zum Wohl von B&M gehandelt, und daran wird sich auch bei mir nichts ändern. Kapiert?!"


  Hector schwieg.


  "Wenn du natürlich meinst, du bist der Aufgabe nicht gewachsen..." Er sprach nicht weiter.


  "Doch, doch. Ich möchte es machen."


  "Gut", Didier flüsterte wieder. "Aber mach keinen Scheiß, Hector. Hörst du?!"


  "Auf mich können Sie sich verlassen."


  "Gut", Didier zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und reichte ihn Hector. "Hier ist mal eine Anzahlung drin. Du wohnst hier im Hotel, klar?!"


  "Kein Problem", er wies mit dem Kopf auf eine alte Reisetasche, die neben dem Sessel stand. "Ich habe alles dabei."


  "Okay, lass dir gleich ein Zimmer geben."


  "Gleich?"


  Didier grinste ein bisschen, "Ich möchte sehen, dass du bezahlst."


  "Also gut." Hector zögerte noch einen Moment, aber dann nahm er seine Reisetasche und ging an die Rezeption. Inzwischen war das Pärchen mit den Koffern verschwunden, und die Frau hinter der Theke kümmerte sich gleich um Hector. Sie schrieb auf, was er ihr sagte, und dann fing sie an, sein Geld zu zählen. Didier beobachtete das alles aus der Distanz: Wie ihn dieser Hector anekelte. Wie schmierig der Kerl war. Hoffentlich hatte er mit ihm keinen Fehler gemacht.


  


  *


  


  Fabienne saß im Lotussitz und meditierte: Warum hatte sie den Fremden für Didier gehalten? Der Mann war doch nah bei ihr gewesen, und sie konnte ihn auch gut sehen. Er hatte seinen Wagen aufgeschlossen und war dann vom Parkplatz gefahren.


  Sonst passierte ihr so was nicht, und schon gar nicht, wenn sie die Zielperson manipulierte. Nur weil sie unachtsam gewesen war, konnte Hasan sich ihrem Einfluss entziehen. Wenigstens war es ihr noch gelungen, diesen Treff im Café Maxi auszumachen.


  War das alles bloß ein dummer Zufall gewesen? Nein, es war mehr: Es war eine Warnung. Immerhin hatte auch Véronique schon gemeint, sie wäre Didier begegnet. Sie befanden sich also in Gefahr; wahrscheinlich war Didier schon hinter ihnen her, und er würde sie auch hier in Lu verfolgen. Das machte die Lage noch komplizierter.


  Wie könnte der Typ erfahren haben, dass Véronique und sie sich hier aufhielten?


  Gaston Roque-Maurel hatte sie bei der Öl- & Reifenfabrik empfohlen, aber das hätte er nie und nimmer Didier erzählt. Aber was wäre, wenn Didier irgendwie von diesem Treff in Strasbourg erfahren hätte? Bestimmt war der alte Gaston vorsichtig gewesen und hatte ein paar Leute geschickt, um sie zu beobachten, als sie von diesem Vacaro eingewiesen wurde.


  Vielleicht war ja Didier einer davon gewesen. Wäre das möglich? Eigentlich schon.


  Oder was wäre, wenn es irgendwo in einer Kartei oder einem Computer einen Eintrag darüber gab? Vielleicht war es Didier gelungen, an diese Information zu gelangen, und dann wüsste er wohl auch, dass sie und Véronique hier in Lu waren.


  Natürlich, Didier war gerissen, man musste ihm das zutrauen.


  Schon bei ihrem letzten Auftrag für B&M hatte sie geahnt, dass es mit Didier noch mal Ärger geben würde. Der alte Gaston hatte sich mit ihr getroffen und ihr erklärt, sie müsse dringend nach Nîmes reisen, wo B&M eine große Niederlassung besaß.


  Das Werk dort verdiene gut, sei aber inzwischen räumlich ganz eingeengt, weil das angrenzende Land nicht verkäuflich sei. Man habe zwei Jahre mit dem Grundbesitzer verhandelt, sei aber trotzdem zu keinem positiven Ergebnis gekommen. Der Mann habe eine Abneigung gegen B&M, und deswegen seien auch alle Versuche gescheitert, mit ihm ein Geschäft zu machen.


  Jetzt solle sie die Sache in die Hand nehmen.


  Noch am selben Tag fuhren Véronique und sie nach Nîmes und quartierten sich in einem Hotel in der Altstadt ein. Sie fielen überhaupt nicht auf, denn es waren viele Touristen da, die ein Konzert im nahe gelegenen Amphitheater besuchen wollten. Noch am gleichen Abend erschien ein Bote, den der alte Gaston geschickt hatte. Er brachte einen Vorschuss und Informationen über die Zielperson, einen 51jährigen Grundbesitzer.


  Sofort fingen sie an, nach ihm zu suchen. Im Dossier stand, er sei wohlhabend und sei so etwas wie ein Hobby-Landwirt. Sie entdeckten ihn schon bald in der Nähe des Parks, wo er mit anderen Boule spielte. Leider waren nur Männer anwesend, und wenn sie als Frau gefragt hätte, ob sie mitspielen könne, wäre sie aufgefallen— die Kerle hätten sich ihr Gesicht gemerkt, und der Gedanke missfiel ihr. Also beließen sie es dabei, den Grundbesitzer aus der Ferne zu beobachten.


  Am nächsten Morgen tauchte Gaston Roque-Maurel in ihrem Hotel auf, was eine Überraschung war, weil er sonst lieber im Hintergrund blieb. So nervös hatte sie ihn noch nie erlebt. Die Sachlage habe sich nun deutlich verschlechtert, meinte er. Jemand in der Konzernspitze habe nämlich vorgeschlagen, das Werk in Nîmes zu schließen und die Produktion nach Rumänien zu verlegen. Sie müssten jetzt schnell handeln, jeder Tag zähle. Die Zielperson müsse das angrenzende Land an B&M verkaufen, damit das Werk in Nîmes bleiben und expandieren könne.


  Schließlich stellte er ihr noch Didier Malvault vor, einen seiner vielen Assistenten. Sie versuchte, den alten Gaston davon zu überzeugen, dass sie die Sache auch allein regeln könnten; doch er bestand darauf, dass Didier mit von der Partie war. Seine Aufgabe sei es, die Zentrale in Paris auf dem Laufenden zu halten.


  Später gingen Véronique und sie noch mal zu dem Platz, wo Boule gespielt wurde. Der Grundbesitzer war wieder da, aber wenn sie sich ihm genähert hätten, wären sie aufgefallen, weil er wie am Vortag nur von Männern umgeben war. Also warteten sie ab, was furchtbar langweilig wurde. Nach eineinhalb Stunden verabschiedete er sich endlich von seinen Kumpels und ging in den Park von Nîmes, in die Jardins de la Fontaine.


  Es war ein milder Tag, und die Sonne schien aus einem blauen Himmel.


  Der Grundbesitzer schlenderte umher, und aus der Distanz hatte man den Eindruck, als wolle er allein sein, um über etwas nachzudenken. Sie schloss zu ihm auf und verwickelte ihn in ein Gespräch, dabei drang ihr Blick in seine Augen, und sie konnte spüren, wie er unter ihren Einfluss geriet. Einen Moment wankte er, und es sah so aus, als würde er umkippen. Sie müsste sich also zurückhalten, denn es waren etliche Passanten in der Nähe, und man könnte vielleicht bemerken, was sie mit ihm machte.


  Sie brach den Angriff also ab und verabredete sich mit ihm für den Abend wieder hier im Park.


  Als sie dann zurück zu ihrem Hotel kam, war Didier da. Er ging in ihrem Zimmer auf und ab und fuhr sich dabei mit einer Hand durch die dunklen Haare. Er meinte, es gebe eine Botschaft vom alten Gaston, aber mehr wollte er ihr nicht sagen. Schließlich wurde klar, dass er es mit ihr machen wollte, und zwar gleich jetzt. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auch ihn zu manipulieren, dabei spürte sie, wie besessen er von ihr war.


  Am Abend ging sie noch mal in den Park und traf dort den Grundbesitzer. Leider gab es wieder Zeugen, und der Mann wollte auch noch weg: Er habe einen Termin mit seinen Kumpels, meinte er zu ihr. Ob er sie anlog? Was sollte sie jetzt machen?


  Sie ließ ihren Blick wieder in ihn eindringen, und dadurch geriet er noch mehr in ihren Bann. Sie machte mit ihm auch noch einen weiteren Treff aus, gleich morgen wieder hier im Park. Der Mann hastete davon, und sie blieb allein zurück. In der Ferne konnte sie den Tempel der Diana sehen, eine Ruine, bei der eine Seite und das Dach fehlten. Dort könnte sie ihn morgen hinlocken und den letzten Angriff ausführen, denn dort würden die dicken Mauern sie vor den Blicken der anderen Passanten schützen.


  Als sie wieder im Hotel war, tauchte Véronique auf. Sie machte sich Sorgen, die Leute von B&M würden sie beobachten, und was dieser Didier trieb, konnte niemand sagen. Er tauchte dann auch ein wenig später auf und machte ihr den Vorschlag, sie sollten zusammen aus Frankreich verschwinden, irgendwohin. Er ging ständig auf und ab und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum; sein weißes Hemd war ganz verschwitzt, und eine Haarsträhne klebte ihm auf der Stirn.


  An seinen wässrigen Augen konnte sie sehen, wie er brannte: Der Typ war kurz vorm Explodieren. Sie redete ihm gut zu und konnte so einen Aufschub bekommen: Morgen wollten sie noch mal darüber sprechen. Als er wieder weg war, fing sie sofort an zu packen.


  Am nächsten Tag verließ sie schon früh das Hotel und traf sich später noch mal mit dem Grundbesitzer im Park. Zuerst schlenderten sie ein bisschen umher, aber dann lockte sie ihn in den Tempel der Diana, wo sonst niemand sie sehen konnte.


  Sie stellte sich dicht neben den Mann und ließ ihren Blick in ihn eindringen. Es war ein energischer Angriff, und sie konnte spüren, wie seine Gegenwehr allmählich verschwand. Nun war es klar, dass er verkaufen würde. Sein Mund stand ein wenig offen, und seine Augen waren weit aufgerissen. Er hielt sich eine Hand aufs Herz und konnte sich offenbar nicht bewegen, aber sie wusste, dass sich das gleich ändern würde.


  Sie verließ also die Tempelruine und hastete zum Ausgang. Ein Stück weit entfernt wartete Véronique mit dem silbergrauen Mercedes und gab ihr ein Handzeichen. Sie stieg ein, und gleich darauf erschien auch schon der Grundbesitzer. Er konnte nur langsam gehen, und einmal hielt er inne, um sich mit einem Taschentuch Schweiß von der Stirn zu wischen.


  Sie riefen beim alten Gaston in Paris an und sagten ihm, dass man noch mal ein Angebot unterbreiten solle. Wenig später verschwanden sie aus Nîmes, blieben aber noch in der Gegend, falls doch noch etwas schief gehen würde und sie erneut eingreifen müssten. Was aber nicht der Fall war: Zwei Tage danach wurde in den Medien berichtet, dass B&M das Land kaufen würde. Der alte Gaston überwies ihnen schon bald darauf ihre Gage, eine stattliche Summe.


  An Didier hatte sie lange nicht mehr gedacht, was sich nun als Fehler erwies.


  Was wäre, wenn sie beim alten Gaston anrufen würde und sich über Didier beschwerte? Würde das etwas bringen? Vielleicht schon, aber sie hatte ein schlechtes Gefühl dabei. Jetzt war es erst mal angebracht, dass sie mit Véronique die Lage besprach. Je eher sie den Auftrag in Lu zu Ende brachten und wieder verschwinden könnten, desto besser für sie. Wären sie erst mal hier weg, könnte Didier sie nicht mehr finden, denn dann gäbe es keine Spur mehr. Und wahrscheinlich würde das Feuer in ihm mit der Zeit auch nachlassen und schließlich vielleicht sogar erlöschen, was natürlich am besten wäre für sie.


  Aber jetzt war er gefährlich: Wenn sie ihm wirklich begegnen würde, käme es wahrscheinlich zum Kampf. Das müsste sie unbedingt vermeiden. Wer wusste wohl noch von ihrem Unterschlupf hier auf der Schwanthaler Allee? Natürlich die Leute von der Öl- & Reifenfabrik, aber die würden die Adresse doch nie und nimmer an Didier verraten, oder?


  Hoffentlich nicht.


  Sie würde sich heute Abend noch mal mit Hasan treffen. Es war leider wieder ein öffentlicher Ort, dieses Café Maxi, was die Sache deutlich schwieriger machte. Aber es sollte trotzdem möglich sein, ihn zumindest ein Stück weit zu beeinflussen. Wahrscheinlich gäbe es also noch einen weiteren Termin, aber dann wäre er so umgepolt, dass er seine Firma verkaufen würde. Wäre das geschafft, könnten sie und Véronique aus dieser Stadt verschwinden, vorausgesetzt, die Öl- & Reifenfabrik bezahlte sie.


  Irgendwie hatte sie bei diesem Vacaro ein schlechtes Gefühl. Sie war ihm ja nur einmal begegnet, eben in diesem Restaurant bei der Orangerie in Strasbourg. Er hatte sich an den Tisch neben ihr gesetzt, wahrscheinlich damit er leugnen könnte, er kenne sie, falls jemand heimlich Fotos schoss und es später Ärger geben würde. Er hatte stets leise gesprochen und nur selten in ihre Richtung geschaut.


  Der Mann war vorsichtig, und eine kalte Aura ging von ihm aus. Darin ähnelte er dem alten Gaston.


  Wie viel Uhr hatten sie denn überhaupt? Sie machte ganz langsam die Augen auf, und ihr Blick fiel auf diese kleine Skulptur aus Porzellan, eine Amazone auf einem galoppierenden Pferd. Es sah so aus, als mache der Frau das Reiten Spaß, denn auf ihrem Gesicht konnte man eine zufriedene Miene sehen.


  In dem langen Raum waren die Jalousien nach unten gelassen, und deswegen gab es ein angenehm gedämpftes Licht. Sie lauschte noch einen Moment ihrem Atem und stand dann auf. Es wurde Zeit, dass sie aufbrach, immerhin wollte sie rechtzeitig im Café Maxi sein.


  Sie ging durchs Schlafzimmer und schloss die Tür auf: "Jean Claude?"


  Es gab keine Antwort; wie still es im Haus war. Sie ging weiter bis zum Geländer und sah nach unten ins Erdgeschoss. Wo war er denn? "Jean Claude?"


  "Ja", er kam aus dem Salon und sah zu ihr nach oben, "was ist denn?"


  Wie schön lang und schlank er war, das hatte auch schon Véronique bemerkt. Er trug wieder dieses karierte Jackett, das ganz aufgeknöpft war. Er sah fit aus und machte bestimmt regelmäßig Sport, das gefiel ihr besonders gut an ihm. Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr, "In fünf Minuten fahren wir los, ja?!"


  "Von mir aus."


  "Wunderbar, ich komme gleich nach unten."


  Er nickte nur, und für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke. Dabei konnte sie seine Gedanken lesen: Er begehrte sie und war deswegen nervös. Sie musste ein bisschen grinsen und verschwand wieder ins Schlafzimmer. Eigentlich traf sich das günstig, denn sie hatte auch Lust auf ihn: Sobald sich eine Gelegenheit bot, wollte sie ihn haben.
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  Didier saß auf dem Besucherstuhl und ließ seinen Blick durchs Büro streifen: Wo könnte er hier nur Informationen über Fabienne finden? Vielleicht in den Akten, aber es gab so viele davon, die Regale reichten fast bis an die Decke. Außerdem waren da noch diese Computer, die unter dem Schreibtisch standen.


  Man hörte nun Schritte, die von nebenan kamen, und gleich darauf erschien Bikem Taschkan, eine schlanke Frau, die ein Hosenkostüm mit Nadelstreifen trug. Sie stand ganz gerade da, und dabei reichten ihr die gelockten Haare bis über die Schultern. Einmal hatte er ja gehört, sie könne Karate, und das war auch durchaus möglich.


  Sie wandte sich ihm zu, "Möchten Sie den Kaffee mit Milch und Zucker?"


  "Bitte schwarz."


  "Kommt sofort." Sie verschwand wieder nach nebenan, offenbar eine kleine Küche. Man hörte, wie irgendwelche Schränke aufgemacht wurden. Diese Frau hatte was gegen ihn und versuchte, es zu verbergen, aber ihm war es trotzdem aufgefallen. Bei ihr könnte er nie etwas über Fabienne erfahren, wenn er sie direkt danach fragen würde.


  Und ihr Schreibtisch?


  Nein, nein, wenn er da nur eine Schublade aufziehen würde, könnte sie es nebenan hören. Bisher lief es doch ganz schlecht für ihn. Eigentlich hatte er gehofft, dass sich irgendwie eine Spur ergeben würde.


  Bikem Taschkan kam nun zurück und hatte ein Tablett in den Händen: "Ich habe Ihnen ja schon am Telefon gesagt, dass Herr Vacaro nicht da ist, oder?"


  "Ich weiß", er lächelte ein wenig. Ob man merkte, dass es nur gespielt war? "Wann kommt er denn wieder?"


  "Leider kann ich Ihnen das nicht genau sagen. Es gibt eine Konferenz beim Vorstand. Die Chefs besprechen die Lage, und da weiß man nie so genau, wie lange es gehen wird."


  "Das kenne ich. Aber ich kann auch noch mal später vorbeikommen."


  "Wirklich?"


  "Natürlich."


  Sie stellte den Unterteller mit der dampfenden Tasse auf ihren Schreibtisch, so dass er danach greifen konnte. "Es ist noch heiß."


  "Vielen Dank. Sind Sie schon lange beim Sicherheitsdienst?"


  Sie setzte sich auf ihren Drehstuhl und sah ihn an, dabei blieb in ihrem Gesicht alles starr. "Das kann man so sagen."


  Sie wollte ihm nicht wirklich antworten, diese Schlampe. "Sie kennen sich aus."


  Sie schwieg.


  Was ihr jetzt wohl durch den Kopf ging? Ob ihr auffiel, dass er nur eine Rolle spielte? Ach was, wie denn? "Ich bin natürlich auch gekommen, um mich vorzustellen. Naja, ganz fremd sind wir uns ja nicht, wir haben ja schon miteinander telefoniert. Ich möchte Ihnen versichern, dass bei B&M alles so weiterläuft, als wäre Gaston Roque-Maurel noch da."


  Sie runzelte die Stirn, "Er hatte einen Unfall, oder?"


  "Ja", er gab sich Mühe, dass seine Stimme traurig klang. "Er ist auf der Treppe gestürzt... Ich nehme an, er war einfach zu alt für seinen Beruf. Er hätte schon früher in Rente gehen sollen. Aber er hatte ja noch große Pläne."


  "Pläne?"


  "Ja?! Wussten Sie das nicht? Er wäre noch gern Vorstands-Vorsitzender von B&M geworden." Er zuckte mit den Achseln und nippte an der Tasse, doch der Kaffee war noch sehr heiß. "Aber das geht wohl jetzt nicht mehr."


  "Und jetzt?"


  "Wie jetzt?"


  "Ist er nun im Ruhestand?"


  "Ah, so meinen Sie das. Nein", er stellte die Tasse zurück auf den Unterteller. "Er liegt in einem Pariser Krankenhaus und ist immer noch im Koma. Niemand weiß, ob er es überhaupt schaffen wird."


  "So schlimm ist es?!"


  Er nickte, "Aber es gibt natürlich noch einen anderen Grund, warum ich gekommen bin."


  Offenbar wurde die Frau nun hellhörig, denn sie beobachtete ihn mit ihren grünen Augen: "Sie meinen die Sendungen, oder?"


  "Richtig." Er gab darauf Acht, dass auf seinem Gesicht ein ernster Ausdruck erschien, "In letzter Zeit haben wir etliche Sendungen von Ihnen bekommen, die beschädigt waren."


  "Wir haben die Lkws mit Plomben versehen."


  "Wirklich alle?"


  "Natürlich."


  Er schwieg und nippte wieder an dem Kaffee: Wie still es hier im Büro war, nur manchmal hörte man den Lärm, der von draußen kam, vor allem Autos und Lkws, die übers Werksgelände fuhren.


  Er sprach mit sachlicher Stimme weiter: "Ich habe eine Liste mit den Sendungen, die beschädigt waren. Wir wissen nicht so recht, wie das passiert ist. Aber ich bespreche das wohl besser mit Herrn Vacaro."


  Es klopfte nun an der offen stehenden Bürotür, und Didier drehte sich um, damit er sehen konnte, wer es war: Ein Mann erschien, der ein wenig übergewichtig war. Er trug einen Pullunder und ein graues Jackett, das Lederflecken auf den Ellbogen hatte. Der Mann wandte sich an Bikem Taschkan: "Sie wollen mit mir reden, oder?"


  "Ja, Herr Breuer, einen Moment, bitte."


  Vielleicht war das seine Chance. Didier trank den Rest von seinem Kaffee, "Aber nein, das ist doch gar kein Problem." Er stand auf, "Ich kann doch später noch mal kommen, dann ist auch Herr Vacaro da." Er sprach den Mann an, denn dabei hatte er ein gutes Gefühl, "Kommen Sie ruhig herein."


  Er drehte sich wieder Bikem Taschkan zu, "Ich kann mich doch ein bisschen im Werk umsehen, oder?" Er zeigte auf die Karte, die er am Revers stecken hatte. "Ich habe doch diesen Besucher-Ausweis. Es würde mich wirklich intressieren."


  Bikem Taschkan zögerte einen Moment, "Verlaufen Sie sich aber nicht."


  Er lachte ein bisschen, "Nein, nein." Er ging auf den anderen Mann zu und reichte ihm die Hand, "Didier Malvault von Bourget & Marin."


  "Aah, das freut mich. Ich bearbeite viele Sendungen für B&M. Breuer ist mein Name. Martin Breuer."


  "Sehr intressant. Kann es sein, dass wir miteinander schon mal telefoniert haben?"


  Der andere runzelte die Stirn, "Wann war das denn?


  "Ich weiß nicht... Naja, vielleicht habe ich es auch falsch in Erinnerung." Didier lächelte den beiden noch mal zu und verschwand dann in den Flur. Er ging extra langsam und blieb erst wieder stehen, als er hörte, dass man die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Was besprach die Schlampe von Taschkan wohl mit diesem Breuer? Hatte er das überhaupt richtig gemacht?


  Wahrscheinlich, denn auf einmal fühlte er sich so gut, aber warum nur? So wie es jetzt doch aussah, gab es keine Chance mehr für ihn, noch etwas über Fabienne zu erfahren. Direkt nach ihr fragen konnte er wohl nicht. Was jetzt also? Er schlenderte zurück zu dem Büro und lauschte an der Tür. Es war möglich, die Stimmen der beiden zu unterscheiden, aber er konnte nicht die einzelnen Worte verstehen.


  Scheiße, man könnte ihn hier leicht entdecken, denn immer wieder gingen andere Personen über den Flur. Trotzdem, das war vielleicht seine Chance: Er trat so dicht an die Tür heran, dass sein Ohr das Holz fast berührte.


  Bikem Taschkan sprach nun: "Haben Sie sich mit ihm getroffen?"


  Jetzt redete der andere, aber man konnte nichts verstehen.


  Da ging etwas vor, was man nicht hören sollte. Deshalb hatte diese Schlange von Taschkan auch die Bürotür geschlossen. Natürlich, bei ihm stand sie doch noch offen. Er lauschte, und dabei lief ihm Schweiß über die Stirn. Bikem Taschkan sprach nun wieder: "Sie sollen sein Freund werden, damit er Ihnen seine Sorgen erzählt, verstehen Sie?"


  Dieser Breuer fing nun an zu reden: "Ich habe auch einen Treff mit ihm ausgemacht, gleich diesen Sonntag."


  "Gut. Und bisher?"


  "Er hat keine Frau erwähnt."


  Diese Bikem sprach nun wieder, und man hörte einen scharfen Unterton in ihrer Stimme: "Sind Sie sich sicher?"


  "100 Prozent."


  "Dann müssen Sie eben mehr tun, die Sache aggressiver anpacken. Er trifft sich dauernd mit dieser Französin, dieser Madame Fabienne."


  Hinter ihm hörte er nun Schritte, und er wirbelte herum: Eine Frau kam aus einem der anderen Büros und schlug seine Richtung ein. Er strich sich mit einer Hand übers Jackett und tat so, als wäre dort ein Fussel, den er entfernen wollte. Würde die Fremde ihn ansprechen? Es sah so aus. Er wandte sich also ab und ging davon, ohne sich noch mal umzudrehen.


  Was sollte er jetzt machen?


  Was hatte er denn da eben gehört? Dieser Breuer sollte sich mit jemand treffen. Und dieser andere Mann hatte offenbar Kontakt zu einer Französin— zu Fabienne. Eigentlich war er sich doch sicher, dass ihr Name gefallen war. Dieser Breuer war die Spur, nach der er gesucht hatte.


  Vielleicht könnte er herausfinden, in welcher Abteilung Breuer arbeitete. Natürlich, der hatte doch gesagt, er kümmere sich um Sendungen für B&M, dann sollte es eigentlich der Export sein. Er würde ein wenig warten, damit es nicht auffiel, dann könnte er diesen Breuer in ein Gespräch verwickeln. Es müsste nur so aussehen, als wäre es freundschaftlich und harmlos, aber auch das ließe sich machen.


  


  *


  


  Fabienne trank ein Schlückchen von ihrem Cappuccino und warf noch einen Blick auf die anderen Kunden, doch außer Jean Claude schien niemand sie zu beachten. Warum war er ihr wohl auch diesmal ins Café gefolgt? Ob er selbst wissen wollte, was hier vor sich ging, oder hatte es die Fabrik ihm aufgetragen? Schade, dass die Distanz zu weit war, um seine Gedanken zu lesen.


  Er sah nun wieder in ihre Richtung, doch sie mied seinen Blick.


  Wo blieb nur Hasan? Wahrscheinlich war er jetzt schon zehn Minuten weg, was doch recht lange war, um nur mal auf die Toilette zu gehen. Sie konnte deutlich spüren, dass er sie begehrte, aber ihre Manipulation hatte ihn auch krank gemacht: Das dürfte nicht zu weit gehen, oder er würde umkippen. Ob es hier einen zweiten Ausgang gab? Er war doch nicht abgehauen, oder?


  Das Café war etwa zur Hälfte besetzt, und die Stimmen der anderen Kunden mischten sich mit der Musik, die im Hintergrund lief. Sie hatte sich extra diese Tischnische ausgesucht, weil sie so auch den Eingang im Auge behalten konnte. Außerdem waren sie hier von den anderen Gästen ein bisschen isoliert, aber man konnte sie leider immer noch sehen.


  Es blieb also das Risiko, dass jemand bemerken würde, wenn sie versuchte, Hasan zu manipulieren.


  Die Tür am Ende des Lokals ging nun auf, und Hasan erschien wieder. Als er auf sie zuging, fummelte er an seiner Krawatte herum, und einen Moment hatte man den Eindruck, er wäre nervös. Er lächelte ihr nun zu, aber man konnte sehen, dass etwas nicht stimmte. Im Gesicht war er auch zu blass, und Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


  Er setzte sich ihr gegenüber und trank den Rest aus seinem Gläschen: "Ah, schon leer." Er winkte dem Kellner und bestellte noch einen Tee, dann wandte er sich wieder ihr zu: "Im Büro gibt es zur Zeit ne Menge Ärger, und das bleibt an einem haften."


  "Das kann ich verstehen." Ob die Fabrik ihm schon ein Angebot gemacht hatte? Hoffentlich nicht, denn sie brauchte noch ein bisschen Zeit mit ihm. Sie beugte sich ein Stück über den Tisch und war jetzt nahe bei ihm; ihr Blick drang in seine dunklen Augen, und sie schickte ihre Gedanken los: Verkauf deine Firma, wenn das Angebot kommt.


  Sie verstärkte den Druck, und ihm klappte der Unterkiefer nach unten. Ein bisschen Speichel rann ihm über die Lippen und tropfte aufs Hemd. Als der Kellner kam, musste sie den Angriff abbrechen und lehnte sich auf der gepolsterten Sitzbank zurück. Hatte der Mann etwas bemerkt? Wahrscheinlich nicht, denn er servierte den Tee und verschwand gleich wieder.


  Hasan wandte sich ihr zu und fing an, den Knoten an seiner Krawatte zu lockern: "Heiß hier drinnen, nicht wahr?"


  Ihr Blick drang wieder in ihn ein, doch diesmal glitt ihm der kleine Löffel aus den Fingern, und es gab ein spitzes Geräusch, als das Metall auf die Fliesen schlug. Der Kellner befand sich ganz in ihrer Nähe und sah zu ihnen, also musste sie ihren Angriff wieder abbrechen.


  Hasan fing an zu husten und grinste für einen Moment. Ob er etwas bemerkt hatte? Er hob den Löffel auf und strich sich den Schweiß von der Stirn: "Hast du heute Abend schon was vor?"


  Es war ein gutes Zeichen, dass er sie mit du angesprochen hatte; er wollte sie haben. Seine Augen sahen allerdings ganz wässrig aus, und seine Wangen schienen ihr hohler zu sein als sonst. Er rührte mit dem Löffelchen den Tee um, und manchmal hörte man, wie er atmete.


  Sie griff wieder an und konnte diesmal spüren, wie sein Wille zerbrach: Der kleine Löffel fiel ihm wieder aus der Hand, blieb aber diesmal auf der Tischdecke liegen, dabei gab es zwei oder drei Teeflecke auf dem weißen Stoff. Sie konzentrierte sich und fing an, ihm ihre Gedanken aufzuzwingen: Du machst, was ich dir auftrage. Du wirst verkaufen, hörst du? Verkauf deine Firma.


  Er zitterte ein bisschen, was ein schlechtes Zeichen war. Für einen Moment sah sie zu den anderen Kunden, um zu prüfen, ob sie auffielen. Doch niemand schien zu bemerken, was hier vor sich ging; dafür starrte Jean Claude in ihre Richtung, und man konnte selbst aus der Distanz erkennen, dass er sich Sorgen machte.


  Ein stämmiger Mann betrat nun das Café und kam in ihre Richtung. Er war vielleicht Mitte dreißig und trug einen schwarzen Ledermantel, der ganz aufgeknöpft war; darunter sah man ein T-Shirt und Jeans. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, oder? Natürlich, das war doch dieser Aufpasser, der auch im Dossier erwähnt wurde; sein Name war Achmet Sowieso.


  Sie brach den Angriff ab und trank wieder ein Schlückchen von ihrem Cappuccino. Dieser Achmet nickte ihr grüßend zu und wandte sich dann an Hasan. Es war offensichtlich, dass die beiden sich kannten. Sie sprachen auf Türkisch, und sie verstand überhaupt nichts. Verflixt. Sie sah unauffällig zu Jean Claude: Er saß allein an einem der Tische und beobachtete, was hier passierte. Was sollte sie jetzt machen? Sie müsste wohl abwarten.


  Die beiden Männer flüsterten miteinander, und dann wandte sich Hasan an sie: "Im Büro hat es bösen Ärger gegeben. Ich muss leider gleich zurück... Das ist jetzt schade."


  Sie dürfte ihn so nicht gehen lassen. "Ist es so schlimm?"


  "Leider ja." Er stand auf und wandte sich schon halb ab.


  "Wir könnten am Abend noch mal telefonieren. Ich ruf dich an."


  "Das ist vielleicht ne gute Idee. Ich zahle die Getränke, okay?"


  Sie lächelte ihm noch mal zu, doch dann gingen die beiden schon an die Theke und sprachen mit einem der Kellner. Einmal sahen die drei in ihre Richtung, und sie mied die Blicke: Hoffentlich könnte sich das Personal nicht an sie erinnern.


  Hasan legte einen Schein auf die Theke, und als ihm der Kellner das Wechselgeld geben wollte, winkte er ab. Die beiden Männer gingen nach draußen, und man konnte sie noch durch die lange Fensterfront sehen: Sie standen auf dem Gehsteig und unterhielten sich, während dauernd Autos an ihnen vorbeibrausten.


  Hasan stieg schließlich in seinen roten Porsche und fuhr davon. Sie streckte sich ein bisschen, damit sie noch ein Stück weiter sehen konnte: Dieser Achmet ging auf die andere Straßenseite und schloss einen weißen Kombi auf; es dauerte noch einen Moment, aber dann ließ auch er den Motor an und fädelte sich in den Verkehr ein.


  Sie lehnte sich wieder gegen das schwarze Lederpolster: Diese Chance wäre auch also auch vertan. Tja, was jetzt? Der Kellner kam noch mal an ihren Tisch und räumte Hasans Glas ab, dabei meinte er, es sei alles bezahlt.


  Sie trank aus und ging nach draußen. Es war immer noch kalt, obwohl die Sonne schien. Sie knöpfte also ihren Wollmantel zu und schlenderte in die Seitenstraße, wo ihr Audi geparkt war. Außer ihr war niemand zu Fuß unterwegs; einen Moment konzentrierte sie sich und prüfte ihre Umgebung, doch alles schien in Ordnung zu sein.


  Sie schloss den Audi auf und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen: Wie müde sie war. Schade, dass der Treff mit Hasan nicht mehr für sie gebracht hatte. Ob Véronique sich in der Nähe aufhielt? Eigentlich wäre das ja ihre Aufgabe. Sie versuchte, Véronique zu spüren, aber da war nichts. Wahrscheinlich brauchte sie mehr Ruhe...


  Jean Claude kam nun auch in die Seitenstraße und glitt hinters Lenkrad. Einen Moment sah er nur gerade aus und schwieg, aber dann wandte er sich ihr zu: "Und jetzt?"


  Sie zögerte ein wenig, "Dass dieser stämmige Typ auftaucht, war nicht geplant gewesen. Ich hätte mehr Zeit gebraucht. So wie es aussieht, müssen wir die Sache anders anpacken."


  "Und wie?"


  "Auf dem Parkplatz."


  "Da waren wir schon mal."


  "Ich weiß." Aber diesmal könnte sie Hasan anrufen, und wenn er aus dem Bürogebäude käme, würde sie ihn angreifen. Im Auto wäre sie vor Zeugen einigermaßen geschützt, so könnte es vielleicht klappen. Der Plan hörte sich ein bisschen improvisiert an, aber es war bestimmt schlecht, wenn sie noch länger zögern würden.


  


  *


  


  Didier schlenderte durchs Großraumbüro und hielt Ausschau nach Martin Breuer, aber es gab hier so viele Mitarbeiter, dass er ihn leicht übersehen könnte. Er stellte sich mit dem Rücken gegen eine Wand und schaute zu, was passierte: Überall wurde getippt und telefoniert.


  Hier und da gab es Betonpfeiler, die ihm die Sicht teilweise versperrten. Durch die lange Fensterfront schien die Sonne und blendete ihn manchmal. Er ging ein Stück weiter und entdeckte Martin, sein Schreibtisch war in einer der mittleren Reihen, fast ganz am Ende. Offenbar hatte dieser Martin ihn noch nicht bemerkt, denn er sah konzentriert auf seinen Bildschirm.


  Der Mann war vielleicht Mitte dreißig und hatte dunkelblonde Haare. Was einem gleich an ihm auffiel, war der Pullunder und das Hemd, das bis zum Kragen geschlossen war. Dieser Martin war ein bisschen übergewichtig und hatte runde Backen. Wahrscheinlich war der Kerl bei der Fabrik viel zu klein, um in Fabiennes Auftrag eingeweiht zu sein.


  Natürlich, sonst würde er doch nicht hier im Großraumbüro rumhocken und irgendwelches Zeug tippen. War der Typ dann überhaupt der richtige Mann für ihn? Wohl oder übel, denn er hatte ja keine andere Spur, die ihn zu Fabienne führen könnte.


  Vor seinem geistigen Auge erschien auf einmal das Hotel in Nîmes, in dem er es mit Fabienne gemacht hatte. Es war ein Schlafzimmer mit Spiegelschränken gewesen, und so konnte er sich die ganze Zeit über sehen. Im Kühlschrank standen zwei Flaschen Sekt, und er konnte immer noch den Geschmack der Flüssigkeit auf seiner Zunge spüren.


  Wenn er wollte, könnte er ein solches Erlebnis noch mal haben. Es lag schließlich nur an ihm: Er müsste den Willen aufbringen, und der Rest würde sich fügen.


  Vielleicht könnte er herausfinden, wo dieser Martin wohnte. Aber was sollte das denn bringen? Didier verschränkte die Hände auf dem Rücken und schloss für einen Moment die Augen: Was hatte er da noch mal gehört, als er an der Tür gelauscht hatte? Dieser Martin hatte doch hier eine besondere Aufgabe: Er sollte sich mit jemand anfreunden, um ihn auszuhorchen, und diese andere Person hatte Kontakt zu Fabienne.


  So weit hatte er das schon richtig verstanden.


  Eine Methode, die auch bei B&M angewandt wurde. Dieser Martin wurde als Spitzel eingesetzt, vielleicht hatte man deswegen auf ihn Druck ausgeübt, vielleicht hatte man ihm auch eine Belohnung versprochen.


  Leider hörte sich das alles noch ziemlich vage an, er brauchte also mehr Informationen, aber grundsätzlich hatte er schon ein gutes Gefühl bei seinem Plan. Jetzt war er diesem Martin aufgefallen, denn der Kerl schaute in seine Richtung. Vielleicht sollte er lächeln. Schon zu spät, dieser Martin sah wieder auf seinen Bildschirm. Eigentlich ging ihm der Typ ja gewaltig auf die Nerven, aber das dürfte er nicht zeigen.


  Vielleicht könnte er einen Treff mit ihm arrangieren, in einem Café oder so. Er könnte doch den Neuling spielen, immerhin stimmte das ja auch: Er war zum ersten Mal in dieser Stadt.


  Didier schlenderte auf einem indirekten Weg zu Martin. Der Schreibtisch neben ihm war leer, hatte das etwas zu bedeuten? Egal. Er schüttelte Martin noch mal die Hand, "Hallo, wir sind uns eben begegnet, bei Frau Taschkan."


  "Natürlich, ich bin Martin Breuer. Ich bearbeite viele Sendungen für B&M."


  "Ah", er tat intressiert. "Bearbeiten Sie nur die Sendungen, die für die Pariser Zentrale bestimmt sind?"


  "Nein, nein, auch alle Niederlassungen. Nîmes ist häufig dabei. Dann Brest und Bordeaux und auch noch etliche andere."


  Didier fing an zu lächeln und gab ihm eine Visitenkarte: "Falls Sie mich mal in Paris anrufen möchten."


  Martin hielt das Kärtchen in beiden Händen, "Ich kann Ihnen auch meine Nummer aufschreiben."


  Er tat so, als freue er sich darüber. "Das ist aber nett von Ihnen." Ihm fiel nun auf, wie Bikem Taschkan das Großraumbüro betrat: Suchte die dumme Kuh etwa nach ihm? Sie sah sich auf alle Fälle nach jemand um, er müsste sich also beeilen. Er sprach mit sanfter Stimme, "Wissen Sie, ich bin ja zum ersten Mal hier in Ludwigshafen."


  "Und?" Martin reichte ihm das Zettelchen, "Wie ist ihr Eindruck?"


  "Wo treffen sich denn die Leute von der Fabrik nach Feierabend? Hier muss es doch ein Café oder eine Kneipe geben, die in ist. Ich würde gern die Menschen ein bisschen besser kennen lernen."


  "Ah so, aber das ist schwierig." Martin murmelte etwas vor sich hin, was er nicht verstehen konnte.


  Bikem Taschkan kam nun zu ihnen, und auf ihrem Gesicht zeigte sich eine ernst Miene. Sie schloss ihren schwarzen Blazer und sprach ihn an: "Herr Vacaro ist jetzt da? Sie können kommen."


  "Ah", er tat so, als freue er sich. "Wunderbar."


  Breuer mischte sich nun ein: "Herr Malvault wollte wissen, was die Menschen hier so nach Feierabend machen."


  Er fing an, ein bisschen zu lachen. "Es muss doch hier ein Café geben, das in ist."


  Sie zögerte ein wenig, "Natürlich, daran hätte ich auch denken können. Sie kennen sich ja gar nicht aus in der Stadt. Das Café Maxi ist ganz nett."


  "Maxi?"


  "Ja, Café Maxi." Sie beschrieb ihm den Weg.


  "Ah, das kann ich finden." Er wandte sich wieder an Martin, "Kommen Sie heute Abend vorbei?"


  Breuer sah für eine Sekunde zu Bikem, dann wieder zu Didier, "Ja", seine Stimme wurde ein bisschen lauter. "Warum denn nicht. Sagen wir um 19 Uhr. Ist Ihnen das recht?"


  "19 Uhr, prima." Er schüttelte Martin noch mal die Hand und folgte dann Bikem Taschkan durchs Großraumbüro. Wie gerade sie ihren Oberkörper hielt, diese Frau konnte Karate, und sie mochte ihn nicht besonders, aber das war gegenseitig. Dumme Kuh. Warum musste sie ihn auch gerade jetzt unterbrechen!


  Wenigstens konnte er einen Treff mit diesem Martin ausmachen. Ob der Typ meinte, er könne durch ihn befördert werden? Vielleicht. Einmal hatte dieser Martin zu der Schlampe von Taschkan geschaut, und es hatte so ausgesehen, als wolle er von ihr eine Zustimmung bekommen. Wahrscheinlich würde sich diese Taschkan nachher noch mit Martin unterhalten und ihm sagen, wie er sich ihm gegenüber zu verhalten hatte.


  Und wahrscheinlich würde das die Sache schwieriger machen, doch er könnte das nicht verhindern.


  Als sie schon ein Stück weg waren, sah er noch mal über die Schulter zurück: Martin Breuer saß immer noch an seinem Schreibtisch und telefonierte; offenbar hatte der Mann sie schon wieder vergessen. Auf den scheiß Zettel hatte der nur seinen Namen und die Nummer in der Fabrik geschrieben, aber nicht seine Adresse.


  Darum müsste sich wohl Hector kümmern, natürlich. Er würde ihn auf den Typ ansetzen, und dann wäre schon bald klar, ob sie so Fabienne finden könnten.
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  Fabienne saß auf dem Beifahrersitz und zeigte Jean Claude, wo er den Wagen parken sollte. Von dort aus könnten sie das Hochhaus gut beobachten. Vielleicht wäre es auch schon heute Abend möglich, alles zu regeln, denn je länger die Angelegenheit noch dauerte, umso schwieriger würde es für sie werden.


  Jean Claude fuhr den Audi rückwärts in die Lücke und schaltete den Motor aus. Sie ließ die Scheibe auf ihrer Seite einen Spalt nach unten und hörte so den Lärm, der von der Straße kam. Manchmal frischte auch der Wind auf und blies durch die kahlen Bäume, die auf dem Gehsteig standen. Um sie herum war es schon dunkel, aber der Himmel färbte sich noch blau, und am Horizont zeigte sich ein blassroter Streifen.


  Den Eingang zum Hochhaus konnte man gut sehen, weil der Schein einer Laterne auf diese Stelle fiel. Ein einzelner Mann ging über den Parkplatz und verschwand gleich darauf in der Ferne. Sonst konnte sie niemand entdecken, was ein Vorteil war: Es dürfte nämlich keine Zeugen geben, wenn sie Hasan angriff. Sie wandte sich Jean Claude zu, "Hast du Leute von der Fabrik entdeckt?"


  "Nicht direkt."


  "Was heißt das?"


  "Naja", er atmete hörbar aus, "sonst fahren sie immer BMWs, aber ich kenne natürlich nicht alle ihre Autos."


  "Wir versuchen, die Sache jetzt für uns zu entscheiden."


  "Und wie machen wir das?"


  Sie zögerte ein wenig, "Wichtig ist, dass es sonst niemand sieht."


  Er legte beide Hände aufs Lenkrad und schwieg.


  Wenn sie Hasan anrief, brauchte Jean Claude das nicht zu hören. "Ich bin gleich wieder da." Sie stieg aus und ging ein paar Meter von dem geparkten Auto weg. Einen Moment schloss sie die Augen und konzentrierte sich: Véronique war in der Nähe, gut. Falls es Ärger gab, könnte sie ihr vielleicht noch helfen.


  Jetzt hatte es wohl keinen Wert mehr, noch länger zu warten. Wie aufgeregt sie auf einmal war... Sie holte eines ihrer Handys hervor und gab Hasans Nummer ein. Es klingelte ein paar Mal, bevor er sich meldete: "Ja? Wer ist denn da?"


  Sie konnte gleich an seiner Stimme hören, dass er schlecht gelaunt war; offenbar hatte es im Büro Ärger gegeben. "Ich bin's. Ich habe gedacht, wir könnten uns noch mal im Café Maxi treffen."


  Er zögerte.


  "Wir haben ausgemacht, dass ich dich anrufe. Das hast du doch nicht vergessen, oder?"


  Seine Stimme wurde weicher, "Natürlich. Es ist bloß so..." Er atmete hörbar aus.


  "Hast du Probleme im Büro?"


  "Das kann man wohl sagen."


  Sie müsste ihn dazu bringen, dass Gebäude zu verlassen. "Aber du kannst doch nicht die ganze Nacht durcharbeiten."


  "Nein, das geht natürlich auch nicht."


  "Also, wie sieht es aus? Warum treffen wir uns nicht noch mal, dann kommst du auch auf andere Gedanken."


  "Also gut", er lachte ein wenig. "In zwanzig Minuten oder in ner halben Stunde im Café Maxi."


  "Abgemacht." Sie verabschiedete sich von ihm und ließ das Handy wieder in ihrem Mantel verschwinden.


  Auf einmal fuhr ein grüner Kombi in ihre Richtung, und das Licht der Scheinwerfer glitt über sie hinweg. Sie stellte sich so, dass der Kerl hinterm Lenkrad nicht ihr Gesicht sehen konnte. Der Wagen hielt ein Stück weiter, und gleich darauf stieg ein Mann aus, den sie bestimmt noch nie gesehen hatte. Er ging gleich davon, ohne sich noch mal umzudrehen. Wahrscheinlich war der Fremde harmlos und interessierte sich gar nicht für sie.


  Der Wind frischte nun wieder auf und ließ sie frösteln.


  Sie blieb trotzdem noch einen Moment stehen und betrachtete Jean Claude: Er saß immer noch in dem dunkelblauen Audi und sah zu ihr. Wahrscheinlich wollte er hören, was hier vor sich ging. Sie dürfte ihn nicht unterschätzen, er war kein Blödmann.


  Sie ging nun zurück zum Audi, und es war so still, dass man ihre Schritte auf dem Asphalt hören konnte. Sie glitt auf den Beifahrersitz und schloss die Tür so leise wie möglich.


  "Und?" Jean Claude flüsterte, "Was jetzt?"


  "Wir warten." Sie wies mit dem Kopf zu dem Bürogebäude, dessen Fassade zum Großteil schon dunkel war. "Wenn er zu seinem Porsche geht, dann werde ich zu ihm aufschließen."


  "Und dann?"


  Sie schwieg. Man konnte sehen, dass Jean Claude nervös war. Sollte sie ihn beruhigen? Warum nicht, vielleicht würde es auch ihr guttun: "Wenn alles glatt läuft, wird er sich wohl kaum daran erinnern können."


  "Kaum?"


  Sie zuckte mit den Achseln, "Es gibt natürlich keine Garantie, aber ich denke, dass wir nicht länger warten sollten."


  "Da kommt jemand", Jean Claude wies mit dem Kopf zum Hochhaus.


  Fabienne drehte sich halb um und schaute zum Ausgang des Gebäudes: Drei Personen standen nun auf den Stufen und unterhielten sich, aber sie waren zu weit weg, um die Worte verstehen zu können. Das fahle Licht einer Laterne fiel auf die drei, und man konnte sogar aus der Distanz sehen, dass einer davon Hasan Gündesch war: die schlanke Gestalt und die dunklen Haare, das war er.


  Er hatte einen Mantel über dem einen Unterarm hängen und hielt ein Aktenköfferchen in der anderen Hand. Neben ihm stand dieser stämmige Typ, Achmet der Aufpasser. Im Dossier der Fabrik hieß es, er habe ursprünglich Mechaniker gelernt, habe dann aber diesen Job angenommen. Die dritte Person war Sibel Gündesch, Hasans jüngere Schwester. Eine schlanke Frau, die helle Strähnen in den Haaren hatte. So wie es aussah, telefonierte sie mit einem Handy.


  "Was machen die denn da?" Jean Claude wies mit dem Kopf zu den dreien.


  Solange Hasan bei den beiden anderen war, könnte sie nicht angreifen. Also müsste sie wohl abwarten. Sie öffnete die Tür auf der Beifahrerseite, so leise es nur ging; man spürte den Nachtwind, der nun in den Wagen blies. Hin und wieder konnte man ein Wort hören, das die drei sprachen, aber es war auf Türkisch. Sie neigte sich zu Jean Claude und fing an zu flüstern, "Verstehst du das?"


  Er schüttelte den Kopf.


  Was besprachen die drei nur so lange? Jetzt passierte etwas: Die drei schlenderten ein Stück über den Parkplatz, und dann verabschiedete sich Hasan von den beiden anderen. Er war auf dem Weg zu seinem geparkten Wagen. Jetzt war die Zeit gekommen, um anzugreifen. Sie wandte sich noch mal an Jean Claude, "Bleib im Hintergrund."


  Sie stieg aus und hastete über den Parkplatz. Hier und da brannte eine Laterne, aber es gab genügend Stellen, die so dunkel waren, dass man sie nicht einsehen konnte. Von der Straße kamen nun wieder Geräusche, vor allem das Rauschen der vorbeifahrenden Autos. Vielleicht könnte Hasan auch ihre Schritte hören, wenn sie sich ihm näherte— sie müsste also schnell sein.


  Inzwischen hatte Hasan seinen Mantel angezogen, und er kramte einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche hervor. Gleich wäre er bei seinem Porsche, gleich müsste sie angreifen. Offenbar hatte er sie noch nicht bemerkt, wunderbar, so könnte sie ihn überraschen. Sie schloss noch mal für einen Moment die Augen, um ihrem Körper zu entspannen.


  Hasan ging nun das letzte Stück zu seinem Wagen, und als er aufschließen wollte, trat sie ins Licht und lächelte ihm zu. "Hallo", ihre Stimme klang sanft, "wie geht es dir?"


  Als er zu ihr sah, konnte sie auf seinem Gesicht noch lesen, dass er anfing zu argwöhnen, aber weiter kam er nicht mehr. Ihr Blick glitt nämlich übers Wagendach und traf in voll ins Gesicht. Er musste sich mit beiden Händen an der schon offenen Tür halten, um nicht umzukippen. Sie kam noch näher an ihn heran und spürte dabei, wie sie ihn im Griff hatte.


  Sie müsste sich beeilen, ins Auto zu kommen, sonst könnte jemand sie vielleicht sehen. Sie machte also die Beifahrertür auf, hielt ihn dabei aber immer noch mit ihrem Blick fest. Noch einen Moment, und es wäre so weit geschafft. Sie sprach mit sanfter Stimme, "Steig ein, komm schon."


  Man konnte gleich sehen, dass es ihm schwer fiel, aber er schaffte es. Die Tür stand noch offen, und sein Aktenköfferchen lag auf dem Asphalt. Sie glitt auf den Beifahrersitz und neigte sich so nah zu ihm, dass ihre Gesichter ganz dicht beieinander waren.


  Ihm stand nun der Mund offen, und sein Atem kam zu laut. Seine dunklen Augen waren weit aufgerissen, und ihm zitterten die Hände. Sie konzentrierte sich und ließ ihren Blick noch tiefer in ihn eindringen, "Schließ die Tür, leise."


  Er tat es und wandte sich ihr wieder zu.


  "Du wirst dich jetzt ruhig verhalten." Sie sprach mit sanfter Stimme und strich ihm mit einer Hand über die Wange. "Hörst du?"


  Er nickte mehrfach, ein bisschen Speichel floss ihm dabei aus dem Mund.


  "Du wirst machen, was ich dir sage. Es wird ganz einfach sein." Ihr Blick glühte sich einen Weg in ihn hinein, doch sie dürfte es auch nicht übertreiben, sonst würde er umkippen und vielleicht auch noch krank werden. Also verringerte sie den Druck ein wenig und schickte dann wieder ihre Gedanken los: Du musst deine Firma verkaufen, wenn das Angebot der Fabrik kommt. Wirst du das machen?


  Er nickte.


  Gut. Du wirst deine Firma verkaufen, sag es.


  Er fing an zu husten, "Ich verkaufe meine Firma, wenn das Angebot kommt."


  Sie flüsterte, "An die Öl- & Reifenfabrik."


  "An die Öl- & Reifenfabrik."


  Sie musste ein bisschen grinsen, es wirkte. Sie lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück, hatte ihn aber immer noch in ihrer Gewalt. "Du wirst vergessen, dass ich dir hier begegnet bin."


  Er nickte.


  "Sag es."


  "Ich werde es vergessen."


  "Schlaf jetzt."


  Seine Muskeln entspannten sich, und er sackte im Fahrersitz zusammen. Es schien alles in Ordnung zu sein, denn man hörte, wie sein Atem kam und ging. Sie hatte ihren Job hier erledigt und sollte jetzt verschwinden, bevor sonst noch jemand vorbeikam. Sie stieg also aus und wollte schon weggehen, als ihr das Aktenköfferchen auffiel, das immer noch auf dem Boden lag. Sie legte es in den Wagen und ging davon.


  Im nächsten Moment fuhr ein dunkler Golf über den Parkplatz, und dabei glitten seine Scheinwerfer über sie. War das ein Zufall? Hatte der Fahrer noch gesehen, wie sie am Porsche die Tür geschlossen hatte?


  Und wenn ja, könnte sie das jetzt auch nicht mehr ändern.


  Sie hastete davon, ohne sich noch mal umzudrehen. Inzwischen war der Himmel ganz schwarz geworden, und man sah nun, wie dort helle Wolkenfelder zogen. Der Wind frischte immer wieder auf und blies durch die kahlen Bäume am Gehsteig. Sie kam zum Audi zurück und setzte sich auf den Beifahrersitz: "Lass uns verschwinden."


  Jean Claude ließ den Motor an, "Hat es geklappt?"


  "Ich denke schon... Ich möchte, dass du in die Fabrik fährst und Vacaro sagst, er soll jetzt ein Angebot unterbreiten."


  "Jetzt?"


  "Je eher, umso besser."


  "Alles klar." Er parkte aus und fuhr in Richtung Ausgang, "W-was hast du denn mit d-dem Mann gemacht?"


  Sie schnallte sich an, "Du sagst Vacaro, er soll jetzt das Angebot machen. Und sag ihm auch, er soll schon mal mein Geld bereit halten. Ich möchte meine Gage in bar bekommen."


  "In bar?"


  "Ist das ein Problem?"


  Er zuckte mit den Achseln, "Damit habe ich nichts zu tun."


  "Natürlich. Wenn du das erledigt hast, kommst du wieder in die Villa auf der Schwanthaler Allee und berichtest mir, ja?!"


  "In Ordnung."


  Sie lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und versuchte, sich zu entspannen. Hoffentlich würde es jetzt klappen, hoffentlich würde Hasan verkaufen. Eigentlich sollte es funktionieren, denn sie hatte ihm ihren Willen aufgezwungen. Aber wie war das eigentlich mit der Öl- & Reifenfabrik? Konnte man sich auf diesen Vacaro verlassen, würde er sie bezahlen?


  


  *


  


  Jean Claude war wieder in der Fabrik und folgte einem der Flure. Links und rechts befanden sich die einzelnen Büros, aber die meisten Mitarbeiter hatten schon Feierabend gemacht, und es war deswegen ungewöhnlich still. Wie würde es jetzt eigentlich weitergehen? Irgendwie war die Angelegenheit doch zu einem Abschluss gekommen, oder sah er das falsch? Nein, eigentlich nicht.


  Aber was würde dann aus ihm werden? Könnte er wieder zurück an seinen Schreibtisch, oder hatte Martin Breuer ihn dort verdrängt? Ob der Sicherheitsdienst das beabsichtigt hatte? Dieser Vacaro war ihm nicht geheuer, vor diesem Mann müsste er sich vorsehen.


  Wie warm es hier drinnen war, vielleicht hatte man die Heizung zu hoch eingestellt. Er blieb stehen, um sich sein kariertes Jackett aufzuknöpfen. Die Deckenleuchten brannten, und er warf einen übergroßen Schatten auf die Wand. Eine der Türen stand weit offen, und man konnte das menschenleere Büro dahinter sehen. Draußen war schon Nacht, und durch die Fenster drang die Dunkelheit ins Gebäude.


  Es war ein langer Tag gewesen, und nachher müsste er sogar noch mal zurück auf die Schwanthaler Allee, um Fabienne zu berichten, wie es hier in der Fabrik gelaufen war. Das ließ sich wohl nicht verhindern.


  Fabienne war offenbar der Ansicht, dass Hasan Gündesch seine Firma verkaufen würde, zumindest hatte sie das so gesagt. Aber wie hatte sie es eigentlich geschafft, diesen Hasan umzustimmen? Das war doch mal ne gute Frage. Als sie auf dem Parkplatz waren, hatte er genau beobachtet, was vor sich ging. Dieser Hasan wäre umgekippt, hätte er sich nicht an der offenen Wagentür gehalten. Fabienne war auf der anderen Seite des Autos gestanden und hatte ihn angestarrt.


  Selbst aus der Distanz konnte man erkennen, dass ihr Blick besonders intensiv gewesen war. Was dann im Porsche passierte, konnte er nicht mehr sehen, weil es zu dunkel und zu weit weg war. Hier stimmte irgendwas nicht. Vielleicht könnte er sich bei Bikem Taschkan über Fabienne erkundigen und so mehr über sie erfahren.


  Er kam nun zu dem Flur, wo der Sicherheitsdienst seine Büros hatte. Eine der Türen stand offen, und er blieb auf der Schwelle stehen. Bikem Taschkan zog sich gerade ihren schwarzen Blazer an und drehte sich in seine Richtung, offenbar hatte sie ihn eben erst bemerkt.


  Wollte sie gerade gehen?


  Sie sah müde aus. "Ah, Jean Claude, Sie kommen auch noch?!"


  "Ich habe noch etwas zu melden."


  An Ihrer Stimme konnte man hören, dass sie nun neugierig wurde: "Etwas zu melden? Hat es geklappt?"


  Er ging zu ihrem Schreibtisch, "Madame Fabienne möchte, dass ich hier berichte."


  Sie sah ihn an mit ihren grünen Augen und fing an zu grinsen. "Gut, einen Moment." Sie lief nach nebenan ins Büro von Luigi Vacaro, und da die Tür ein Stück weit offen stand, hörte man, was sie sagte: "Jean Claude Lang ist hier. Er möchte berichten."


  Doch Vacaro sprach so leise, dass er nichts verstehen konnte. Schade. Wie er auf einmal schwitzte. Eigentlich wollte er gar nicht mit dem Mann sprechen. Nun kamen Schritte in seine Richtung, und im nächsten Moment erschien wieder Bikem Taschkan: "Sie sollen beim Chef persönlich berichten."


  "Es ist gar nicht so... wichtig."


  "Trotzdem", Bikem gab ihm ein Handzeichen, er solle ihr folgen.


  Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig. Sie gingen also nach nebenan, und Bikem Taschkan schloss hinter ihm die Tür. Man hatte in dem langen Raum die Jalousien nach unten gelassen, und es roch nach Zigarren. Vacaro saß hinter seinem Schreibtisch und betrachtete ihn. Er hatte bei seinem weißen Hemd die Ärmel bis zu den Ellbogen nach oben gekrempelt, und der Kragen stand weit offen.


  Auch Vacaro sah aus, als habe er einen langen Tag hinter sich. Er zeigte auf den Besucherstuhl, "Setzen Sie sich doch."


  "Danke." Ihm fiel auf, dass Bikem Taschkan ihn beobachtete. Sie ging zu den Fenstern und verschränkte die Hände auf dem Rücken. Manchmal hörte man noch ein fernes Rauschen, wahrscheinlich irgendwelche Lkws, die draußen übers Werksgelände fuhren.


  Vacaro wandte sich jetzt an ihn, "Was ist passiert?"


  "Nun ja", Jean Claude musste sich räuspern, "Madame Fabienne hat sich wieder mit Herrn Gündesch getroffen."


  "Hasan Gündesch?"


  "Ja." Irgendwie war ihm die Sache unangenehm. "Sie hat gewartet, bis er sein Büro verlassen hat. Als er dann zu seinem Wagen ging, hat sie ihn angesprochen."


  "Und?" Vacaro sah ihn an, "Was ist dann passiert?"


  Jean Claude zuckte mit den Achseln, "So genau weiß ich das auch nicht."


  "Weiter."


  "Naja, schließlich kam Madame Fabienne wieder zu dem Audi zurück und hat mir aufgetragen, hier zu berichten. Man solle jetzt ein Angebot machen."


  Bikem Taschkan kam ein Stück näher, "Das Wochenende steht vor der Tür."


  "Je eher man dieses Angebot mache, umso besser." Jean Claudes Stimme wurde ein bisschen lauter, "Das hat sie gesagt."


  Vacaro nickte und schrieb irgendwas auf einen Block, "In Ordnung." Er zeigte mit seinen Wurstfingern auf ihn, "Warten Sie bitte einen Moment draußen. Wir rufen Sie dann wieder rein, ja?!"


  Wie? Das hatte er jetzt nicht richtig verstanden. Ah so, man wollte nicht, dass er hörte, was hier besprochen wurde. "Alles klar." Er stand auf und ging nach nebenan in Bikems Büro. Wie er auf einmal schwitzte. Was besprachen denn die beiden da drinnen?


  Sollte er an der Tür lauschen? Aber das könnte man vielleicht sehen, oder? Bei Bikems Schreibtisch war der Computer immer noch eingeschaltet: Wie viele Informationen dort wohl über ihn drin waren? Könnte er da mal nachschauen, ohne dass man es merkte? Schon seltsam, was ihm jetzt durch den Kopf ging.


  War diese Angelegenheit überhaupt legal? Gute Frage, aber das hatte bisher niemand angesprochen, und warum sollte ausgerechnet er das tun? Was redeten die beiden da drinnen nur so lange? Endlich, die Tür ging auf, und Bikem Taschkan erschien: "Jean Claude, Sie können jetzt wieder reinkommen."


  "Danke." Er ging also noch mal in Vacaros Büro, blieb diesmal aber stehen.


  Vacaro saß immer noch an seinem Schreibtisch, trug jetzt aber eine Brille mit dicken Gläsern und einem Gestell aus schwarzem Kunststoff. Er machte sich Notizen, aber leider konnte Jean Claude die Wörter nicht entziffern, selbst wenn er sich anstrengte. Wie still es hier drinnen war, sollte er etwas sagen? Nein, er müsste jetzt abwarten.


  Endlich, Vacaro sah von seinem Text auf und nahm die Brille ab, "Sie haben Ihre Arbeit so weit gut gemacht, Jean Claude."


  Was sollte er da sagen? Hieß das, er würde jetzt mehr Geld verdienen? Er schwieg.


  Vacaros Stimme bekam einen heiteren Unterton, "Gehen Sie jetzt noch mal zu Madame Fabienne?"


  "Ist das vorgesehen? Ich wollte Feierabend machen."


  "Ich weiß nicht..." Vacaro betrachtete ihn einen Moment, ohne noch etwas zu sagen.


  Ob dem anderen aufgefallen war, dass er gelogen hatte? Aber es war ihm auch einfach so rausgerutscht. Sollte er jetzt was sagen? Lieber nicht.


  Vacaro zeigte auf ihn, "Sie behalten besser mal den Audi, falls Madame Fabienne Sie doch noch braucht."


  "Und was wird aus mir?"


  "Bitte?"


  "Äh... Ich meine, sitze ich am Montag wieder an meinen Schreibtisch?"


  "Am Montag", Vacaro fummelte einen Faden von seinem Hemd. "Am Montag melden Sie sich im Laufe des Tages hier bei uns, klar!"


  "Kein Problem."


  Vacaro hob bei einem seiner Telefone den Hörer ab und fing an zu wählen, was wohl hieß, dass die Unterhaltung beendet war. Jean Claude und Bikem gingen also wieder ins andere Büro, und sie setzte sich an ihren Schreibtisch, "Das wird jetzt noch 'n langer Abend für uns."


  Jean Claude sprach extra leise: "Madame Fabienne hat sich zu diesem Hasan in den Wagen gesetzt. Und die beiden haben sich dort unterhalten. Ich weiß nicht..." Er fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum, "Ihre Gesichter waren eng beisammen, und der Blick... Da stimmt was nicht, oder?"


  "Das kann schon sein."


  "Sie wissen nicht, was da passiert ist?"


  Bikem sah ihn an, "Madame Fabienne hat eben besondere Talente."


  "Aha, und welche?"


  Sie lächelte, aber es wirkte eisig, "Ein schönes Wochenende."


  "Für Sie auch." Er nickte ihr noch mal zu und verschwand dann nach draußen auf den Flur. Es war so still, dass man seine Schritte hörte. Die Deckenleuchten brannten, und er warf einen übergroßen Schatten auf die Wände. Was Bikem und dieser Vacaro wohl besprochen hatten, als sie allein gewesen waren? Ob man auch über ihn geredet hatte? Wahrscheinlich schon.


  Ob man ihn beobachtete?


  Das wäre wohl möglich. Er würde jetzt trotzdem zurück zu Fabienne fahren, müsste dabei aber noch vorsichtiger sein als bisher.


  


  *


  


  Didier saß im Café Maxi und beobachtete, wie Martin Breuer an der Theke bestellte: Ob der Mann wusste, wo sich Fabienne aufhielt? Wahrscheinlich nicht. Bestimmt war sein Auftrag nur, diesen anderen Kerl auszuhorchen. Aber wenn er erfahren könnte, worum es dabei ging, dann käme er schon ein Stück weiter.


  Ein Seufzer glitt ihm über die Lippen: Die ganze Sache war leider vage, es stützte sich doch alles nur auf die wenigen Worte, die er an der Tür belauschen konnte; aber sonst gab es nun mal keine Spur, zumindest bis jetzt nicht.


  Fabienne brauchte einen Unterschlupf, ein Hotel oder ein gemietetes Haus. Immerhin war sie nicht allein, sondern hatte noch diese rothaarige Schlampe bei sich. Und wahrscheinlich hatten die beiden auch noch immer den silbergrauen Mercedes, irgendwo müssten sie also den Wagen abstellen. Wenn er das Auto finden könnte, hätte er wahrscheinlich auch Fabienne.


  Aber wie sollte er in dieser Stadt den scheiß Mercedes finden?


  Bei dem Auftrag in Nîmes hatten die beiden Frauen ein Zimmer in einem Hotel in der Altstadt gebucht. Es war also eine ganz zentrale Lage gewesen, damit so gut wie kein Anfahrtsweg entstand und sie sofort zugreifen konnten, falls nötig. Wahrscheinlich waren die beiden hier nach dem gleichen Prinzip vorgegangen.


  Wie ihm das alles auf die Nerven ging.


  Das Café war gut besucht, und die Stimmen der Gäste mischten sich mit dem Popsong, der im Hintergrund lief. Er überflog mit einem Blick die Gesichter der Kunden, die in den Tischnischen saßen. Es waren vor allem junge Leute, sie lachten und tranken aus ihren Gläsern. Wo blieb nur Hector, müsste er sich jetzt auch noch um ihn Sorgen machen? Durch die lange Fensterfront konnte man nach draußen schauen: Es war schon Nacht, und die Laternen brannten; hin und wieder fuhren Autos vorbei, und dann glitten die Scheinwerfer über die kahlen Bäume, die am Straßenrand standen.


  Ob er diesen Martin bestechen könnte? Aber selbst wenn, der Mann war bloß ein kleiner Fisch und hatte keinen Einfluss in der Fabrik. Aber der Typ wollte auch nach oben. Vielleicht hatte der seine Chance gewittert, vielleicht wusste der was.


  Wahrscheinlich wäre es erst mal besser, wenn er seine Rolle spielte und sich mit diesem Martin anfreundete; das würde zwar seine Zeit brauchen, aber am Ende könnte er so zu seinem Ziel kommen. Anstatt in diesem dämlichen Café zu sitzen, könnte er es auch mit Fabienne treiben. Wie er sich nach ihr sehnte, wie er brannte. Wenn er sie erst mal gefunden hätte, würde sie ganz und gar ihm gehören.


  Martin Breuer kam nun zu seiner Sitznische und brachte die Getränke mit. Er ließ sich auf die schwarze Polsterbank fallen und schob ihm den Weißwein über den Tisch, "Ganz schön viel Betrieb hier, oder?"


  "Kommen Sie oft hierher?"


  "Eigentlich nicht, aber es ist ja ganz nett. Frau Taschkan hat doch das Lokal empfohlen." Martin lehnte sich ein bisschen über den Tisch, damit er leiser sprechen konnte. "Sie hat auch angeordnet, dass ich bezahlen soll. Das heißt, die Öl- & Reifenfabrik bezahlt." Er grinste ein bisschen.


  "Das ist natürlich prima." Didier nahm eine Schluck von dem Weißwein: Vielleicht sollte er über die Arbeit des anderen sprechen. "Haben Sie zur Zeit viel zu tun?"


  "Beim Export?"


  Dieser Breuer hatte also noch eine andere Aufgabe. "Zum Beispiel."


  "Eigentlich schon, weil ich noch Sendungen von einem Kollegen übernommen habe."


  Der Schreibtisch neben dem Kerl war leer gewesen, oder hatte er das jetzt falsch in Erinnerung? "Können Sie gut Französisch?"


  "Einigermaßen", er zuckte mit den Achseln. "Das ist auch ein Problem. Mein Kollege konnte das besser."


  "Ah", Didier tat so, als interessiere ihn das. "Wurde ihr Kollege befördert?"


  "Das ist schwer zu sagen."


  "Wie? Das versteh ich jetzt nicht?"


  "Ich auch nicht", Martin verzog das Gesicht. "Reden wir lieber über was andres."


  "Ach so", er nippte an seinem Weißwein. "Man hat ihn rausgeworfen."


  "Nein, nein", Martin winkte ab, "das ist so ne sonderbare Sache, die er für Frau Taschkan macht."


  "Was denn?"


  Auf Breuers Gesicht erschien für einen Moment eine ernste Miene, dann nahm er einen Schluck aus seinem Pilsglas, "Netter Laden hier."


  Didier sprach nun leiser, "Wie ist sie denn so?"


  "Wer?"


  "Na, diese Frau Taschkan."


  "Sie ist die stellvertretende Leiterin vom Sicherheitsdienst."


  "Mmh", offenbar wollte dieser Martin nicht mehr sagen. Nun ging die Glastür auf, und ein weiterer Kunde kam ins Café. Er blieb gleich beim Eingang stehen und sah sich um. Seine braunen Haare hatten schon weißgraue Strähnen, und der Schnurrbart war zu dick und hätte gestutzt werden müssen.


  Es war Hector, endlich. Wo war er nur so lange geblieben? Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, was wohl hieß, dass der andere ihn erkannt hatte. Gut. Hector ging nun an die Theke und bestellte etwas bei dem Kellner. Er zog seinen Mantel aus und legte ihn auf einen der freien Barhocker.


  Didier wandte sich wieder an Martin, "Ich muss mal kurz wohin." Er lächelte ein bisschen und zeigte mit dem Daumen in den hinteren Teil des Lokals, wo es zu den Toiletten ging.


  Martin nahm einen Zug aus dem Pilsglas und hob dabei die freie Hand, um anzuzeigen, er habe verstanden. Didier schlenderte zum anderen Ende des Cafés und verschwand durch eine dunkelbraune Tür. Dahinter befand sich ein fensterloser Gang, in dem die Deckenleuchten eingeschaltet waren. Er ging noch ein Stück weiter und wartete dann auf Hector. Wie sollte er jetzt am besten vorgehen? Wenn er Hector den Auftrag gäbe, diesen Martin in die Mangel zu nehmen, würde Hector das machen?


  Es wäre riskant. Immerhin war er erst seit Kurzem der Sicherheitschef, und vielleicht wollte Hector genau wissen, ob der Auftrag auch für B&M von Nutzen war. Nein, nein, so sollte er nicht vorgehen.


  Endlich, die Tür ging auf, und Hector erschien. Sein Gesicht sah schwammig aus, und die schlabbrigen Wangen hingen nach unten. Ob der Kerl wieder gesoffen hatte? Sollte er ihn danach fragen? Er holte hörbar Luft, sagte aber nichts. Hector kam dicht an ihn heran und sah sich um, aber offenbar waren sie allein auf dem Flur.


  Es hatte keinen Wert, noch länger zu zögern. Didier sprach extra leise: "Du hast ihn gesehen?"


  "Den anderen?"


  "Der Mann, mit dem ich mich unterhalten habe."


  Hector schwieg und sah ihn dabei an mit seinen kalten Augen.


  "Er heißt Martin Breuer und arbeitet bei der Fabrik in der Export-Abteilung." Nun kam jemand in den Flur, eine lange Blondine, die eine Handtasche über der Schulter hängen hatte. Sie schlenderte an ihnen vorbei und verschwand weiter hinten durch eine Tür. Bestimmt war dort die Toilette. Didier zögerte noch einen Moment: Ob sich die Fremde an sie erinnern könnte? Wahrscheinlich nicht.


  Er wandte sich wieder Hector zu und sprach leise weiter: "Seine Name ist Breuer. Ich glaube, er hat einen Auftrag vom Sicherheitsdienst bekommen. Er soll einen Kollegen aushorchen. Ich möchte wissen, wer das ist. Verstanden?"


  Hector nickte nur.


  "Ich möchte, dass du den Kerl beschattest, ja?!"


  "Klar."


  "Gut." Wie dieser Mann ihn anekelte... Er wandte sich ab und hastete zurück ins Lokal, ohne sich noch mal umzudrehen. Die Stimmen der anderen Gäste kamen ihm auf einmal überlaut vor, und die Luft war auch so stickig. Es war schon schlimm, dass er Hector als Helfer brauchte. Wenn der Kerl nichts Verwertbares finden würde, sähe es schlecht aus für ihn.


  Und was war mit den Leuten in der Zentrale? Ob denen irgendwann auffiel, dass er diese Sendungen beschädigt hatte? Nein, nein, deswegen brauchte er sich keine Sorgen zu machen, aber die Zeit lief ihm davon. Er müsste Fabienne finden, bevor man ihn zurück nach Paris bestellte.
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  Jean Claude fuhr durch den Stadtteil Süd und sah noch mal in den Rückspiegel, dabei entdeckte er wieder diesen BMW, der ihm schon vor ein paar Minuten aufgefallen war. Ob die Fabrik ihn beschatten ließ? Wahrscheinlich, wer sollte es denn auch sonst sein. Schade, dass der Abstand zu groß war, um erkennen zu können, wer darin saß.


  Vielleicht würde es ihm gelingen, seine Verfolger abzuhängen.


  Er bog in die nächste Seitenstraße, ohne dabei den Blinker zu setzen. Links und rechts befanden sich Häuserzeilen, und am Gehsteig standen fast überall geparkte Autos. Es dämmerte schon, und die Laternen brannten. Jetzt kam der andere Wagen um die Kurve und beschleunigte, offenbar wollte man den Abstand verkleinern.


  Jean Claude entdeckte eine Lücke am Straßenrand, die groß genug war für seinen Audi. Er machte langsamer und parkte ein: Gleich müsste der BMW kommen. Er löste also den Sicherheitsgurt, damit er sich besser bewegen konnte.


  Der Wagen fuhr nun an ihm vorbei, und er konnte erkennen, dass zwei Männer darin saßen. Als die beiden in seine Richtung schauten, wandte er den Blick ab: Warum hatte er das denn gemacht? Es war nur ein Reflex gewesen, oder hatte er etwa Angst vor den Typen? Gute Frage. Gehörten die beiden zur Fabrik? Es wäre möglich, aber sicher war er sich auch nicht.


  Der BMW verschwand allmählich in der Ferne, und ihm fiel auf, wie still es hier war. Man hörte fast nichts, nur noch ganz leise den Lärm, der von der Mundenheimer Straße kam. Er konnte auch keine Passanten entdecken, aber in einigen Fenstern brannte wenigstens Licht. Was jetzt? Die Fabrik brauchte ihn gar nicht dauernd zu beschatten, weil man eh wusste, wohin er wollte. Er sollte besser wieder losfahren, gleich.


  Er ließ also den Motor an und legte den Gang ein, hielt dann aber inne: Der Himmel über ihm war noch blau, doch links und recht verschwanden die Häuserzeilen schon im Schwarz der Nacht. Die Seitenstraße war eng und verlief ganz gerade, an ihrem Ende zeigte sich der Horizont in einem tiefen Rot— so was hatte er noch nie gesehen. Wie intensiv diese Farbe war.


  Er parkte aus und fuhr zurück auf die Mundenheimer Straße, wo es noch viel Verkehr gab. Den BMW konnte er nicht wieder entdecken: Wahrscheinlich hatte die Fabrik auch nicht genügend Leute, um ihn rund um die Uhr zu beschatten. Er bog auf die Wittelsbach Straße und passierte gleich darauf das Amtsgericht und die Endschleife der Straßenbahn.


  Als er an der Lagerhaus Straße halten musste, sah er noch mal in den Rückspiegel, doch nun schien alles in Ordnung zu sein. Er fuhr also über die Drehbrücke, wo sich tief unter ihm das Hafenbecken befand. Das Wasser war dunkel und glänzte im schwachen Licht. Er ließ die Scheibe auf seiner Seite ein Stück nach unten, damit er den Fahrtwind spüren konnte. Das Wetter war inzwischen ein bisschen milder geworden, zumindest kam es ihm so vor.


  Er erreichte nun die Schwanthaler Allee, und als er an der Nummer 228 vorbeifuhr, sah alles wie gewöhnlich aus: Das Eingangstor stand noch offen, und in der Villa brannte im ersten Stock Licht— es war also jemand da. Er parkte den Wagen ein Stück weiter weg. So könnte er das Anwesen beobachten und würde auch nicht gleich auffallen. Am Abendhimmel färbte sich ein Streifen immer noch rot, aber nicht mehr so intensiv wie vorhin, sondern blasser; manchmal frischte auch der Wind auf und blies durch die Platanen, die auf dem Mittelstreifen standen, dann fing es an zu rauschen.


  Jean Claude löste den Sicherheitsgurt und streckte sich, damit er mehr sehen konnte, doch bei den geparkten Autos konnte er keinen BMW entdecken. Aber was wäre, wenn sich die Leute vom Sicherheitsdienst in einem der anderen Häuser verschanzt hätten? Das wäre möglich, ließ sich aber nicht prüfen; es blieb also ein Restrisiko. Vielleicht hatte man jetzt auch genug damit zu tun, das neue Angebot zu unterbreiten.


  Ob er es mit Fabienne machen könnte? Was ihm wieder durch den Kopf ging, unglaublich. Auf alle Fälle hatte Fabienne einen Vertrauten, und solange er nicht wusste, wer das war, sah es schlecht aus für ihn.


  Sein Handy fing nun an zu klingeln, und er brauchte einen Moment, bis er das Gerät aus der Innentasche seines Jacketts gewühlt hatte; dabei fiel ihm auf, dass er immer noch das Foto hatte, das Fabienne am Strand von Brest zeigte. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Vielleicht könnte er später das Bild wieder in diesen Karton legen, ohne dass es Fabienne bemerkte.


  Das Handy klingelte immer noch, und er meldete sich: "Ja."


  "Hier ist Martin, altes Haus." Seine Stimme klang so, als wäre er angetrunken. Im Hintergrund hörte man andere sprechen. "Was machst du denn so?"


  "Ich?!"


  Martin lachte, "Willst du vorbeikommen? Die Fabrik bezahlt alles."


  Was sollte das denn? "Wo bist du denn?"


  "Im Café."


  "Wo?"


  Martin lachte wieder, er war betrunken. "Im Café Maxi. Komm doch vorbei."


  "Nein, ich..." Es war besser, wenn er verschwieg, wo er war. "Ich hab noch was zu tun."


  "Was denn?"


  "Es geht jetzt nicht."


  Martin sagte etwas, was man nicht verstehen konnte. "Am Sonntag is 'n Spiel."


  "Ich komm vorbei. Wir treffen uns am Fußballplatz." Er verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung. Ob das jetzt ein Zufall gewesen war, dass Martin Breuer angerufen hatte? Warum bezahlte die Fabrik die Getränke? Vielleicht hatte Martin das einfach nur so gesagt, ohne sich etwas dabei zu denken.


  Ein silbergrauer Mercedes fuhr nun durch die Straße und bog aufs Grundstück Nummer 228. Das Eingangstor stand offen, und der Wagen verschwand gleich auf dem Weg, der zur Villa führte. Jean Claude sprang aus dem Audi und hastete auf das Anwesen zu. Er versteckte sich hinter einem der Bäume, die auf dem Mittelstreifen wuchsen.


  Von hier konnte er beobachten, wie der Mercedes zur Garage fuhr und schließlich anhielt. Eine rothaarige Frau stieg aus, und da sie ein Stück weit durch das Licht der Scheinwerfer ging, konnte er sie für einen Moment gut sehen: Sie war schlank und trug ein schwarzes Hosenkostüm. Ihre Haare waren gelockt und reichten ihr bis zu den Oberarmen, wahrscheinlich war sie Anfang dreißig.


  Die Fremde ließ das Garagentor nach oben und parkte den Mercedes ein. So wie sie das machte, konnte man davon ausgehen, dass sie eine gute Fahrerin war.


  Als der Motor erstarb, wurde es ganz still. Der Wind frischte wieder auf und blies durch die Platanen. Durch die kahlen Zweige konnte man den zunehmenden Mond sehen, der von einem Wolkenschleier verhangen war.


  Die Frau schloss nun die Garage und ging in Richtung Haustür, dabei knöpfte sie ihren Blazer auf. Als sie auf den Stufen zum Eingang stand, drehte sie sich noch mal um und sah zur Straße. Hatte sie ihn entdeckt?


  Nein, oder? Dazu war er doch viel zu weit weg, aber vielleicht ahnte sie etwas. Er versteckte sich hinter dem Baumstamm, bis sie in die Villa verschwunden war. Was sollte er jetzt machen? Ein roter BMW fuhr nun durch die Schwanthaler Allee, und er hastete zurück auf den Gehsteig, weil er auf dem Mittelstreifen aufgefallen wäre.


  Als die Scheinwerfer über ihn glitten, wandte er sich ab, damit man bloß seinen Rücken sehen konnte. Ob der Wagen zum Sicherheitsdienst gehörte? Nein, nein, das war doch unwahrscheinlich. Er müsste jetzt einen kühlen Kopf bewahren und dürfte nicht überall nur Leute aus der Fabrik vermuten.


  Er hastete zurück zu seinem Audi und glitt hinters Lenkrad. Was jetzt? Er würde Fabienne zur Rede stellen: Wer war denn diese Rothaarige überhaupt? Auch Fabienne hatte ihm viel verschwiegen... Vielleicht könnte er es trotzdem mit ihr machen, wie sehr er sie doch begehrte.


  


  *


  


  Fabienne war im Schlafzimmer und schlüpfte gerade in einen ihrer Blazer, als man einen Motor hören konnte. Da fuhr ein Auto aufs Anwesen, vielleicht war es Véronique? Auf alle Fälle konnte sie nun Véroniques Nähe spüren, aber tief drinnen war sie auch so unruhig. Irgendetwas lief nicht, wie es eigentlich geplant war. Sie hastete also in einen Raum auf der Vorderseite und lugte hinterm Vorhang nach draußen: Es dämmerte bereit, doch der Himmel färbte sich noch blau, und am Horizont zeigte sich ein blassroter Streifen.


  Ein Mercedes fuhr auf dem Weg zur Villa, und für einen Moment konnte Fabienne den Fahrer sehen: Es war Véronique, alles schien doch in Ordnung zu sein. Der Wagen verschwand nun aus ihrem Blickfeld, und gleich darauf hörte man, wie die Garage geöffnet wurde.


  Sie ging nach draußen auf den Flur und blieb beim Geländer stehen. Unten im Erdgeschoss brannten bloß zwei Lampen, und es gab deshalb nur ein trübes Licht. Die Haustür ging nun auf, und man konnte Schritte in der Diele hören. Da kam jemand in ihre Richtung.


  Es war Véronique. Sie blieb bei der Treppe stehen und sah zu ihr nach oben in den ersten Stock: "Wie ist es gelaufen?"


  Sie stützte sich mit beiden Händen aufs Geländer und sah nach unten, "Wir müssen abwarten."


  "Aha", Véronique strich sich mit einer Hand durch die roten Haare: "Kommt Jean Claude noch mal vorbei?"


  "Ich habe es ihm aufgetragen."


  "Wir könnten unseren Spaß mit ihm haben. Was meinst du?"


  "Ist alles in Ordnung?"


  Véronique zeigte auf die Tür, die zum Bad führte. "Ich muss mal wohin." Sie wandte sich ab, sah aber dann noch mal nach oben und lächelte ein wenig, "Dieser Jean Claude erinnert mich an den einen Mann aus dem Fitness-Studio, in Royan. Weißt du noch?"


  "Das stimmt. Der eine war auch so lang und schlank."


  "Was er jetzt wohl macht?"


  Fabienne trat einen Schritt vom Geländer zurück, "Ich weiß nicht."


  "Tja..." Véronique verschwand ins Bad, und man hörte, wie Wasser rauschte. Sonst blieb in der Villa alles still, draußen kam allerdings hin und wieder der Wind auf und blies durch die kahlen Bäume.


  Fabienne ging zurück ins Schlafzimmer und setzte sich aufs gemachte Bett. Sie lebten von einem zum nächsten Auftrag und fuhren dabei von einer zu anderen Stadt. Wie lange sie zwei das schon machten, unglaublich. Zu Beginn hatte sie gedacht, es sei nur eine Episode in ihrem Leben und schon bald würde sich etwas Neues ergeben.


  Doch die Dinge hatten sich anders entwickelt.


  Nach ihrem abgebrochenen Studium hatte sie in einem Supermarkt in Royan gearbeitet. Hin und wieder kaufte dort auch Véronique ein, und wenn sonst keine anderen Kunden da waren, plauderten sie ein bisschen. Véronique war ungefähr so alt wie sie und hatte eine Teilzeitstelle in einem Fitness-Club, der sich ganz in der Nähe befand. Es stellte sich schon bald heraus, dass sie sich gut verstanden.


  An einem Wintertag erschien Véronique kurz vor Ladenschluss und kam mit etliche Flaschen Sekt an die Kasse. Sie war gut aufgelegt und meinte, heute Abend würde noch eine Party steigen. Ob sie nicht Lust habe, dabei zu sein?


  Eigentlich kam ihr die Einladung ungelegen, denn sie war erschöpft und wollte sich nach dem langen Tag im Supermarkt erst mal ausruhen. Aber sie wollte auch ihren Spaß haben, und ihr Gespür sagte ihr, es wäre eine gute Idee.


  Also sagte sie zu.


  Ein bisschen später war sie fertig mit ihrer Arbeit und ging nach draußen, wo Véronique auf sie wartete. Sie schob ihr Fahrrad, und sie schlenderten zu Véroniques Bude, die sich in der Nähe der großen Badebucht befand. Sie tranken gleich von dem Sekt und waren in guter Stimmung. Ein bisschen später klingelte es, und ein Mann kam dazu, ein Sportler aus dem Fitness-Club. Er war schlank und muskulös, außerdem merkte man schon bald, dass er Humor hatte und Geschichten erzählen konnte.


  Sie tranken von dem Sekt und legten Musik auf. Zuerst tanzten sie noch dazu, aber dann trieben sie es. Draußen wurde es schon Nacht, und als sie eine Pause brauchten, zogen sie zu dritt durch die Stadt. Es war kalt, und außer ihnen gab es sonst keine Passanten mehr. Manchmal kam ein Wind vom Ozean auf und spielte mit ihren Haaren, dann fühlte sie sich ganz leicht, und sie lachten, obwohl gar nichts witzig dabei war.


  Sie gingen immer weiter durch die leeren Straßen und kamen schließlich an den Strand von Pontaillac. Dort tranken sie die Flasche Sekt, die sie extra mitgenommen hatten— es schmeckte herrlich. Man hörte, wie die Wellen ans Land rauschten. Außer ihnen war niemand mehr da, und sie erzählten sich gegenseitig Anekdoten aus ihrem Leben.


  Schließlich wurde es ihnen zu kalt, und sie gingen wieder zurück zu Véroniques Bude, dabei mussten sie dauernd kichern, obwohl sie nicht wussten warum. Als sie wieder bei Véronique waren, hatten sie noch mehr Sex bis spät in die Nacht hinein.


  Davon war sie so erschöpft, dass sie am nächsten Tag erst gegen zwölf Uhr aufwachte, und als sie schließlich im Supermarkt ankam, war es halb drei. Ihr Chef flippte aus, und obwohl sie sich viel Mühe gab, war es unmöglich, ihn zu besänftigen: Man schmiss sie raus. Wie sollte es nun weitergehen in ihrem Leben?


  Das Studium war gescheitert, und jetzt konnte sie auch nicht mehr im Supermarkt kassieren.


  Sie ging zu diesem Fitness-Club, wo Véronique gerade am Empfang bediente. Es sei gar nicht so schlimm, meinte Véronique. Der Supermarkt habe eh nicht zu ihr gepasst. Zuerst war sie wütend gewesen, aber letzten Endes konnte sie nicht Véronique die Schuld an ihrem Rausschmiss geben— sie müsste doch selbst die Verantwortung für ihr Leben übernehmen.


  In den folgenden Tagen lernten sie sich besser kennen, und Véronique brachte ihr auch ein paar Dinge bei, von denen sie gar nicht wusste, dass sie in ihr steckten. So war sie zum Beispiel in der Lage, mit ihrem Blick andere Menschen zu manipulieren. Bald stellte sich sogar heraus, dass sie dies besonders gut konnte. Véronique gelang dies nur manchmal, wenn sie sich gut konzentrieren konnte, und selbst dann hatte ihr Können auf diesem Gebiet enge Grenzen.


  Doch bei ihr schien das ganz anders zu sein...


  Zuerst hatten sie nur ihren Spaß damit und ließen unangenehme Zeitgenossen ein bisschen dumm aussehen: Ein Blödmann aus dem Fitness-Club wechselte an seinem Renault die Reifen, obwohl es gar nicht nötig war. Ein anderer machte in Unterwäsche Jogging und wurde dabei von seinen Nachbarn gesehen.


  Aber schließlich verloren solche Späße ihren Reiz, und ihre Situation wurde auch wieder ernster, weil ihnen das Geld ausging. Da hatte Véronique die Idee, man könne doch eine Party feiern und das Zahlen sonst jemand überlassen, der mehr Kohle hatte als sie. Zuerst wollten sie es ja nur mal ausprobieren, um zu sehen, ob es überhaupt funktionierte.


  Aber dann lief es besser, als sie es sich erhofft hatten, und immer öfter zogen sie aus ihrer Fähigkeit einen finanziellen Nutzen. So kauften sie zum Beispiel immer wieder neue Klamotten und ließen andere dafür zahlen, was Véronique besonders viel Spaß bereitete.


  Hin und wieder trafen sie sich auch mit dem Sportler aus dem Fitness-Club und trieben es. Oft war es super, und sie tranken dabei auch eine Menge Sekt. Die Musik lief, und manchmal kamen auch andere Freunde dazu. Es war ausgelassen, aber es blieb unter Kontrolle.


  Einmal brachte der Mann aus dem Fitness-Studio einen Kumpel mit: Er sei ein Manager bei B&M, hieß es. Sie gingen in ein Café auf dem Boulevard Front de Mer und feierten bis in die Nacht hinein. Fabienne manipulierte den Neuen, und er beglich schließlich die Rechnung. Sie hatte sich dabei nur wenig Gedanken gemacht: Wenn der Mann wirklich ein Manager war, hatte er der doch Kohle und könnte das auch bezahlen.


  Schon bald darauf bekam sie aber ein schlechtes Gefühl: Immer öfter dachte sie, es beobachte sie jemand, aber sie konnte niemand entdecken, der ihr folgte. Außerdem meinte Véronique, sie übertreibe und solle ihren Spaß haben.


  Aber ihre Situation wurde trotzdem immer schlechter, denn Royan war einfach zu klein für sie, besonders da keine Badesaison war und der Ort fast leer blieb. Es wurde allmählich klar, dass sie nicht hier bleiben konnten, denn es könnte schnell zu einer unangenehmen Situation kommen— sie hatten einfach schon zu viel angestellt.


  Es war an einem Montag, als sie sich in diesem Café auf dem Boulevard Front de Mer treffen wollten, um die Lage zu besprechen. Als sie ankam, waren nur wenige andere Kunden da, und alles wirkte noch verschlafen. Sie und Véronique hatten sich gestritten, und nun wussten sie auch nicht, ob sie noch in Zukunft einen gemeinsamen Weg gehen würden.


  Sie war zuerst da und saß allein an einem Tisch, als sich ein älterer Mann zu ihr gesellte. Er trug einen weißen Anzug, aber keine Krawatte dazu. Sein Hemd stand am Kragen offen, und er hatte ein rotes Tuch in der Brusttasche.


  Was einem noch an ihm auffiel, waren seine Augen, die man so gut wie nicht sehen konnte, weil sie eine gestreckte Form hatten und weitgehend von den Lidern verdeckt wurden.


  Für einen Moment dachte sie damals, dass der Mann sich vielleicht für sie interessiere, aber dann spürte sie auch wie kühl und sachlich der Fremde war. Nun kam auch Véronique ins Café und bemerkte offenbar, dass etwas nicht stimmte; denn sie kam nicht an ihren Tisch, sondern setzte sich auf einen der Barhocker an der Theke und beobachtete von dort aus, was geschah.


  Der Fremde stellte sich ihr vor als Gaston Roque-Maurel, Sicherheitschef von B&M. Er spielte auf die Rechnung an, die einer seiner Mitarbeiter bezahlt hatte. Offenbar war der Mann gar kein Manager gewesen, sondern nur ein gewöhnlicher Angestellter. Und offenbar hatte dieser Gaston auch durchschaut, was wirklich geschehen war.


  Aber der Mann drohte ihnen nicht mit der Polizei, sondern meinte, er respektiere sie. Er sprach extra leise, damit es sonst niemand hören konnte: "In dieser Welt gibt es Dinge, die man für unmöglich hält. Aber ich habe schon manches erlebt und bin deswegen gut informiert."


  Schließlich fragte er, ob sie bereit wäre, Aufträge von ihm anzunehmen. Es würde sich auch finanziell lohnen, meinte er; dabei bekam seine Stimme einen heiteren Unterton. Aber sie hatte gleich geahnt, dass es nicht witzig war und ihr eigentlich keine andere Wahl blieb. Also hatte sie zugestimmt.


  Seitdem waren sie und Véronique zusammen. Wie lange das jetzt schon her war...


  Fabienne ging nun wieder nach draußen auf den Flur und lehnte sich mit beiden Händen aufs Geländer. Aus dem Salon fiel noch ein Streifen Licht, sonst blieb alles dunkel. Die Tür vom Bad ging nun auf, und Véronique erschien— irgendwas stimmte nicht, das konnte sie spüren. Fabienne zeigte auf sie, "Was ist los?"


  "Ich habe ein bisschen telefoniert." Véronique sprach jetzt leise, "Man erzählt sich, der alte Gaston habe einen Unfall gehabt. Er sei auf der Treppe gestürzt und habe sich den Kopf aufgeschlagen. Eine Zeit lang sei er im Koma gelegen, aber jetzt wäre er wieder aufgewacht."


  Fabienne fuhr sich mit einer Hand über den Mund: Wenn der alte Roque-Maurel so krank war, dann hatte man ihn bestimmt ersetzt. "Wer ist der neue Chef beim Sicherheitsdienst?"


  Véronique atmete hörbar aus, "Rat mal."


  "Didier Malvault?"


  "Ja."


  "Dann ist er hinter uns her, und wahrscheinlich ist er schon hier in Ludwigshafen." Fabienne ging zwei, drei Stufen weiter nach unten und blieb dann wieder stehen. "Wir verlassen diese Stadt, so schnell wie es geht. Ich habe Jean Claude gesagt, man soll unser Geld bereit halten."


  "Werden sie zahlen?"


  Sie zuckte mit den Schultern, "Das wird sich zeigen."


  Man hörte nun ein Auto. Es war ganz in der Nähe, vielleicht fuhr es sogar schon aufs Grundstück. Fabienne lief ganz nach unten ins Erdgeschoss und hastete in ein Zimmer, das auf der Vorderseite lag. Véronique folgte ihr, und die beiden lugten hinter den Gardinen nach draußen. Es war jetzt fast ganz dunkel, aber die Laternen auf der Schwanthaler Allee brannten und warfen einen fahlen Schein. Ein Audi fuhr auf dem Weg, der zur Villa führte, und schon aus der Distanz konnte man die Gestalt des Fahrers erkennen.


  Véronique flüsterte, "Ist das Jean Claude?"


  "Ja."


  "Wir könnten es mit ihm machen."


  Fabienne musste ein bisschen grinsen, "Warum auch nicht?!"


  


  *


  


  Jean Claude lenkte den Wagen durchs offene Eingangstor und fuhr auf die Villa zu. Die Scheinwerfer schnitten durch die Nacht und trafen auf die helle Fassade. Im Erdgeschoss war alles dunkel, doch im ersten Stock brannte in einem Fenster noch Licht. Irgendwie hatte er ein seltsames Gefühl, aber an was das liegen könnte, wusste er jetzt auch nicht. Eigentlich sah alles aus wie sonst auch.


  Wahrscheinlich machte er sich doch ganz umsonst so viele Sorgen. Wenn es gut liefe, könnte er auch gleich mit Fabienne seinen Spaß haben. Dafür vorbereitet war er doch, denn er hatte für alle Fälle mal Kondome eingesteckt. Er sollte jetzt versuchen, gut aufgelegt zu sein, das käme nämlich bei ihr besser an.


  Als er zum Eingang kam, wendete er gleich den Audi, dabei wurde ein Stück Zweig auf die Windschutzscheibe getrieben, und er zuckte zusammen. Wie war das denn passiert? Wahrscheinlich war es nur der Wind gewesen. Er stieg aus und hielt einen Moment inne: Die Nacht war auffallend mild, vielleicht käme bald der Frühling.


  Er ging zur Kühlerhaube und warf das Stück Zweig weg: Wie konnte er sich nur von so einer Kleinigkeit erschrecken lassen?! Oder war doch mehr dahinter? Vielleicht sollte er es doch nicht mit Fabienne machen— diese Frau war schlecht für ihn. Jetzt fing er wohl an zu spinnen: Fabienne war super scharf, und er brauchte mal wieder sein Vergnügen.


  Und was war eigentlich mit ihr? Vielleicht wollte sie gar nicht. Genau, dann hätte er sich die vielen Gedanken umsonst gemacht.


  Er ging zum Eingang und blieb dort auf einer der Steinstufen stehen, weil der Wind wieder auffrischte und durch die kahlen Bäume blies, die auf dem Grundstück standen. Er drehte sich um und sah noch mal zurück auf die Schwanthaler Allee. Dort brannten die Laternen, aber manche Stellen waren so dunkel, dass man sie nicht einsehen konnte. Offenbar war niemand mehr unterwegs; am Nachthimmel zogen helle Wolkenfelder und verdeckten hin und wieder den zunehmenden Mond.


  Es war bestimmt angebracht, wenn er Fabienne wegen dieser rothaarigen Frau zur Rede stellte. Wahrscheinlich hätte man ihn gar nicht gebraucht, auch die Rothaarige hätte Fabienne fahren können. Was war eigentlich ihre Aufgabe? Danach sollte er auch mal fragen.


  Er wollte schon klingeln, aber dann fiel ihm auf, dass die Eingangstür gar nicht abgeschlossen war. Er betrat die Villa, und dabei war es so still, dass man seine Schritte in der Diele hören konnte. Warum war es hier denn so dunkel? Keine Ahnung. Er hielt einen Moment inne und sah, dass die Tür zum Salon weit offen stand und ein Streifen Licht fiel sogar noch bis in den Flur.


  "Hallo", wie seltsam seine Stimme klang. Was machte er eigentlich hier? Vor seinem geistigen Auge konnte er auf einmal sehen, wie sich Fabienne für ihre Gymnastik aufwärmte. Wie gut sie sich strecken konnte. Was ihm besonders an ihr gefiel, waren ihre wohl geformten Oberarme. Schon sonderbar, dass er sich gerade an dieses Detail erinnern konnte.


  Irgendwie hatte er immer noch ein seltsames Gefühl, aber wahrscheinlich hatte das nichts zu bedeuten. Es gab doch gar keine rationale Erklärung dafür, dass er es nicht mit Fabienne machen sollte.


  Er ging weiter und blieb auf der Türschwelle zum Salon stehen. Fabienne saß mit übergeschlagenen Beinen auf der Ledercouch und beobachtete ihn. Es sah aus, als hätte sie schon auf ihn gewartet. Warum sagte sie denn nichts? Sie hatte die Arme auf der Lehne weit ausgestreckt, und bei ihrer weißen Bluse stand der Kragen offen, im Ausschnitt konnte man ein Stück von einem Goldkettchen sehen.


  "Hallo", er ging zwei oder drei Schritte näher auf sie zu. Durch die lange Fensterfront konnte man noch die Terrasse erkennen und dahinter den Garten mit seinen kahlen Bäumen, die aussahen wie Gestalten. Der Wind frischte wieder auf und trieb nun Nieselregen gegen die Scheiben.


  "Wie war es in der Fabrik?"


  Er sah sich um, aber sonst konnte man niemand entdecken. Wo steckte nur die Rothaarige? "Bitte?"


  "Wie sieht es mit meinem Geld aus?"


  "Herr Vacaro möchte noch warten."


  "Er möchte noch warten?!" Ihre Stimme bekam einen sarkastischen Unterton, "So, so. Und möchtest du auch noch warten?"


  Man hörte kleine Geräusch aus der Küche nebenan, und im nächsten Moment kam diese rothaarige Frau durch den Perlenvorhang. Sie war ungefähr so alt wie Fabienne und trug ein Hosenkostüm: Der Blazer stand weit offen, und man konnte darunter eine weiße Bluse sehen.


  Jean Claude wies mit dem Kopf auf sie, "Wer ist denn das?"


  "Das?" Fabienne schlug das andere Bein über und sah ihn an, "Das ist meine Freundin, Véronique."


  Was sollte das denn heißen? Wie trocken sein Mund auf einmal war. Er nickte mehrfach, warum machte er das denn überhaupt? "Hallo... Äh, ich bin—"


  "Jean Claude. Ich weiß." Véronique zeigte in die Küche, "Ich habe was zu trinken vorbereitet."


  Bevor er etwas sagen konnte, verschwand Véronique wieder nach nebenan. Der Perlenvorhang bewegte sich noch für einen Moment, sonst blieb alles still. Fabienne wandte sich ihm wieder zu: "Hast du heute Nacht was vor?"


  "Bitte?"


  "Hast du noch was vor?"


  "Nein." Warum hatte er das gesagt?


  "Gut, gut."


  Véronique kam wieder in den Salon und hielt ein rundes Silbertablett in den Händen, darauf standen drei Sektgläser und eine Flasche. "Jetzt gibt es auch etwas zu trinken. Hast du Durst?"


  Er schwieg.


  Sie stellte das Tablett auf den Couchtisch und reichte ihm ein Glas, "Der Sekt hat die richtige Temperatur und muss jetzt prima schmecken."


  Sollte er das trinken? Jetzt stand sie dicht bei ihm, wie sie wohl im Bett war? Was für Gedanken ihm da auf einmal durch den Kopf gingen. Als er nach dem Glas griff, zitterten ihm ein wenig die Finger. Er nippte daran: Es schmeckte gut, aber es wäre doch besser, wenn er sich jetzt zurückhielt. Er könnte nämlich nicht mehr klar denken, wenn er betrunken wäre.


  Véronique lachte nun ein bisschen. Was sollte das denn heißen? Machte sie sich über ihn lustig, oder fand sie ihn amüsant? Schwer zu sagen. Sie ging zur Stereo-Anlage und legte eine Cd ein. Gleich darauf fing 2Raumwohnung an zu spielen, "Ich bin der Regen." Der Song blieb im Hintergrund, und manchmal hörte man noch die Geräusche von draußen, vor allem den Nachtwind.


  Fabienne winkte ihn zu sich, und als er auf der Couch neben ihr saß, fing sie an, ihn zu küssen. Sonderbar, auf einmal hatte er wieder ein negatives Gefühl. Er müsste fliehen, bevor etwas Schlimmes passierte. Nein, nein, das waren nur seine Nerven, die verrückt spielten. Wahrscheinlich lag es an dem vielen Stress, den er gehabt hatte. Er konnte jetzt Fabiennes braune Augen sehen und ihr Parfum riechen. Sie fuhr mit ihren Händen über seinen Oberkörper, wie gierig sie nach ihm war. Er umklammerte sie, und im nächsten Moment lagen sie schon auf der langen Couch und zogen sich aus.


  Dabei sah er, wie Véronique ihre Bluse aufknöpfte. Sie nahm eines der Sektgläser und trank davon; dann musste sie wieder lachen und streckte den Kopf in den Nacken, dabei reichten ihr die roten Haaren bis über ihre Brüste. Fabienne zog ihm nun das Hemd vom Oberkörper, und dabei hörte man, wie sein Atem kam und ging.


  Irgendwas stimmte hier nicht, oder?


  Was für ein störender Gedanke! Er könnte sie jetzt haben, und es würde ihm auch Spaß machen. Seine Hände fuhren über den Körper dieser Frau, und er brannte. Im nächsten Moment kam Véronique zu ihnen auf die Couch, und er vergaß alles und ließ sich treiben.
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  Didier saß auf dem zerwühlten Bett und schloss für einen Moment die Augen. Was hatte die Frau vom Sekretariat noch mal gesagt? Der alte Roque-Maurel sei aus dem Koma aufgewacht, liege aber immer noch im Krankenhaus. Schweiß lief ihm auf einmal über den Rücken, und er fing an zu frieren. Vielleicht sollte er noch mal in der Pariser Zentrale anrufen? Nein, nein, er hatte das schon richtig verstanden: Der alte Roque-Maurel lebte und würde unter Umständen wieder gesund werden.


  Wenn das geschehen würde, sähe es schlecht für ihn aus: Der alte Gaston würde seine Handlanger losschicken und ihn jagen. Aber vielleicht käme es gar nicht so weit, vielleicht würde der alte Mann ja ein Pflegefall werden. Wenn es günstig lief, würde der für immer im Rollstuhl sitzen, ohne dass er jemals noch ein Wort äußern könnte.


  Didier schlug die Augen wieder auf und sah, dass er sein Handy immer noch in der Faust hielt. Er ließ es auf das zerwühlte Bett fallen und fing an, im Hotelzimmer auf und ab zu gehen. Was könnte er jetzt nur machen? Wenn der alte Gaston wieder gesund würde, dann müsste er sich verstecken, aber wo?


  Nein, nein, es war vorbei.


  Didier riss den Kleiderschrank auf und holte den Reisekoffer hervor. Hier musste doch auch irgendwo die Knarre sein. Er wühlte sich durch die Hemden, bis er die Pistole in der Hand hatte. Wie kalt das Metall war. Er schob das Magazin in die Waffe und lud durch, aber die Sonne schien durch die hohen Fenster und blendete ihn. Er zog also die Vorhänge zu, und so entstand ein gedämpftes Licht im Zimmer.


  Vielleicht würde sich noch ein Ausweg finden lassen.


  Aber wie denn, er machte sich doch etwas vor. Da fiel ihm sein Bild im langen Wandspiegel auf. Er trat einen Schritt näher und betrachtete sich: Sein Gesicht war auffallend bleich, und die dunklen Augen lagen zu tief in den Höhlen. Außerdem waren die Haare ganz verschwitzt, eine Strähne klebte ihm sogar auf der Stirn.


  Sein Atem kam auch zu laut, und er zitterte ein wenig. Wie kalt es hier im Zimmer war, oder bildete er sich das nur ein? Er hob langsam die Pistole und richtete den Lauf gegen seinen Kopf. Was würde wohl der alte Gaston mit ihm machen, wenn er ihm lebend in die Hände fiel. Vor seinem geistigen Auge konnte er noch mal sehen, wie er den alten Gaston die Treppe nach unten stieß. Sein erstauntes Gesicht war für eine Sekunde sichtbar gewesen, offenbar hatte der alte Roque-Maurel nicht mit einem solchen Angriff gerechnet.


  Didier schloss wieder die Augen und hörte seinen Atem: Wenn er jetzt abdrücken würde, wäre alles vorbei. Könnte er das machen? Wie trocken sein Mund auf einmal war, er würde doch jetzt nicht umkippen, oder? Wohin hatte Fabienne ihn nur getrieben, diese Schlampe.


  Er öffnete wieder die Augen und sah sich in dem langen Wandspiegel: Der Lauf der Pistole war immer noch auf seinen Kopf gerichtet. Nun fing aber sein Handy an zu klingeln. War das schon der alte Roque-Maurel? Nein, das konnte doch gar nicht sein. Ob die Pariser Zentrale ihn sprechen wollte? Würde er jetzt ohnmächtig werden? Nein, oder doch? Warum hörte es denn nicht auf zu klingeln! Er griff schließlich nach dem Handy und nahm das Gespräch entgegen, ohne etwas zu sagen.


  "Hallo? Ist da wer?"


  "Ja?!"


  "Ich bin's, Chef."


  Es war Hector Leroux. An ihn hatte er gar nicht mehr gedacht. Was jetzt? Er räusperte sich, doch als er etwas sagen wollte, ging es nicht.


  "Ist irgendwas?"


  Er schluckte einmal, und als er jetzt sprach, klang seine Stimme wieder fest: "Was gibt's denn?"


  "Sie wollten mich doch sprechen."


  "Ah, natürlich. Ja."


  "Treffen wir uns in einem Café?"


  "Nein, wieder unten in der Hotelhalle."


  Hector zögerte, und man hörte im Hintergrund Geräusche, die man nicht bestimmten konnte. "Und wann?"


  "In zwei Minuten." Er unterbrach die Verbindung, ohne noch etwas zu sagen. Ein Seufzer glitt ihm über die Lippen, und er fühlte sich wieder ein bisschen besser. Aber ihm war immer noch kalt, und sein Oberkörper war so verschwitzt, dass ihm das Hemd auf der Haut klebte.


  Weil der alte Gaston wieder aufgewacht war, hieß das noch lange nicht, dass der alte Drecksack auch gesund würde... Es blieb ihm immer noch eine Chance, auch wenn die Lage jetzt schlechter aussah als zuvor. Er könnte regelmäßig in der Pariser Zentrale anrufen und sich über den alten Roque-Maurel informieren; dabei müsste er allerdings aufpassen, dass man sich nicht zu sehr danach erkundigte, warum er so lange in Ludwigshafen blieb.


  Was auch passierte, er würde nicht ohne Fabienne zurückkommen.


  Er stellte sich noch mal vor den langen Wandspiegel und strich sich die Haare mit den Händen zurecht. Mit Jackett und Krawatte würde er besser aussehen, und man könnte ihm bestimmt nicht anmerken, wie aufgewühlt er tief drinnen war. Er beeilte sich, als er die Sachen anzog, doch als er die Pistole wieder versteckte, spürte er einen Brechreiz. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, und er musste sich mit einer Hand am Kleiderschrank festhalten, sonst wäre er umgekippt.


  Er verließ sein Zimmer und hastete den Flur entlang, wo es nur ein gedämpftes Licht gab. Sonst war niemand da, was gut war, denn er wollte auch niemand sehen.


  Ob es Hector merken würde, dass es ihm schlecht ging? Vielleicht. Hector war ne Kanaille; bei dem Typ müsste er auf der Hut sein, sonst könnte es leicht Ärger geben. Sollte er jetzt den Fahrstuhl nehmen? Nein. Wie übel ihm immer noch war. Er hastete die Stufen nach unten, und als er in die Empfangshalle kam, saß Hector schon in einem der beigen Ledersessel.


  Im Gesicht war Hector blass, und seine schlabbrigen Wangen hingen nach unten. Sein Schnurrbart war zu dick und hätte gestutzt werden müssen, und diese kalten Augen störten ihn schon aus der Distanz. Wie ihn dieser Typ anekelte.


  Didier setzte sich auf den Sessel neben Hector und sah sich ein bisschen um. Durch die hohen Fenster fiel das Sonnenlicht und warf ein Schattenmuster auf den Parkettboden. An der Rezeption war wieder diese Frau mit dem hellgrünen Blazer. Offenbar telefonierte sie mit einer Freundin oder so was; auf alle Fälle nahm sie keine Notiz von ihnen. Gut.


  Er wandte sich Hector zu und sprach leise, "Was hast du rausfinden können über diesen Martin Breuer?"


  "Er hat ne Wohnung in einem der Vororte, in Oggersheim." Hectors Atem stank nach Alkohol: Er hatte also wieder gesoffen, ekelhaft. Auf seinem schwarzen Jackett sah man zwei Flecke, ob das Bier war? Auch Hector sprach nun leise, "Gestern Nacht ist er gleich nach Hause gefahren, und heute Morgen hat er im Supermarkt eingekauft. Das war völlig unauffällig."


  "Und was macht er jetzt?"


  Hector zuckte mit den Achseln, "Ich allein kann den Mann nicht rund um die Uhr beschatten. Dazu brauchen wir Verstärkung."


  "Es gibt keine zusätzlichen Leute. Die Sache ist zu heiß." Er sprach jetzt lauter, obwohl er das gar nicht wollte; seine Stimme klang streng: "Du gehst wieder zurück zu diesem... Oggersheim und beschattest den Mann. Er wird sich mit einem Kollegen aus der Fabrik treffen, das ist unsere Spur."


  Hector sah ihn fragend an.


  Er dürfte dem anderen nicht alles erzählen, das wäre falsch. "Wir müssen wissen, mit wem sich dieser Martin trifft, klar?"


  Hector nickte.


  "Gut", Didier stand nun auf. "Dann mach dich an die Arbeit." Bevor Hector noch etwas sagen konnte, wandte er sich ab und hastete die Stufen wieder nach oben. So wie es jetzt aussah, lief ihm die Zeit davon, und seine Chancen würden auch immer schlechter werden. Aber sein Plan könnte immer noch glücken: Wenn er erst mal Fabienne hätte, dann würden sie irgendwohin verschwinden, ganz weit weg von hier, wo niemand sonst sie kannte.


  Wie übel ihm auf einmal war. Er zog die Luft tief in seinen Körper hinein, aber es half nichts.


  Er fing also an zu laufen, und als er bei seinem Zimmer ankam, wurde der Brechreiz noch stärker— gleich müsste er sich übergeben. Einen Moment brauchte es noch, um die Tür zu öffnen und wieder zu schließen. Dabei sah er vor seinem geistigen Auge, wie er den alten Gaston die Stufen nach unten gestoßen hatte. Würde der Alte wieder sprechen können? Wenn ja, würde man ihn jagen, oder?


  Er hastete ins Bad, und es reichte gerade noch, um sich über die Toilette zu beugen, dann spritzte schon ein langer Strahl aus seinem Rachen heraus.


  


  *


  


  Jean Claude kam gerade zum Fußballplatz, als das Spiel angepfiffen wurde. Er stellte sich auf eine der Steinstufen und folgte dem Ball mit dem Blick, aber vor seinem geistigen Auge sah er, wie er es gestern Nacht mit Fabienne gemacht hatte. Einen Moment hatte er sogar den Eindruck, er könne sie spüren, und dabei lief ihm ein Schauer durch den Körper.


  Vielleicht könnte er Fabienne dazu überreden, hier in Lu zu bleiben. Und was wäre dann mit Véronique? Eigentlich war sie ja okay, das würde sich fügen. Am besten wäre es natürlich, wenn Fabienne noch etwas für die Fabrik zu erledigen hätte, dann würde er sie wahrscheinlich fahren, und ihre Beziehung könnte sich festigen.


  Warum hatte er auch nur so lange gezögert, wahrscheinlich hätte er Fabienne schon früher haben können. Offenbar gefiel er ihr doch auch, und wenn nicht sein dummes Gespür verrückt gespielt hätte, wäre die Sache auch besser gelaufen. Was für eine Klasse diese Frau doch hatte, daran gab es jetzt keinen Zweifel mehr.


  Er fing an zu frieren und schloss den Reißverschluss an seinem Anorak.


  Auf dem Platz startete das fremde Team nun einen Angriff über die rechte Seite. Einer der Stürmer konnte bis in den Strafraum laufen, schoss dann aber übers Tor. Den Ball hätte man kaum halten können, wenn er tiefer in den Winkel gekommen wäre— dafür hatte er noch immer ein geübtes Auge. Ob er eigentlich noch mitspielen könnte? Eher nicht, aber was wäre, wenn er als Betreuer ein bisschen mitmischen könnte?


  Intressant, so ein Gedanke war ihm bisher noch nie gekommen.


  Der Wind frischte wieder auf und blies durch die Säulenpappeln, die den Sportplatz umrandeten. Das Tageslicht hatte schon eine gute Qualität, aber es war immer noch kalt.


  Eigentlich müsste bald der Frühling kommen, dann gäbe es auch wieder besseres Wetter.


  Jean Claude überflog mit einem Blick die wenigen anderen Zuschauer, doch es war niemand dabei, den er jetzt ansprechen wollte. Beim Vereinslokal hatte man schon Tische und Stühle ins Freie gestellt, aber bisher hatte dort noch niemand Platz genommen. Da entdeckte er Martin Breuer: Der andere kam nun in seine Richtung, sein grauer Mantel stand weit offen, und darunter konnte man den Pullunder sehen und das Hemd, das bis zum Kragen geschlossen war.


  Was würde eigentlich passieren, wenn Fabienne den Auftrag erledigt hätte, und so sah es doch jetzt auch aus. Ob er dann in der Fabrik zurück an seinen Schreibtisch könnte? Oder hatte Martin ihn ganz und gar ersetzt? Wahrscheinlich hatte dieser Vacaro sich schon lange darüber Gedanken gemacht und vielleicht auch eine Entscheidung getroffen, aber wie könnte er erfahren, was das war?


  Martin stellte sich nun neben ihn. Im Gesicht war er blasser als sonst, und es sah aus, als habe er gestern zu viel getrunken. Er hatte die Hände in den Manteltaschen, "Gutes Spiel, oder?"


  "Ganz nett." Käme Martin mit seinen Sendungen nicht zurecht, dann könnte er wohl an seinen Schreibtisch zurückkehren. Vielleicht könnte er den anderen ja ein bisschen aushorchen: "War am Freitag noch viel los?"


  "Wo?"


  "Beim Export."


  Martin nickte mehrfach, "Darauf kannst du dich verlassen."


  "Und du kommst zurecht mit meinen Sendungen?" Das war ihm so rausgerutscht: meine Sendungen.


  "Für B&M haben wir ne Menge zu tun."


  "Aha", er tat so, als wäre er überrascht. "Wohin wird denn geliefert?"


  "In die Pariser Zentrale, aber auch an die einzelnen Niederlassungen, vor allem Nîmes und Brest. Aber auch andere."


  Es war also viel los beim Export, und er war nicht dabei— unglaublich.


  Martin hielt sich den Mantel zu und grinste ein bisschen, "Ich könnte keine zwanzig Minuten mehr laufen."


  Er sah ihn fragend an.


  "Ich bin einfach außer Form."


  "Du könntest wieder trainieren."


  Martin lachte ein wenig, "Und früher war ich der Kapitän gewesen."


  "Das stimmt."


  Die hiesige Mannschaft hatte nun den Ball und versuchte, über die linke Seite zum Strafraum vorzudringen; doch das gegnerische Team konnte den Angriff vereiteln und bekam sogar einen Einwurf. Martin wandte sich wieder an Jean Claude, "Die anderen sind ganz gut. Ich habe gehört, sie hätten die letzten drei Spiele nur gewonnen."


  "Du bist gut informiert."


  Er winkte ab, "Hab ich gerade im Vereinslokal gehört."


  "Wie war's denn so im Café Maxi?"


  "Ich hab zu viel getrunken", Martin fing an zu grinsen. "Du hättest auch kommen können, ich hab dich ja angerufen."


  "Was war denn da eigentlich los?"


  "Bei B&M gibt es einen neuen Sicherheitschef. Der Mann hat sich den Betrieb bei uns mal angeschaut, und am Abend haben wir uns im Café Maxi getroffen."


  Das war doch nie und nimmer Martins Idee gewesen. Er versuchte, mit neutraler Stimme zu sprechen, "Das soll ja ein nettes Lokal sein."


  "Ist es auch."


  "Hat das der Mann von B&M vorgeschlagen?"


  Martin sah ihn einen Moment an, "Nein, das war ne Anweisung von oben."


  "Von oben?"


  "Der Mann sollte sich hier wohl fühlen, sollte ein bisschen Spaß haben und die Stadt kennen lernen."


  Der Wind frischte nun wieder auf und blies durch die Säulenpappeln. "Und das hat der Leiter vom Export angeordnet?"


  "Nee, es kam von Frau Taschkan, vom Sicherheitsdienst. Sie hat auch das Café Maxi vorgeschlagen. Die Fabrik hat alles bezahlt. Wo warst du denn?"


  Sollte er ihm von Fabienne erzählen? Lieber nicht. "Ich hatte noch was zu tun."


  Martin fing wieder an zu grinsen, "Diese Taschkan scheint ja ganz nett zu sein, oder?"


  "Schon."


  "Sie hat zu mir gemeint, du hättest da einen besonderen Auftrag."


  Ob das stimmte? Er schwieg.


  "Doch, doch." Martin fuchtelte mit einer Hand durch die Luft, "Du hättest dich da mit ner Frau getroffen."


  "Das hat sie gesagt?"


  "Natürlich, Mann." Martin sprach nun ein bisschen leiser, und seine Stimme bekam einen heiteren Unterton, "Und wenn ich das richtig verstanden habe, ist diese Frau super heiß."


  "Ich... ich weiß nicht."


  Martin klopfte ihm auf die Schulter, "Jetzt hab dich nicht so. Erzähl doch mal, was da so läuft."


  "Das ist... ne sonderbare Sache."


  "Sonderbar?"


  "Ja."


  Martin sah ihn fragend an, "Und die Frau?"


  "Was soll mit ihr sein?"


  "Na, ist sie wirklich so scharf?"


  Es wäre besser, wenn er nichts dazu sagte. "Sie... ist schon ganz nett."


  "Ganz nett?!" Martin sah für einen Moment zum Vereinslokal, "Was für einen Durst ich hab. Ich geh mir mal was zum Trinken holen. Willst du auch was?"


  Jean Claude schüttelte den Kopf.


  "Alles klar, ich bin gleich wieder da." Martin grinste ein bisschen, "Und dann will ich wissen, was du so gemacht hast, ja?!"


  Jean Claude nickte nur und sah zu, wie der andere wegging. Was auch passierte, er dürfte Martin keine Einzelheiten über Fabienne erzählen. Das wäre leichtsinnig. Aber vielleicht sprach Martin die ganze Sache ja gar nicht mehr an, und das Thema wäre damit erledigt.


  Ob Bikem Taschkan wirklich mit Martin über seinen Auftrag gesprochen hatte? Gute Frage. Aber vielleicht hatte Martin ja sonst wo etwas gehört und war neugierig geworden. Genau, so könnte es doch gewesen sein.


  Er müsste auf alle Fälle einen kühlen Kopf behalten, sonst würde er noch bei Tag Gespenster sehen.
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  Jean Claude war wieder in der Fabrik und wartete auf einem der Flure. Warum dauerte das nur so lange, sonst hatte man ihm immer gleich vorgelassen.


  Er ging zu einem der Fenster und sah nach draußen aufs Werksgelände. Dabei konnte er auf der Scheibe sein Spiegelbild sehen, die kaffeebraune Haut und die schwarzen Haare. Mit den Fingerspitzen betastete er seinen Schnurrbart, den er heute morgen noch mal gestutzt hatte. Er knöpfte sein kariertes Jackett auf, weil es so warm war; vielleicht hatte man die Heizung zu hoch eingestellt.


  In der Ferne sah man einen Teil der Mauer, die das Werk von den angrenzenden Straßen trennte. Am Himmel zogen schon wieder graue Wolken, und wenn er sich jetzt recht erinnerte, hatte man für den Abend Regen gemeldet.


  Ein Lkw fuhr nun an dem Büro-Komplex vorbei, und man hörte, wie der Motor brummte. Er schaute noch mal auf seine Armbanduhr: Wie lange wartete er denn jetzt schon? Das würde doch nicht den ganzen Tag so weitergehen, oder? Ob man das extra machte, um ihn zu zermürben?


  Wahrscheinlich nicht. Bestimmt gab es einen anderen Grund dafür.


  Er schlenderte ein Stück den Flur zurück, doch die Tür zum Büro war immer noch geschlossen. Als er am Morgen gekommen war, hatte Bikem Taschkan ihm gesagt, er solle warten, und dabei formte sich auf ihrem Gesicht ein ernster Ausdruck. Was war wohl passiert?


  Ob es ihn betraf?


  Da kam jemand in seine Richtung, ein Mann mit Jackett und Pullunder— das war ja Martin, was machte der denn hier? Martin blieb nun abrupt stehen, und aus der Distanz sah es so aus, als wäre er überrascht. Aber dann kam er schon näher und schüttelte ihm die Hand, "Na, was machst du denn hier?"


  Jean Claude wies mit dem Kopf auf die geschlossene Bürotür, "Ich warte."


  "Ah, dein besonderer Auftrag, aber das willst du ja nicht erzählen." Martin fing an zu grinsen und stellte sich neben ihn, damit er leiser sprechen konnte. "Da soll es ja um einen hübschen Käfer gehen."


  Jean Claude schwieg.


  "Das musst du mir mal bei Gelegenheit erzählen, wenn wir unter uns sind."


  "Mal sehn. Warum bist du denn eigentlich hier?"


  "Ich?" Martin lachte ein bisschen, es klang gekünstelt. "Ich muss noch abrechnen."


  "Abrechnen?"


  "Der Abend im Café Maxi. Ich hab doch den Mann von B&M eingeladen. Er sollte einen guten Eindruck von uns haben."


  "Ah so."


  "Ich versuch mal mein Glück." Martin klopfte an und lugte gleich darauf ins Büro. Es wurde gesprochen, aber Jean Claude konnte davon nichts verstehen, weil er zu weit weg war. Martin verschwand nun nach drinnen und schloss die Tür hinter sich.


  Schon seltsam: Martin ließ man rein, aber er musste warten. Was war hier nur los? Ob es wirklich stimmte, was Martin ihm gesagt hatte? Er wäre nur hier, um den Abend im Café Maxi abzurechnen. Aber um was sollte es denn auch sonst gehen? Eben. Ihm ging mal wieder die Fantasie durch.


  Trotzdem war es gut, dass er Martin bisher nichts Wesentliches über Fabienne erzählt hatte. Wahrscheinlich war es auch besser, wenn es so bliebe. Er ging wieder auf und ab und schob dabei die Hände in die Hosentaschen: Ob man ihm wieder seinen Platz in der Export-Abteilung geben würde? Gute Frage, aber darauf wusste er auch keine Antwort.


  Eine Kollegin ging nun an ihm vorbei und nickte ihm zu. Er grüßte zurück, aber man nahm ihn gar nicht richtig wahr. Er hörte, wie hinter sich eine Tür aufging. Martin erschien auf der Schwelle, dann kam auch noch Bikem Taschkan dazu. Sie trug wieder ein dunkles Hosenkostüm; der Blazer war ganz aufgeknöpft, und man sah darunter eine weiße Bluse. Ihre Haare waren gelockt und reichten ihr bis zu den Oberarmen, auf ihrem Gesicht zeigte sich eine ernste Miene. Sie wandte sich noch mal an Martin, "Sie wissen ja Bescheid, nicht wahr?!"


  "Natürlich." Martin sah noch mal in seine Richtung, hastete dann aber davon, ohne noch etwas zu sagen.


  Bikem wandte sich nun ihm zu, "Sie können jetzt reinkommen."


  Sie hatte ihn wieder gesiezt, was bestimmt ein schlechtes Zeichen war. Es gab also Ärger. "Ich komme."


  Sie ließ ihn vorgehen und schloss hinter ihm die Tür. Das Büro sah aus, als habe man es nicht sauber gemacht, hier und da standen nämlich leere Pappbecher und gestapelte Pizza-Schachteln. Die Luft kam ihm dick vor, und es war unangenehm warm. Es gab ein grelles Licht, weil alle Deckenleuchten brannten.


  "Sie können gleich durchgehen", Bikem zeigte auf die offene Tür. "Herr Vacaro wartet schon auf Sie."


  Jean Claude zögerte einen Moment, ging dann aber doch nach nebenan. Man hatte hier eine einzige Jalousie nach oben gezogen, und so konnte man draußen den grauen Himmel sehen. Auf dem Schreibtisch war eine Leselampe eingeschaltet und warf ihren Schein auf eine Menge Papier, einzelne Seiten, bei denen einige Passagen im Text mit Leuchtstift markiert waren.


  Vacaro saß auf seinem Drehsessel und starrte offenbar in eine der Schubladen. Es sah so aus, als habe er gerade etwas gesucht, aber nun wandte er sich ihm zu und betrachtete ihn, ohne etwas zu sagen. Der Mann wirkte müde; bei seinem Hemd hatte er die Ärmel bis zu den Ellbogen nach oben gekrempelt.


  Er zeigte auf den Besucherstuhl, der direkt vor dem Schreibtisch stand. "Hatten Sie ein angenehmes Wochenende?"


  War das eine Anspielung auf irgendwas? Jean Claude setzte sich: Ob man hier wusste, dass er es mit Fabienne und Véronique getrieben hatte? Und wenn schon, was ging das die Leute hier an. Wussten die überhaupt, dass es Véronique gab? Er räusperte sich, "Es war in Ordnung."


  Vacaro stand auf und fing an, auf und ab zu gehen, "In Ordnung? Was heißt das?"


  Was sollte er jetzt sagen? "Ich... war auf dem Fußballplatz und habe mir ein Spiel angeschaut."


  "Mmh", Vacaro blieb stehen und sah für einen Moment in eine andere Richtung.


  Was hatte das denn zu bedeuten, machte der Mann das absichtlich?


  Bikem Taschkan kam nun auch ins Büro und schloss die Tür hinter sich, dadurch verschwanden einige Geräusche, aber man hörte noch den Lärm, der von draußen kam, vor allem die vorbeifahrenden Autos. Bikem stellte sich mit dem Rücken zur Wand und beobachtete ihn: Er konnte ihren Blick auf sich spüren.


  Vacaro wandte sich nun an sie, "Er hat sich am Wochenende ein Fußballspiel angeschaut."


  Sie schwieg.


  Was sollte das Ganze? Wurde hier Theater gespielt? Er musste sich wieder räuspern, "Madame Fabienne hat mich geschickt."


  Vacaro sah ihn an und setzte sich auf seinen schwarzen Drehsessel, ohne etwas zu sagen.


  Der Mann machte ihm Angst, was war wohl passiert? "Ich soll ihre Gage holen."


  Vacaros Gesicht verzog sich für einen Moment zu einem Grinsen, aber als er dann sprach, klang seine Stimme sachlich: "Es gibt kein Geld, zumindest vorerst nicht."


  Was sollte er jetzt sagen? Am besten gar nichts.


  "Die Sache hat nämlich nicht geklappt." Vacaro wandte sich an Bikem, "Erzählen Sie's ihm."


  Sie kam ein Stück näher und betrachtete ihn mit ihren grünen Augen, dabei blieb in ihrem Gesicht alles starr: "Wir haben noch am Freitag die Konzernspitze von der neuen Lage unterrichtet und empfohlen, dass man schleunigst ein Angebot unterbreiten soll. Dies geschah dann auch am Samstag... Wir vom Sicherheitsdienst waren ständig involviert, und zuerst sah es auch günstig aus für uns. Hasan Gündesch wollte verkaufen, und wir haben gemerkt, dass es ihm nur darum ging, einen höheren Preis zu bekommen."


  "Und ihm ist nichts aufgefallen?"


  Sie zuckte mit den Achseln, "Ich glaube nicht. Man hat sich gewundert, dass wir unser Angebot an einem Wochenende unterbreiten, das war eigentlich alles. Unsere Manager hatten Hasan Gündesch bald so weit, dass er verkaufen wollte."


  Jean Claude sah zu Bikem und dann zu Vacaro, "Und? Was ist passiert?"


  Vacaros Stimme klang auf einmal wütend, "Es kam der große Knall. Hasan Gündesch ist gar nicht der Chef."


  "Bitte?"


  "Er kann gar nicht GMN verkaufen, weil er nicht der Chef ist. Er war nur der Strohmann, die Fassade. Sibel Gündesch, seine jüngere Schwester leitet das Unternehmen."


  "Und... sie möchte nicht verkaufen?"


  "Richtig. Also kam der Vertrag auch nicht zustande. Der Vorstand ist jetzt stinksauer, weil es keine greifbaren Resultate gegeben hat. Wir müssen etwas unternehmen, und zwar ganz schnell. Uns läuft die Zeit davon." Vacaro zog einen Umschlag aus einem Stapel Papier hervor und reichte ihn über den Schreibtisch.


  "Was ist denn das?"


  "Der Umschlag bleibt verschlossen, da ist das neue Dossier drin."


  "D-das versteh ich jetzt nicht."


  Vacaro lehnte sich auf seinem Drehsessel zurück, "Sie geben den Umschlag Madame Fabienne. Sie wird es schon verstehen."


  "Und... wenn ich nicht möchte."


  Vacaro lächelte ein wenig, es wirkte ganz kalt, und seine Stimme bekam einen scharfen Unterton. "Sie haben keine Wahl. Und es gibt auch kein Geld. Madame Fabienne wird erst ausbezahlt, wenn der Auftrag erfüllt ist. Ist das klar?!"


  "Kein Problem." Warum hatte er das gesagt? Das Gespräch war wohl jetzt beendet, oder? Die beiden schwiegen und sahen ihn an, wie unangenehm. Er nahm den Umschlag und stand auf, "Ich... fahre dann mal wieder."


  "Melden Sie uns, was vorfällt, ja?!"


  Er drehte sich noch mal zu Vacaro um, "Kein Problem." Wie er auf einmal schwitzte, dieser Mann machte ihm Angst. Er hastete zurück auf den Flur, und erst als er ein Stück weit weg war, wurden seine Schritte wieder langsamer. Ob Bikem Taschkan ihn auf einem ihrer Monitore beobachtete? Das wäre möglich.


  Links und rechts befanden sich Büros: Manchmal stand eine der dunkelbraunen Holztüren offen, und man konnte so in die Räume schauen, wo seine Kollegen an den Schreibtischen saßen und an ihren Computern tippten.


  Ob er seinen alten Job noch mal bekommen würde?


  Vielleicht hätte er danach fragen sollen, aber dieser Vacaro war nun mal... unangenehm. Vielleicht ergab sich später eine Gelegenheit, die Sache mit Bikem Taschkan zu besprechen.


  Jean Claude machte nun die Metalltür auf und ging durchs Treppenhaus nach unten. Vielleicht sollte er sich erst mal Gedanken darüber machen, wie die ganze Angelegenheit jetzt weiterging. War das nun eine gute oder eine schlechte Entwicklung?


  Immerhin war der Auftrag noch nicht zu Ende, und Fabienne wäre noch in der Stadt— vielleicht könnte er es noch mal mit ihr machen. Warum denn nicht, es war schon ein Erlebnis gewesen, das beste, das er seit langer Zeit gehabt hatte. Jetzt übertrieb er doch, oder? Naja, ein bisschen schon.


  Und obwohl es so super gewesen war, gab es da auch etwas Negatives. Er konnte doch spüren, dass hier auch irgendwas oberfaul war.


  


  *


  


  Didier fuhr an der Öl- & Reifenfabrik entlang und hielt Ausschau nach Hector, aber er konnte den anderen nirgends entdecken. Am Telefon hatten sie ausgemacht, sie wollten sich am Haupteingang treffen und die Lage besprechen. Ob Hector irgendwas gegen ihn im Schilde führte? Er müsste auf alle Fälle wachsam bleiben, damit es keine böse Überraschung gab.


  Es fing auf einmal an, wild zu hupen.


  Offenbar fuhr er zu langsam, denn ein weißer Opel überholte ihn, und der Kerl hinterm Lenkrad zeigte ihm den Vogel— was für ein Blödmann. Sollte er den anderen rammen und mal ordentlich die Meinung sagen? Nein, dafür hatte er jetzt keine Zeit, er müsste jetzt erst mal Hector finden.


  Auf seiner rechten Seite befand sich eine graue Mauer, die das Werksgelände von der Straße trennte. Passanten waren nur wenige unterwegs, und niemand sah so aus wie Hector. Was würde er eigentlich machen, wenn Hector nichts Neues zu berichten hätte? Dann sähe es doch ganz schlecht aus. Vielleicht war es von Anfang an ein Fehler gewesen, diesen Typ aus Paris hierher zu bestellen.


  Aber das hätte er sich eben früher überlegen müssen.


  Am Gehsteig trat nun ein Mann hinter einem der Bäume hervor und gab ihm ein Handzeichen. Das war ja Hector, natürlich. Er nickte dem anderen zu und fuhr an ihm vorbei. Ein Stück weiter fand er eine Lücke, die groß genug war für seinen Citroën. Er parkte extra rückwärts ein, damit er einen besseren Überblick hatte.


  Schräg gegenüber befand sich der Haupteingang zur Öl- & Reifenfabrik: Eine rot-weiße Schranke versperrte die Zufahrt, gleich daneben befand sich ein graues Häuschen mit einem Pförtner darin. Eine kahle Mauer versperrte den Blick aufs Werksgelände, aber man sah noch in der Ferne die gläserne Fassade eines Bürogebäudes und diverse Schornsteine, aus denen Qualm in die Höhe stieg. Graue Wolken zogen am Himmel, und es sah nach Regen aus.


  Hector schlenderte nun in seine Richtung, blieb dann aber bei diesem Kiosk stehen; offenbar schaute sich der Typ noch Zeitschriften an. Warum beeilte sich der Kerl denn nicht, immerhin war er hier der Boss. Ob der das extra machte? Wie ihm dieser Mann auf die Nerven ging. Sollte er ihn deswegen ermahnen? Lieber nicht, bei Hector durfte man es auch nicht übertreiben, der Typ war doch eiskalt.


  Allmählich kam Hector näher: Er hatte einen langen Wollschal um den Hals gewickelt, was sollte das denn? Didier wies mit dem Kopf auf den Beifahrersitz, und Hector nickte ihm zu, er habe verstanden.


  Die ganze Zeit über brausten Autos in beiden Richtungen vorbei, und manchmal wollte auch ein Lkw aufs Werksgelände, aber niemand schien sie zu beachten. Gut. Hector machte nun die Tür auf der Beifahrerseite auf und setzte sich ins Auto, ohne etwas zu sagen. Er trug immer noch dieses schwarzes Jackett und darunter ein Hemd, das ganz zerknittert aussah.


  Ob der Kerl wieder gesoffen hatte? Wahrscheinlich.


  Hector atmete hörbar aus und sah sich dabei seine Hände an: Er hatte dicke Finger, und unter den Nägeln befand sich Schmutz. In seinem Gesicht blieb alles starr, und die schlabbrigen Wangen hingen nach unten. Seine Augen waren braun und hatten eine kalte Ausstrahlung.


  Wie lange sollte das denn noch so gehen? Didier fuchtelte mit einer Hand durch die Luft, "Also, was ist jetzt?"


  "Ich bin diesem Martin gefolgt, wie abgemacht."


  "Und?"


  "Er hat sich gestern ein Fußballspiel angesehen." Hector sah zum Haupteingang, als er sprach. "Und er hat sich mit jemand getroffen."


  Warum ging das so langsam? "Und mit wem?"


  "Ein farbiger Mann. Sie standen am Rand von diesem Fußballplatz und haben sich ne Zeit lang unterhalten. Später war ich noch im Vereinslokal und habe mich umgehört. Der farbige Mann heißt Jean Claude."


  "Jean Claude? Und wie weiter?"


  Hector wandte sich ihm zu, sein Atem roch nach Alkohol. "Jean Claude Lang. Er arbeitet bei der Öl- & Reifenfabrik."


  Ein Grinsen glitt Didier übers Gesicht: Also doch, er hatte den richtigen Riecher gehabt, natürlich. Dieser Martin sollte den Farbigen aushorchen, diesen Monsieur Lang. Aber was hatte der Kerl mit Fabienne zu tun? Vielleicht war er die Verbindung zwischen ihr und der Fabrik.


  Hector sah ihn an, "Was soll denn das alles? Ich dachte, wir suchen nach Madame Fabienne."


  "Natürlich", seine Stimme klang schroff. "Und wir werden sie auch finden. Wo ist dieser Lang jetzt?"


  Hector wies mit dem Kopf zur Fabrik.


  "Gut. Was weißt du noch über den Mann?"


  Er zuckte mit den Achseln, "Wir sind hier auf fremdem Terrain, hier komme ich allein nicht so schnell voran."


  War das eine Ausrede? Wahrscheinlich hatte er am Sonntag gezockt und hatte deshalb nicht mehr Zeit gehabt. Und gesoffen hatte der auch wieder. Aber wenigstens wussten sie jetzt den Namen.


  Hector zeigte auf ihn, "Ich habe gehört, dass es Monsieur Gaston wieder besser geht."


  "Ich bin der Chef, klar?!" Warum hatte er nur so schroff reagiert? Hector beobachtete ihn, oder? Er gab sich Mühe, mit sachlicher Stimme zu sprechen. "Ich habe das auch gehört: Der alte Roque-Maurel sei wieder aus dem Koma aufgewacht, aber er liege immer noch im Krankenhaus... Wir müssen diese Angelegenheit hier schnell zu Ende bringen, denn ich werde wieder in der Pariser Zentrale gebraucht. Kapiert?"


  Hector zeigte zum Haupteingang der Fabrik: Hinter der Schranke stand ein dunkelblauer Audi, und der Fahrer sprach gerade mit dem Pförtner. "Das ist er."


  "Wer?"


  "Na, dieser Jean Claude."


  Didier musste wieder grinsen. Der Typ würde ihn jetzt gleich zu Fabienne führen— wäre das möglich? Natürlich, er ließ den Motor an und parkte aus. "Wir folgen dem Mann."


  "Und was machen wir, wenn wir Madame Fabienne tatsächlich finden?"


  Didier ignorierte die Frage und fuhr dem Audi nach. Zwischen ihnen befand sich noch ein dunkler Golf, aber das war sogar ein Vorteil, denn so würden sie wahrscheinlich nicht gleich auffallen. Gut. Vielleicht könnte er Fabienne schon in einer halben Stunde haben. Vor seinem geistigen Auge sah er auf einmal, wie sie auf einem gemachten Bett lag. Wie straff und gelenkig sie war.


  Sie überquerten nun einen runden Platz und kamen auf eine Straße, die in Richtung Stadtmitte führte. Sein Hotel war hier gleich in der Nähe, ob das ein Zufall war? Natürlich, dieser Jean Claude wusste doch gar nicht, wo er wohnte.


  Auf einmal bog der Golf ab, und sie waren direkt hinter dem Audi.


  "So kann er uns sehen, Chef."


  Wie ihm dieser Mann auf die Nerven ging. "Wo sind wir jetzt? Wo fährt der Mann hin?"


  Hector schwieg.


  Die Straße verlief nun ganz gerade; auf der einen Seite sah man hier und da Häuser, auf der anderen befand sich eine Verkehrsinsel mit kahlen Bäumen und geparkten Autos. Es fing an zu regnen, einzelne Tropfen platzten auf der Windschutzscheibe. Didier stellte die Wischer an und gab noch mehr Gas, damit der Abstand zu diesem Jean Claude kleiner wurde. Warum musste er nur so lange warten, bis er Fabienne wieder haben konnte. Warum nur? Am liebsten hätte er geschrien, aber er dürfte sich vor Hector keine Blöße geben.


  Gleich wäre alles wieder in Ordnung, dann könnte er es mit Fabienne machen, dann ginge es ihm auch gut. Ach was, dann wäre er high. Noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt wie in diesem Hotelzimmer in Nîmes, als er es mit Fabienne getrieben hatte. Er brauchte sie, und er würde sie kriegen. Und niemand könnte ihn davon abbringen.


  Wie er auf einmal schwitzte. Er strich sich eine Strähne von der Stirn und konzentrierte sich auf den dunkelblauen Audi vor ihm: Der Fahrer sah gerade in den Rückspiegel, oder täuschte er sich da? Hatte man sie bemerkt?


  "Nicht so dicht ranfahren, Chef. Sonst fallen wir auf."


  Was würde er eigentlich mit dieser rothaarigen Schlampe machen, dieser Véronique? Sie wäre doch wahrscheinlich immer noch mit Fabienne zusammen, natürlich. Hector könnte sich doch um sie kümmern, Hector war eiskalt: Was hatte der Mann nicht schon alles für den alten Roque-Maurel gemacht. Wenn alles gut lief, wären sie heute Nacht wieder in Paris.


  Jetzt fuhr der Audi schneller. Ob der andere wirklich etwas gemerkt hatte? Er wandte sich an Hector, "Wo will der Typ hin?"


  "Schauen Sie doch auf die Straße, Chef."


  "Ach was", Didier schaltete einen Gang nach oben. "Wir sind auf der richtigen Fährte, das kann ich spüren." Seine Stimme wurde lauter, obwohl er das gar nicht wollte, "Wir werden sie finden."


  Hector reagierte nicht.


  Der Audi fuhr nun über eine gelbe Ampel, aber für sie würde es nicht mehr reichen, oder? Nein.


  "Anhalten." Hector hob sich mit beiden Händen fest und fing an zu rufen, "Halt."


  Didier sah dem dunkelblauen Audi noch eine Sekunde lang nach, dann trat er auf die Bremse, und der Citroën kam mit einem Ruck noch vor der Ampel zum Stehen. Da sie angeschnallt waren, fingen die Sicherheitsgurte sie auf. Einen Moment konnte er nichts tun. Er schwitzte so sehr, dass ihm das Hemd auf der Haut klebte. Was war nur los mit ihm?


  Es gab viel Verkehr, und hinter ihnen bildete sich schon eine Schlange. Ein Kleinbus war so dicht aufgefahren, dass der Citroën nicht mehr zurück konnte. Didier musste den Hals strecken, um die Ampel noch sehen zu können.


  Endlich, das Grün kam wieder, und er gab ordentlich Gas, aber den Audi hatten sie nun verloren. Am liebsten hätte er geschrien, aber das dürfte er nicht machen, wenn Hector dabei war. Er parkte den Wagen am Gehsteig und schloss einen Moment die Augen: Er hatte seine Chance vertan, Scheiße. Er hätte es mit Fabienne machen können, dieser Jean Claude war die Verbindung zu ihr, ganz bestimmt.


  Er zitterte einen Moment und umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad: Wie kalt ihm auf einmal war, hatte das was zu bedeuten? Müsste er sich hier übergeben? Nein, bitte nicht.


  Er schluckte einmal und wandte sich dann an Hector: "Ich möchte alles über diesen Jean Claude wissen, alles. Ist das klar?"


  Hector schwieg.


  "Dieser Martin ist nebensächlich. Dieser Jean Claude wird uns zu Fabienne führen, klar?! Du bleibst an ihm dran. Verstanden?"


  "In Ordnung."


  Didier wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn und parkte wieder aus. Was wäre, wenn dieser Jean Claude gar nichts mehr mit Fabienne zu tun hätte? Das könnte doch sein, was dann? Daran sollte er besser erst gar nicht denken.


  


  *


  


  Jean Claude fuhr auf die Schwanthaler Allee und sah dabei noch mal in den Rückspiegel, aber diesmal schien ihm niemand zu folgen. Hoffentlich täuschte er sich da nicht, irgendwie hatte er doch ein schlechtes Gefühl. Eine Zeit lang war ihm ja dieser bordeauxrote Citroën nachgefahren; das war schon auffällig gewesen, doch schließlich konnte er den Wagen noch abhängen.


  Ob das auch Leute von der Fabrik gewesen waren?


  Möglich wäre es schon, aber eigentlich brauchten sie ihm gar nicht zu folgen, weil sie eh wussten, wohin er wollte. Vielleicht war es ja jemand anders gewesen? Aber wer sollte das denn sein?


  Jean Claude setzte den Blinker und bog auf das Grundstück 228. Er nahm den Weg, der zur Villa führte. Ein Fenster im oberen Stock stand offen, und wenn der Wind auffrischte, zog es die Gardinen ein Stück weit ins Freie. Graue Wolken hingen über der Region, und manchmal fing es an zu nieseln.


  Ob er es noch mal mit Fabienne machen könnte?


  Das wäre spitze. Er wollte das noch mal erleben— diesen Rausch, dieses Fliegen... Herrlich. Aber wahrscheinlich würde es Ärger geben, denn er hatte kein Geld dabei. Tja... Vielleicht könnte er die beiden Frauen irgendwie versöhnlich stimmen, immerhin war er ja nur der Bote.


  Jean Claude wendete den Wagen, denn so könnte er gleich wieder losfahren, falls irgendwas passierte. Schon seltsam, dass ihm immer wieder diese negativen Gedanken kamen. Vielleicht lag es ja an diesem Haus. Er blieb noch einen Moment hinterm Lenkrad sitzen und sah zurück auf die Schwanthaler Allee. Dort war niemand mehr zu sehen, nur manchmal frischte der Wind noch auf und blies durch die kahlen Bäume auf dem Mittelstreifen.


  Was für ein mieses Wetter sie doch hatten, hoffentlich käme bald der Frühling.


  Er stieg aus und schloss die Tür, so leise er nur konnte. Warum machte er denn das? Egal. Vielleicht könnte er das Foto von Fabienne in diesen Schuhkarton zurücklegen, ohne dass es jemand auffiel.


  Er ging die wenigen Stufen zum Eingang nach oben, und dabei benetzte der Nieselregen sein Gesicht. Die Haustür war nicht verschlossen, und er betrat die Diele. Gleich bei der Garderobe standen zwei schwarze Reisekoffer, verdammter Mist. Ob die beiden Frauen auch ohne ihre Gage die Stadt verlassen würden? Vielleicht könnte er das verhindern...


  Er ging weiter zum Salon und blieb auf der Türschwelle stehen. Véronique saß auf der langen Ledercouch und packte Klamotten in einen aufgeklappten Schalenkoffer. Sie trug eine hellgrüne Trainingshose und ein Unterhemd, das ihr eng auf der Haut lag. Ihre Wäsche war schon gefaltet und gestapelt, dazwischen sah man etwas Schwarzes— war das ne Pistole?


  Für eine Sekunde kreuzten sich ihre Blicke, dann legte Véronique einen Stapel Wäsche auf den Couchtisch und bedeckte, was immer dort auch lag. Vielleicht war es doch keine Pistole gewesen, oder? Véronique zog sich eine Trainingsjacke über und schaute ihn an, ohne etwas zu sagen.


  So wie es aussah, müsste er jetzt wohl berichten, was vorgefallen war. "Hallo", er zeigte ihr den großen Umschlag.


  "Kommst du aus der Fabrik?"


  "Ja..." Er ging zwei, drei Schritte auf sie zu, "Ich komm aus der Fabrik."


  "Hast du unser Geld dabei?"


  Er zögerte ein wenig, "Nein."


  Sie schwieg einen Moment, und man hörte Schritte im Treppenhaus. Als Jean Claude sich umdrehte, kam Fabienne in den Salon. Sie trug die graue Hose, die zu ihrem Kostüm gehörte; bei der weißen Bluse standen die oberen Knöpfe offen. Sie wandte sich an Véronique, "Er hat das Geld nicht dabei, oder?"


  "Nein."


  Fabiennes Stimme wurde lauter, "Ich habe es dir doch gesagt."


  Jean Claude hielt den Umschlag wieder in die Höhe, "Ich habe das hier für dich."


  "Was ist da drin?"


  Er zuckte mit den Achseln, "Das weiß ich auch nicht genau."


  Fabienne riss ihm den Umschlag aus der Hand, machte ihn aber nicht auf. "Wann bekommen wir unser Geld?"


  "Ich bin nur der Bote."


  "Das ist keine Antwort."


  Er konnte die Blicke der beiden Frauen auf sich spüren: "Es ist etwas schief gelaufen."


  Einen Moment sprach niemand, und man hörte, wie der Regen gegen die Scheiben fiel. Fabienne setzte sich auf einen der Sessel und riss nun den Umschlag auf, "Und was ist schief gelaufen?"


  "Dieser Hasan war zwar bereit, GMN zu verkaufen, aber—"


  "Aber was?! Wir haben den Auftrag erfüllt."


  "Ich... habe kein Geld für euch, nur diesen Umschlag. Dieser Hasan war offenbar nur eine Fassade. Seine jüngere Schwester ist die Chefin. Deswegen kam auch kein Vertrag zustande."


  Véronique klappte den Schalenkoffer zu und schloss ihn ab, "Und was heißt das jetzt?"


  "Das heißt, der Auftrag ist noch nicht zu Ende."


  Fabienne zeigte auf die zwei, drei Din-A4 Seiten, die im Umschlag gewesen waren, "Was soll das sein?"


  Jean Claude zuckte mit den Achseln, "Es gab nur wenig Zeit, um den Text zu schreiben. Vielleicht wird noch ein längeres Dossier nachgereicht."


  "Aha." Fabienne wandte sich an Véronique: "Ich will mit dir reden, allein."


  "Okay, wir gehen am besten nach oben."


  "Gute Idee." Fabienne zeigte auf Jean Claude, "Du wartest hier, ja?!"


  Er wollte noch etwas sagen, aber da waren die beiden Frauen schon gegangen. Einen Moment konnte man noch ihre Schritte auf der Treppe hören, dann blieb alles still. Manchmal kam draußen der Wind auf, und es fing an zu rauschen. Im Salon war das Licht so trüb, dass er eine der Deckenleuchten anschaltete.


  Wie schlecht ihm auf einmal war. Wahrscheinlich könnte er es heute nicht mehr mit Fabienne machen, wie wütend sie gewesen war... Ob ihr überhaupt was an ihm lag? Wahrscheinlich schon, es hatte ihr doch auch Spaß gemacht.


  Vielleicht könnte er jetzt das Foto zurücklegen, aber diesen Schuhkarton konnte er nirgends mehr entdecken. Vielleicht hatte man das Ding auch schon für die Reise verpackt. Und was jetzt? Er würde das Bild erst mal behalten. Wenn er es einfach so hinlegte, würde es doch gleich auffallen.


  Er setzte sich in einen der Ledersessel, und sein Blick fiel auf den geschlossenen Schalenkoffer. Da war etwas auf dem Couchtisch gelegen, für einen Moment hatte er gedacht, es wäre eine Pistole. Aber jetzt war da nur noch Véroniques gestapelte Wäsche. Ob sie den Koffer extra abgeschlossen hatte, weil sich darin eine Waffe befand?


  Eher nicht. Wahrscheinlich ging ihm bloß die Fantasie durch. Wie heiß seine Stirn auf einmal war, ob es hier etwas zu trinken gab?


  Er ging zum Fenster und sah nach draußen in den Garten: Die Bäume waren noch kahl, und man hatte den Eindruck, ihre Zweige wären Fingern, die nach einem greifen wollten. Weiter hinten gab es einen trockenen Brunnen, der zum Teil mit Laub bedeckt war. Hier und da standen diese Flussnymphen, Skulpturen aus weißgrauem Marmor; ob auch sie auf den Sommer warteten? Was für seltsame Ideen ihm doch kamen.


  Am Himmel zogen wieder dunkle Wolken, und wenn er sich jetzt recht erinnerte, dann war auch noch mehr Regen gemeldet worden— wie ihm das alles auf die Nerven ging. Hoffentlich würden Fabienne und Véronique noch in der Stadt bleiben; wenn nicht, sähe es schlecht aus für ihn, dann hätte er diese Frau nämlich verloren. Wie er doch tief drinnen brannte, das überraschte ihn jetzt selbst.


  War er eigentlich krank?
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  Fabienne setzte sich auf den Stuhl vorm Schminktisch und betrachtete im Spiegel, wie Véronique das Dossier las. Aber was dort drin stand, war nur ganz dürftig. Wahrscheinlich hatte man den Text in Eile getippt, so las es sich zumindest. Sie müssten aus dieser Stadt verschwinden, je eher, umso besser; hier war es nämlich nicht mehr sicher genug für sie.


  Sie ging nun durchs Schlafzimmer und machte die Tür einen Spalt weit auf: Im Haus blieb alles ruhig, und man hörte, wie draußen der Regen fiel; Jean Claude war wohl immer noch unten im Salon. Gut, er brauchte nämlich auch nicht zu hören, was sie hier besprachen. Sie schloss die Tür wieder, hastete zu einem der Fenster und lugte hinterm Vorhang nach draußen: Graue Wolken zogen über der Stadt, und manchmal frischte der Wind auf und blies durch die Platanen auf der Schwanthaler Allee.


  Sie wandte sich an Véronique, "Wir müssen abhauen."


  Véronique las weiter und gab ihr ein Handzeichen, sie brauche noch einen Moment.


  Neben dem Bett stand ihr aufgeklappter Reisekoffer: Sie waren schon fast weg gewesen, es hatte nur noch das Geld gefehlt. Irgendwie hatte sie es ja geahnt, dass etwas schief laufen würde. Schon als sie Vacaro in Strasbourg begegnet war, hatte sie ein schlechtes Gefühl gehabt. Der Mann würde sie nicht bezahlen. Sie hatten ihren Auftrag zwar ausgeführt, aber nun sollte es nicht die richtige Zielperson gewesen sein.


  Sie setzte sich wieder auf den Stuhl beim Schminktisch und konnte sich in dem großen Spiegel sehen: Das Braun ihrer Augen sah wässriger aus als sonst, ein schlechtes Zeichen; und im Gesicht war sie ein wenig zu blass, wahrscheinlich kam das davon, dass sie wütend und frustriert war. Aber so könnte sie nichts entscheiden, dafür brauchte sie doch einen kühlen Kopf.


  "Wir müssen aus der Stadt verschwinden."


  Véronique warf die drei Seiten aufs gemachte Bett, "Das Dossier ist ziemlich dürftig."


  "Wir müssen hier weg, hörst du?!"


  "Ohne das Geld? Wie soll das denn gehen?"


  Fabienne ballte eine Hand zu Faust, "Beinah hätte es geklappt."


  "Jetzt beruhig dich."


  "Die spielen mit uns."


  Véronique strich sich eine rote Strähne über die Schulter, "Das könnte schon sein, aber ich glaube es nicht."


  "Du glaubst es nicht?!" Ihre Stimme wurde lauter, obwohl sie das gar nicht wollte: "Wir haben den Auftrag erfüllt. Wenn die anderen Mist bauen, ist das nicht unsere Schuld."


  "Da hast du natürlich Recht, aber dieser Vacaro wird uns trotzdem nicht auszahlen."


  "Wir können nicht in dieser Stadt bleiben, Didier ist hinter uns her."


  Véronique zeigte auf sie, "Das weißt du nicht. Ich meine, ich habe nur jemand gesehen, der Didier sein könnte."


  "Ach, hör doch auf. Er ist hinter uns her, und wenn es für ihn keine fremde Stadt wäre, dann hätte er uns wahrscheinlich schon gefunden."


  "Das ist Spekulation."


  "Spekulation?!" Sie musste lachen, es klang schroff. Sie drehte sich um und konnte sich im Spiegel sehen. Es wäre gut, wenn sie jetzt ein bisschen Ruhe hätte, sonst könnte sie nicht mehr klar denken. Véronique sammelte die Seiten vom Bett auf, ohne sie dabei weiter zu beachten—offenbar war das Gespräch erst mal beendet.


  Es war auch erst mal genug.


  Sie verschwand ins Bad und schloss die Tür hinter sich ab. Der Raum war mit hellen Fliesen ausgelegt und war offenbar erst vor Kurzem geputzt worden, denn die Armaturen glänzten. Es gab nur ein trübes Tageslicht, das durch die eine Scheibe fiel. Fabienne faltete ein Handtuch und setzte sich darauf. Es war angenehm still, man hörte nur noch, wie draußen der Regen fiel.


  Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf ihren Atem. Es war jetzt erst mal nötig, dass sie zur Ruhe kam, dann könnte sie auch wieder besser denken. Sie konnte doch spüren, dass dieser Didier sie verfolgte. Und wen hatte er wohl noch bei sich? Vielleicht war er nicht allein.


  Außerdem gab es noch diesen vermurksten Auftrag. Nun war auf einmal Sibel die Zielperson, aber Hasan kannte sie schon und könnte ihnen das Leben auch noch schwer machen. Das hörte sich eigentlich alles negativ an.


  Wenn sie jetzt einfach nach Frankreich zurückgingen, dann hätten sie zwar noch erspartes Geld, aber das würde nicht ewig reichen. Ihr Leben war an einer Kreuzung angelangt, hier in Lu am Rhein; so wie bisher könnte es nicht weitergehen, einen Auftrag nach dem anderen erledigen und dann von einer zur nächsten Stadt weiterziehen.


  Sie brauchten also das Geld, um neu anzufangen, da hatte Véronique leider recht. Ob dieser Vacaro sie auszahlen würde, wenn sie diese Sibel manipulierte?


  Der Mann war gerissen, sonst wäre er auch gar nicht in seine Position gekommen. Und wahrscheinlich wussten die Leute aus der Fabrik inzwischen auch, dass sie nicht allein war. Vacaro hatte bestimmt die Villa beobachten lassen; auch wenn er wohl nicht genug Personal hatte, sie rund um die Uhr zu observieren, so hatte er doch bestimmt hin und wieder einige seiner Leute geschickt.


  Man wusste also von Véronique. Je länger sie in dieser Stadt blieben, desto schlechter wurden ihre Chancen.


  Sie lauschte ihrem Atem und versuchte, an nichts zu denken. Jetzt war sie wieder ruhiger und fühlte sich besser. Es blieb wohl nichts anderes übrig, als die Sache doch noch mal anzupacken. Vacaro müsste allerdings einen Teil ihrer Gage im Voraus bezahlen, als Zeichen seines guten Willens.


  Das war absolut notwendig.


  Sie öffnete ganz langsam die Augen und ging zurück ins Schlafzimmer. Véronique war nicht mehr hier, allerdings lagen die drei Seiten Dossier noch auf dem Bett. Sie stellte sich vor den Spiegel und fing an, sich die Haare zu kämmen. Es tat ihr gut, aber schon bald hielt sie inne und betrachtete sich: Jetzt wollte sie erst mal andere Farben tragen. Sie schlüpfte in eine bunte Bluse und ließ sie auf die Hose hängen; darüber zog sie einen breiten Gürtel an und schließlich noch einen Blazer aus schwarzem Kunstleder. Außerdem hängte sie sich eine lange Kette aus Bernstein um den Hals. Jetzt war sie so weit. "Véronique?!"


  Nichts geschah.


  Sie fing an zu rufen, "Véronique?!"


  Man hörte Schritte, und im nächsten Moment erschien Véronique auf der Türschwelle, "Was ist denn?"


  "Wir bleiben da, du hast gewonnen."


  Sie fing an zu grinsen, "Wir können das schaffen."


  "Wir brauchen das Geld."


  Véronique schloss die Tür hinter sich und kam ein Stück auf sie zu: "Das hab ich dir ja gesagt."


  "Wahrscheinlich..." Fabiennes Stimme wurde leiser, "Wenn wir das hier schaffen, dann kann es wohl nicht wie bisher weitergehen."


  "W-was heißt das?"


  Sie zuckte mit den Achseln, "Wir werden uns erst mal ne Zeit lang zurückziehen und nachdenken. Mal sehen."


  Einen Moment sprach niemand, und man hörte, wie draußen der Regen fiel. Véronique strich sich eine rote Strähne über die Schulter, "Naja, Geld haben wir dann ja."


  "Hoffentlich." Fabienne machte sich noch ein bisschen Parfum auf Hände und Unterarme. "Wir haben noch diesen zweiten Unterschlupf, nicht wahr?"


  "Der Bungalow in Oppau."


  "Davon darf Jean Claude nichts erfahren." Sie zeigte auf Véronique, "Verstanden?!"


  "Von mir aus."


  "Und such noch was, ein Apartment in der Nähe von diesem Bungalow."


  "Meinst du, das ist nötig?"


  Sie warf ihr einen strengen Blick zu.


  "Also gut."


  "Wir reden jetzt mit Jean Claude. Die Fabrik soll einen Teil unsere Gage auszahlen."


  "Das wäre prima."


  "Wenn nicht", sie gab Acht, dass ihr Stimme sachlich blieb. "Dann müssen wir doch verschwinden."


  Für einen Moment schauten sie sich an, dann wandte sich Véronique ab und ging die Treppe nach unten. Fabienne folgte ihr und konnte sie so von hinten sehen: Sie trug wieder Turnschuhe und diesen hellgrünen Trainingsanzug, ihre roten Haare reichten ihr bis zu den Oberarmen.


  Sie beide hatten schon einiges durchgestanden, aber dieser Auftrag wurde immer gefährlicher für sie: Didier war hinter ihnen her, und Hasans Schwester ahnte vielleicht, dass man ihren Bruder manipuliert hatte; dann wäre sie noch vorsichtiger, und sie könnten vielleicht gar nicht an sie rankommen.


  


  *


  


  Jean Claude ging in die Küche und schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein. Was die beiden Frauen jetzt wohl besprachen? Bestimmt redeten sie auch über ihn, und er sollte das nicht hören— ob sie etwas gegen ihn planten? Wenn er sich ein Stück weit die Treppe nach oben schlich, wäre es vielleicht möglich, die beiden zu belauschen. Aber wahrscheinlich könnte man ihn dann auch sehen.


  Er trank das Glas leer und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. Durch die Fenster konnte er in den Garten schauen: Die Bäume waren noch kahl, und graue Wolken hingen über der Stadt. Es regnete immer noch, und doch kam es ihm ungewöhnlich mild vor. Ein Stück weit entfernt gab es einen trockene Brunnen und Flussnymphen aus weißgrauem Marmor. Jetzt entstand der Eindruck, die Skulpturen wären lebendig und warteten nur auf das Stichwort, um sich aus ihrer starren Haltung zu lösen.


  Er trat einen Schritt näher an die Scheibe heran, damit er sich die überdachte Terrasse betrachten konnte. Dort stand ein Tisch mit Mosaik-Platte und zwei Stühle aus schwarzem Metall. Im Sommer müsste es hier schön sein.


  Es wäre bestimmt super, wenn er und Fabienne in so einem Haus leben könnten. Jetzt ging ihm leider die Fantasie durch, er müsste sachlich bleiben. Man hörte nun Schritte im Treppenhaus, offenbar kam jemand nach unten.


  Jean Claude hastete nach nebenan und saß schon wieder auf der langen Ledercouch, als die beiden Frauen den Salon betraten. Fabienne hatte nun eine bunte Bluse an, die er zuvor noch nie an ihr gesehen hatte. Außerdem trug sie eine Kette aus Bernstein, die ihr fast bis zum Gürtel reichte.


  Die beiden Frauen setzen sich in die Ledersessel, die am nächsten am Couchtisch standen. Warum schwiegen sie denn? An ihren Gesichtern konnte er sehen, dass etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich gab es also gleich eine schlechte Nachricht für ihn. "Und?" Er musste sich räuspern, "Wie geht es jetzt weiter?"


  Fabienne schlug ein Bein übers andere und wandte sich ihm zu: "Wir wollen unser Geld haben."


  "Geld?" Er lachte ein bisschen, es klang gekünstelt. "Wer will das nicht?"


  Sie sah ihn scharf an, ohne etwas zu sagen. Man hörte immer noch, wie draußen der Regen gegen die Scheiben fiel. Fabienne lehnte sich im Sessel zurück, und als sie wieder sprach, blieb in ihrem Gesicht alles starr: "Die Fabrik spielt nicht nach den Regeln."


  Was sollte das denn heißen?


  "Wir haben unseren Auftrag erfüllt."


  "Ich bin nur der Bote."


  Véronique sah ihn an, "So kannst du dich nicht rausreden, so einfach ist das nicht. Wir möchten, dass du in der Fabrik anrufst und verhandelst."


  "Bitte?"


  "Und zwar jetzt. Wir wollen hören, was gesprochen wird. Also stell das Handy laut, ja?! Sag Herrn Vacaro, dass die Fabrik einen Fehler gemacht hat, nicht wir. Wir wollen Geld sehen, und wir brauchen ein besseres Dossier, wenn wir an diese Sibel rankommen sollen."


  Mit Vacaro wollte er gar nicht sprechen, der Mann machte ihm doch Angst. "Warum ruft ihr denn nicht an?"


  Die beiden schwiegen.


  Er sollte das also wirklich machen. Wie er auf einmal schwitzte. Hatten die beiden einen Trumpf im Ärmel, den er nicht kannte? War da etwas vor ihm verborgen? Irgendwie hatte er auf einmal das Gefühl, er sollte wirklich in der Fabrik anrufen. Er stand auf und holte das Handy aus seinem Jackett hervor. "Also gut." Er würde Bikem Taschkan anrufen und könnte es vielleicht mit ihr aushandeln, dann müsste er nicht mit Vacaro selbst sprechen.


  Er tippte die Nummer ins Handy und ging dabei auf und ab: Durch die Gardinen konnte man noch die Terrasse und den Garten sehen. Wie ihn dieser Regen fertig machte, ekelhaft. Er wandte sich den beiden Frauen zu, aber ihre Gesichter waren ganz starr, und sie beobachteten ihn— das hieß nichts Gutes.


  Er mied ihre Blicke und drückte den Knopf für den Lautsprecher, damit die beiden auch hören konnte, was geredet wurde. Nach dem dritten oder vierten Klingeln meldete sich Bikem Taschkan. Er wollte, dass seine Stimme wie sonst auch klang, aber es misslang ihm. Man konnte hören, dass er angespannt war. "Ja, hier ist Jean Claude Lang. Ich habe den Umschlag abgeliefert, so wie es geheißen hat."


  "Und?"


  "Es gibt hier ein Problem." Und was für eins. "Man möchte verhandeln."


  "Verhandeln?"


  "Ein besseres Dossier sei notwendig, heißt es. Und es fehlt auch Geld."


  Sie zögerte, und als sie wieder sprach, schlich sich ein scharfer Unterton in ihre Stimme: "An dem Dossier wird noch geschrieben, das wird noch besser. Ich möchte das nicht am Telefon besprechen. Warum kommen Sie nicht in die Fabrik?"


  Er sah für eine Sekunde oder zwei zu Fabienne: Sie beobachtete ihn. "Es soll auf der Stelle geklärt werden."


  "Aha, die Sache mit dem Geld kann nur Herr Vacaro entscheiden. Einen Moment, bitte." Bikem Taschkan ging aus der Leitung, und man hörte Musik. Jean Claude schaute wieder auf die Terrasse, um so die Blicke der beiden Frauen zu meiden. Jetzt würde er doch mit Vacaro sprechen, obwohl er das nicht wollte.


  Wie warm es hier drinnen war. Er machte die Glastür einen Spalt weit auf, und man fühlte nun, wie der Wind in den Salon blies. Die frische Luft tat ihm gut.


  Die Musik verstummte nun, und ein Mann meldete sich: "Ja", es war eine kehlige Stimme. "Ich habe gehört, es gibt Probleme."


  Das war Luigi Vacaro— der Kerl machte ihm Angst, wenn er ihn bloß sprechen hörte. Was war nur los mit ihm, das war doch übertrieben. Er musste sich räuspern, "Ich soll Sie anrufen und mit Ihnen verhandeln. Man möchte hier Geld—"


  "Dafür ist das Telefon ungeeignet. Kommen Sie in die Fabrik. Wir besprechen das hier."


  "Alles klar. Natürlich."


  Der andere unterbrach die Verbindung, und Jean Claude wandte sich wieder den beiden Frauen zu. Er versuchte zu lächeln: "Tja... Das war Herr Vacaro."


  Fabienne stand auf und schlenderte zur Fensterfront. Für einen Moment sah sie nach draußen und zeigte ihm somit ihren Rücken, aber dann wandte sie sich ihm wieder zu: "Also gut, du fährst in die Fabrik und verhandelst dort für uns. Wir wollen einen weiteren Teil der Gage haben. Sonst läuft gar nichts."


  Véronique zeigte auf ihn, "Gar nichts. Hörst du?"


  "Ich hab's kapiert." Ein Seufzer glitt ihm über die Lippen, und er schob beide Hände in die Hosentaschen.


  "Am besten, du fährst gleich los."


  Fabienne ging ganz nah an ihm vorbei, "Das ist ne gute Idee. Je früher die Angelegenheit geklärt ist, umso besser."


  Die zwei meinten es ernst. Er nickte den beiden noch mal zu und ging dann nach draußen. Der Regen hatte inzwischen nachgelassen, und es nieselte nur noch. Als er in den Wagen stieg, fiel ihm auf, dass die beiden Frauen auf den Steinstufen standen und beobachteten, was er tat.


  Er fuhr also los und sah dabei noch mal in den Rückspiegel: Fabienne trug diese bunte Bluse und darüber den Blazer aus schwarzem Leder; Véronique hatte immer noch den hellgrünen Trainingsanzug an, ihre roten Haare reichten ihr bis auf die Oberarme. Die zwei benutzten ihn doch, oder übertrieb er jetzt? Nein, nein, ganz und gar nicht. Für die beiden war er bloß ne Marionette, und bei der Fabrik war es doch das Gleiche.


  Er müsste aufpassen, dass er bei dieser Sache nicht den Kopf verlor.


  


  *


  


  Fabienne saß auf dem Beifahrersitz und schaute durch die Heckscheibe. Es gab viel Verkehr, und deswegen könnte ihnen wohl jemand folgen, ohne gleich bemerkt zu werden. Sie sah wieder nach vorne und beobachtete unauffällig, wie Véronique den Mercedes lenkte. Wenn sie das Geld von der Fabrik nicht bekämen, wären sie zunächst auf ihr Erspartes angewiesen.


  Irgendwie müsste sie Véronique dazu überreden, dass sie jetzt weniger ausgab; niemand wusste, was die Zukunft für sie bringen würde. Vielleicht war es auch nötig, dass sie sich von Véronique trennte und wieder ihren eigenen Weg ging. Was würde sie dann wohl machen?


  Darauf fiel ihr nun auch keine Antwort ein.


  Für einen Moment konnte sie vor ihrem geistigen Auge sehen, wie sie in diesem Supermarkt in Royan Waren in die Regale sortierte. Es war ein Tag im Winter gewesen: Graue Wolken lagen über dem Städtchen, und der Wind blies vom Ozean her. Véronique kam vorbei und legte ein paar Sektflaschen in ihren Einkaufswagen. Da nur wenig Betrieb war, blieb Zeit, um sich ein bisschen zu unterhalten.


  Wie lange das alles schon her war...


  Zurück in einen Supermarkt wollte sie auf alle Fälle nicht mehr, aber was könnte sie sonst machen? Sie konnte gut, was sie die ganze Zeit über getan hatte; und Véronique war ja immer dabei gewesen, aber jetzt...


  "Ist irgendwas?"


  "Hast du eigentlich einen Stadtplan?"


  Véronique wies mit dem Kopf auf das Handschuhfach, "Da drin."


  Fabienne holte die Karte hervor, brauchte aber einen Moment, bis sie Oppau finden konnte. So wie es aussah, fuhren sie direkt auf den Ortsteil zu. Auf der linken Seite gab es Kleingärten und unbebautes Gelände, auf der rechten sah man die BASF mit ihren Silos und qualmenden Schornsteinen. Am Himmel zogen immer noch graue Wolken, inzwischen hatte es aber wenigstens aufgehört zu regnen.


  Sie erreichten nun Oppau, und Véronique bog gleich nach links in eine der Seitenstraßen: "Wir sind in einer Minute da."


  "Gut." Sie faltete die Karte wieder zusammen, "Wir müssen aufpassen. Diesem Vacaro trau ich nicht."


  "Der Typ ist gefährlich, ja."


  "Und du weißt, dass wir in einer schwierigen Situation sind."


  "Sag schon, was du sagen willst."


  "Wir müssen vorsichtiger mit dem Geld umgehen."


  Véronique sah sie für eine Sekunde an, "Was soll das heißen?"


  "Niemand weiß, was die Zukunft für uns bringt."


  "Wir schaffen das." Véronique lenkte den Mercedes weiter durch die Seitenstraße. Links und rechts standen Wohnhäuser, die oft auch Vorgärten hatten; am Gehsteig waren fast überall Autos geparkt. Sie passierten nun ein Restaurant, das einen italienischen Namen hatte, dann gab es noch einen geschlossenen Kiosk und eine kleine Bäckerei.


  Véronique zeigte auf einen Bungalow, "Das ist das Haus."


  "Gut, aber wir parken nicht davor."


  Véronique verdrehte die Augen, "Ist das nicht übertrieben?"


  "Nein, ist es nicht."


  Véronique wendete also den Wagen und stellte ihn auf der anderen Straßenseite ab. Sie blieben noch sitzen und beobachteten, was geschah: Passanten kamen nur wenige vorbei, und es blieb auffallend still. Ihr Bungalow hatte einen weißen Anstrich und ein dunkles Ziegeldach; durch den Vorgarten entstand ein bisschen Freiraum zu den Nachbarhäusern. Fabienne löste nun den Sicherheitsgurt, "Es könnte gut sein, dass wir hier schon bald auffallen. Hier kennt doch bestimmt jeder den anderen, oder? Und wenn wir mal flüchten müssen, bleibt wohl nur diese Straße."


  "Es lässt sich nicht alles so regeln, wie man möchte."


  "Ich sag es ja bloß."


  Véronique stieg aus und ging auf den Bungalow zu, doch Fabienne blieb noch sitzen. Sie schloss einen Moment die Augen und konzentrierte sich, aber sie konnte nichts Negatives in ihrer Nähe spüren. Alles schien in Ordnung zu sein, und trotzdem zögerte sie noch. Erst als Véronique die Haustür aufschloss, verließ sie den Wagen.


  Ein paar Häuser weiter trat nun ein Mann auf die Straße und stopfte etwas in eine Mülltonne. Als er ein Stück weit in ihre Richtung kam, wandte sich Fabienne ab, damit er nicht ihr Gesicht sehen konnte. Irgendwie hatte sie jetzt doch ein schlechtes Gefühl, aber an was könnte das nur liegen? Véronique hatte die Haustür einen Spalt weit offen gelassen, und Fabienne trat ein. Es gab eine Garderobe, dann folgte gleich ein Flur, der ins Wohnzimmer führte.


  Man hörte Schritte, und im nächsten Moment erschien wieder Véronique. Sie knöpfte ihren schwarzen Blazer auf: "Und? Was meinst du?"


  "Ich schau mich mal um." Fabienne ging weiter ins Schlafzimmer, das mit dunklen Möbeln ausgestattet war. Offenbar hatte man hier erst vor Kurzem geputzt, denn alles glänzte. Auch im Bad fiel auf den ersten Blick auf, dass jemand sauber gemacht hatte. Hier könnten sie bleiben, allerdings würde Vacaro sie früher oder später finden, falls er nach ihnen suchte.


  Sie ging nun in den Wintergarten, der sich auf der Rückseite des Bungalows befand. Der Raum hatte einen gefliesten Boden, und es gab fast überall Grünpflanzen, sogar kleine Palmen, die in Kübeln wuchsen. Durch die Fensterfront konnte man das offene Feld sehen und dahinter am Horizont irgendwelche Wohnblocks. Neben der Glastür standen zwei geflochtene Korbsessel und ein Beistelltisch mit einer Mosaikplatte.


  Fabienne zeigte auf ein schwarzes Gießkännchen, das in einer Ecke stand: "Kommt hier jemand vorbei, um nach den Pflanzen zu schauen?"


  "Einmal in der Woche. Eine alte Frau. Sie hat einen Schlüssel, aber sie ist harmlos."


  "Das könnte Probleme geben."


  Véronique gab keine Antwort, sondern machte die Glastür auf, und man spürte gleich, wie der Wind auffrischte und in den Wintergarten blies. Einen Moment standen sie beisammen und schwiegen. Wie schnell die Wolken am Himmel zogen. Manchmal hörte man, wie in der Ferne Autos vorbeifuhren; aber da war auch noch ein anderes Geräusch. "Hörst du das auch?"


  "Was denn? Den Wind?"


  "Nein." Fabienne schloss einen Moment die Augen und lauschte: Jetzt konnte sie es besser hören, es waren Stimmen, die flüsterten.


  Véronique runzelte die Stirn, "Was ist denn?"


  "Ist hier ein Friedhof in der Nähe?"


  "Nicht, dass ich wüsste."


  "Tatsächlich?" Fabienne zeigte aufs offene Feld, "Ich höre aber Stimmen."


  "Die Toten?"


  "Ja."


  "Sind es viele?"


  "Es hört sich zumindest so an."


  "Und was jetzt?" Véronique sah sie fragend an: "Ist das gut oder schlecht für uns?"


  Fabienne zuckte mit den Achseln, "Das weiß ich auch noch nicht."


  "Kannst du sie rufen?"


  "Wahrscheinlich nicht." Sie atmete hörbar aus, "Wenn überhaupt, dann nur bei Nacht. Aber wahrscheinlich kommt es gar nicht so schlimm."


  Fabienne setzte sich nun in einen der Korbsessel und drehte sich so, dass sie das offene Feld und Véronique sehen konnte: "Ich möchte, dass du dich umhörst."


  Véronique sah sie fragend an.


  "Wegen der Toten. Vielleicht gibt es hier einen verlassenen Friedhof. Kannst du das machen?"


  "Geht in Ordnung."


  "Und dann möchte ich, dass du weniger Geld ausgibst als sonst. Unsere Zukunft ist ungewiss."


  Véronique schwieg.


  "Hörst du?"


  "Ist ja schon gut."


  Fabienne schlug ein Bein übers andere: Hoffentlich hatte sie das auch begriffen. "Was ist mit dieser Wohnung?"


  "Eben hast doch gesagt, ich soll weniger ausgeben."


  "Ja. Aber sobald uns Vacaro Geld schickt, mietest du diese Wohnung. Wo ist sie?"


  "Nicht weit von hier."


  "Hier in Oppau?"


  "Nein, in Oggersheim." Véronique zeigte nach draußen, wo am Horizont Wohnblocks in die Höhe ragten. "Auf der anderen Seite, diese Richtung ist es."


  "Gut." Fabienne sah sie an, "Vielleicht schickt Vacaro gar kein Geld, dann reisen wir ab. Hörst du?"


  Véronique zögerte ein wenig. "Also gut, dann reisen wir ab."


  "Vielleicht kommt es auch noch schlimmer, und dieser Mann schickt jemand, nicht Jean Claude. Du verstehst schon."


  Véronique fing an zu grinsen und machte ihren Blazer auf, so dass es für einen Moment möglich war, ihre Pistole zu sehen: "Wir können uns wehren."


  "Das ist doch gar nicht unser Stil." Fabienne stand auf und schloss wieder die Glastür. Eigentlich hatten sie hier alles gesehen, was wichtig war; sie könnten wieder zurück zur Schwanthaler Allee fahren. Ein Problem blieb allerdings immer noch dieser Vacaro. Was wäre, wenn der wirklich seine Handlanger schickte? Aber Véronique hatte da schon Recht, sie könnten sich wehren.
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  Jean Claude stand im Fahrstuhl und sah auf das Display, das die jeweilige Etage anzeigte. Wie übel es ihm schon wieder war. Es lag wahrscheinlich daran, dass dieser Kasten sich so schnell nach oben bewegte; vielleicht hätte er doch besser das Treppenhaus benutzt. Endlich, die beiden Flügel der Metalltür glitten beiseite, und er ging nach draußen in den Flur.


  Am besten würde er es so machen, dass er nur mit Bikem Taschkan sprach; dieser Vacaro war ihm nicht geheuer: Bei dem wusste man doch nie, was er wirklich dachte.


  Vielleicht könnte er mehr über diese Sache erfahren. Wie hatte Fabienne es nur geschafft, Hasan so zu beeinflussen, dass er GMN verkaufen wollte? Sie hatte ihn intensiv angeschaut, aber das konnte doch nicht reichen, um ihm umzustimmen. Was wäre zum Beispiel, wenn sie mit ihm geschlafen hätte? Könnte das sein? Wohl kaum, wann hätte sie das denn machen sollen? Er war doch immer bei ihr gewesen, oder? Nein, nein, das stimmte nicht...


  Es blieb also ein Rätsel für ihn.


  Er folgte weiter dem Flur, und nun kamen ihm etliche Mitarbeiter entgegen, doch die meisten nahmen gar keine Notiz von ihm. Nur eine Frau nickte ihm zu, und er grüßte auf die gleiche Art zurück. Es war auffallend warm, offenbar hatte man die Heizung zu hoch eingestellt. Irgendwo klingelte ein Telefon, und man hörte, wie jemand gebrochenes Englisch sprach.


  Er kam schließlich zu den Räumen, die der Sicherheitsdienst benutzte. Als er anklopfte, wurde etwas gerufen, was er nicht verstehen konnte, aber wahrscheinlich war es das Herein gewesen. Er betrat also das Büro und schloss die Tür hinter sich. Es gab hier ein grelles Licht, weil alle Deckenleuchten brannten, außerdem hatte man die Jalousien nach unten gelassen. Was ihm gleich wieder auffiel, war diese lange Reihe von Monitoren. Die meisten davon waren eingeschaltet und zeigten Bilder in Schwarzweiß. Man konnte zum Beispiel den Flur sehen, den Eingang zum Gebäude oder Teile vom Treppenhaus.


  Bikem Taschkan saß an ihrem Platz und telefonierte. Sie sprach auf Türkisch und trug diesmal eine Brille mit randlosen Gläsern. Um sie herum lagen aufgeschlagene Akten und Farbfotos von Menschen. Sie gab ihm ein Handzeichen, er solle sich auf den Besucherstuhl setzen, der direkt vor ihrem Schreibtisch stand. Aber er blieb jetzt lieber stehen, denn er hatte irgendwie ein mieses Gefühl.


  Was der Sicherheitsdienst wohl alles über ihn wusste? Wie genau wurde er wohl beobachtet? Schwer zu sagen, aber bestimmt war die Abteilung personell nicht stark genug, um jeden Mitarbeiter rund um die Uhr zu beschatten.


  Bikem Taschkan legte nun den Hörer auf die Gabel und machte sich noch ein paar Notizen, ohne ihn dabei zu beachten. Schade, dass er nicht lesen konnte, was sie da schrieb. Sie sah schließlich von ihren Unterlagen auf und wandte sich ihm zu: "Was gibt's Neues?"


  "Madame Fabienne möchte ein besseres Dossier haben." Er setzte sich nun doch, "Und sie möchte einen Teil ihrer Gage. Gleich."


  Bikem schob die Brille ein Stück auf ihrer Nase nach vorne und sah ihn an, ohne etwas dabei zu sagen. Einer ihrer Computer war eingeschaltet und brummte ein bisschen, sonst hörte man nur noch gedämpft den Lärm, der von draußen kam. Bikem lehnte sich in ihrem Drehstuhl zurück und verschränkte die Hände vorm Oberkörper: "Und wie läuft es so bei dir?"


  Sie hatte ihn wieder geduzt, was doch bestimmt ein gutes Zeichen war. "Danke." Er gab darauf Acht, dass in seiner Stimme ein heiterer Unterton war. "Eigentlich ganz gut. Aber wie geht das denn jetzt mit diesem Auftrag weiter?"


  "Hat Madame Fabienne irgendwas über uns gesagt?"


  Er sah sie fragend an.


  "Vielleicht etwas Negatives... Es hätte ja sein können, oder?"


  Er runzelte die Stirn und tat so, als überlege er. "Nein, eigentlich nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern."


  Bikem holte nun einen verschlossenen Umschlag hervor und legte ihn auf den Schreibtisch, "Hier steht alles drin. Das ist das überarbeitete Dossier. Du gibst es weiter an Madame Fabienne, ja?!"


  "Alles klar." Er zögerte ein wenig, "Wie hat sie das denn gemacht?"


  "Was denn?"


  Jean Claude fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum, "Na, diesen Hasan so umzukrempeln."


  Sie zog ihre Brille ab und pendelte sie an einem Bügel hin und her, "Sie sagt dir nicht viel, oder?"


  Was sollte er darauf antworten? "Naja, es ist schon seltsam. Dieser Hasan wollte erst nicht verkaufen, und jetzt..." Er zuckte mit den Achseln, "Jetzt will er es doch."


  "Madame Fabienne hat eben besondere Fähigkeiten."


  Sie machte sich lustig über ihn, oder? Er griff sich den Umschlag, der ganz dünn war; wahrscheinlich befanden sich darin nur ein paar Seiten. "Ist das alles?"


  "Nein." Bikem wies mit dem Kopf zum anderen Büro, "Das Geld fehlt noch."


  "Ich warte hier."


  Sie warf ihm noch einen Blick zu und verschwand dann nach nebenan. Da die Tür nur angelehnt war, konnte man hören, dass gesprochen wurde, aber es war unmöglich, die Worte zu verstehen. Bikem war auch gleich wieder zurück, "Du kannst jetzt reinkommen."


  Er müsste also doch mit Vacaro sprechen. Hhh, er dürfte sich nicht anmerken lassen, wie unangenehm ihm das war. Bikem hielt ihm die Tür auf, und er ging ins andere Büro. Dort hatte man die Jalousien nach oben gezogen, und die Sonne schien durch die Fensterfront. Luigi Vacaro stand neben seinem Drehsessel und hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er wies mit dem Kopf auf seinen Platz, wo ein dicker Umschlag lag. "Hier ist noch etwas für Madame Fabienne."


  Jean Claude blieb mitten im Raum stehen und schwieg.


  "Sie liefern das persönlich bei ihr ab, hören Sie?!"


  "Kein Problem."


  "Das will ich auch hoffen."


  Jean Claude holte sich nun den Umschlag: Da musste wohl das Geld drin sein, anders ging es ja gar nicht. Wie viel war es wohl diesmal? Als er schon gehen wollte, gab ihm Vacaro ein Handzeichen, er solle noch warten. "Und die Umschläge bleiben verschlossen, klar?!"


  "Natürlich."


  Vacaro sah ihn an, es war ein kalter Blick. "Gut. Gehen Sie jetzt."


  Er nickte noch mal zum Gruß und ging dann wieder nach nebenan. Bikem Taschkan folgte ihm, sie sprach jetzt leiser: "Melde uns später, was passiert ist."


  "In Ordnung."


  Sie lächelte ein bisschen, "Bis dann."


  Er verabschiedete sich und verschwand nach draußen auf den Flur. Ob ihr Lächeln echt gewesen war? Ob sie etwas für ihn empfand? Gute Frage, aber darauf wusste er jetzt auch keine Antwort. Er hastete zurück zum Fahrstuhl und musste dort einen Moment warten. Vielleicht sollte er den Umschlag mit dem Dossier mal aufmachen. Es wäre doch gut zu wissen, was die anderen geschrieben hatten. Und wie viel Geld er wohl diesmal unterm Arm trug? Es fühlte sich ja ziemlich schwer an.


  Wahrscheinlich wäre es eine gute Idee, wenn er diesmal nicht das Haupttor benutzte, sondern einen der anderen Ausgänge. Er müsste auf alle Fälle aufpassen, dass man ihm nicht heimlich folgte.


  


  *


  


  Didier stand vorm Spiegel und zog den Knoten an seiner Krawatte enger: Ob den anderen auffallen würde, wie ausgebrannt er war? Ach was, er müsste sich nur gerade hinstellen, dann ging das schon wieder. Er strich sich mit einer Hand die schwarzen Haare zurecht, so machte er doch gleich einen besseren Eindruck. Aber die Augen sahen noch ganz aufgewühlt aus: Wenn man genau hinschaute, konnte man erkennen, dass hier etwas nicht stimmte.


  Aber wer würde schon so genau hinschauen? Niemand. Eben.


  Er schlüpfte in das schwarze Jackett und schloss die Knöpfe: Ob die Pariser Zentrale ihm alles gesagt hatte? Die Frau am Telefon hatte gemeint, der alte Gaston könne wieder gehen, brauche aber noch einen Stock dazu. Warum war der alte Drecksack auch nicht verreckt, warum hatte der sich nicht den Kopf so aufgestoßen, dass sein Hirn geplatzt war?


  Eine Moment hielt er eine Hand vor die Augen und hörte dabei, wie sein Atem kam und ging. Was hatten die Leute nur aus ihm gemacht! Er dürfte sich das nicht länger gefallen lassen und müsste zurückschlagen. Wahrscheinlich war er aber auch zu lange hier drinnen gewesen. Gleich im Anschluss würde er nach draußen gehen und in dem Imbiss schräg gegenüber etwas essen, dann ginge es ihm auch wieder besser.


  Für jedes Problem könnte man auch eine Lösung finden, natürlich.


  Er verließ sein Zimmer und folgte dem Flur. Links und rechts gab es Tapeten mit einem Blumen-Muster. Das Licht war nur schwach, weil bloß wenige der Wandleuchten brannten. Er kam schließlich zum Fahrstuhl und musste warten, dabei fiel ihm auf, wie still es hier war.


  Vielleicht nahm er doch besser das Treppenhaus.


  Er ging also die Stufen nach unten, und als er schon fast das Erdgeschoss erreicht hatte, kam ihm ein Mann entgegen. Das war ja Hector, was machte der denn hier? Der sollte doch die Fabrik beobachten und ihm melden, wenn dieser Jean Claude auftauchte.


  Hector trug einen zerknitterten Mantel über dem Unterarm und hielt sich mit der anderen Hand am Geländer fest. Sein Jackett war ganz aufgeknöpft, und ein Hemdzipfel hing ihm auf die Hose. Sie standen jetzt so nah beieinander, dass er den Alkohol in Hectors Atem riechen konnte. Der andere hatte also wieder gesoffen— ekelhaft. Er versuchte, mit neutraler Stimme zu sprechen: "Was machst du denn hier?"


  Hector fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum, "Es hat keinen Zweck, das Werk zu bewachen."


  "Warum nicht?"


  "Es gibt zu viele Ausgänge. Einer allein kann das nicht machen. Rufen Sie Verstärkung aus Paris?"


  Ob Hector ihn herausfordern wollte? Ob der Kerl seine Autorität in Frage stellte? Beim alten Gaston hätte der sich so was bestimmt nicht getraut. Er dürfte jetzt nicht ausflippen. "Ich will, dass du diesen Jean Claude beschattest, ja?!"


  "Ich bin pleite."


  "Hast du gezockt?"


  Hector sah nach links und rechts, aber es war sonst niemand in ihrer Nähe. "Ich brauch Geld, Chef."


  Wie ihn dieser Mann anwiderte! Was der nicht schon alles für den alten Gaston gemacht hatte! Didier zeigte auf ihn, "Du hast wieder gesoffen."


  Hector schwieg.


  Didier wollte schon etwas sagen, aber dann fiel ihm auf, dass eine Frau durch die Eingangshalle ging und sie auf der Treppe sehen konnte. Die Fremde verschwand gleich aus seinem Blickfeld, und man konnte hören, dass der Fahrstuhl benutzt wurde. Sie könnten also wieder ungestört reden, aber er sprach trotzdem leiser: "Wenn du Madame Fabienne für mich findest, gibt es Geld, eine Menge sogar."


  Hector starrte ihn an mit seinen kalten Augen, und dabei war sein Mund für einen Moment geöffnet. "Monsieur Gaston geht es wieder besser."


  Hector hatte also auch mit der Pariser Zentrale telefoniert, aber das hätte er sich ja denken können. "Was willst du eigentlich? Soll ich dich wieder nach Hause schicken und in die Akten schreiben, dass du diese Art von Arbeit nicht mehr erledigen kannst? Soll ich das machen? Also, was ist nun?"


  "Ich... " Hector fing an, mit einer Hand durch die Luft zu fuchteln, "Ich finde heraus, wo dieser Jean Claude wohnt. Dann können wir ihn dort abfangen."


  "Das hört sich schon besser an. Und beeil dich damit, ja?!"


  Hector wollte noch etwas sagen, aber Didier war schon die letzten Stufen nach unten gegangen und hastete durch die Empfangshalle. Durch die hohen Fenster schien die Sonne und blendete ihn ein wenig. Außer der Frau an der Rezeption war offenbar niemand da, und sie war zu weit weg gewesen, um hören zu können, was er mit Hector besprochen hatte. Ausgezeichnet.


  Er machte einen Flügel der Glastür auf und ging nach draußen auf die Seitenstraße. Der Himmel war noch teilweise mit Wolken verhangen, aber das Tageslicht hatte schon eine gute Qualität. Didier wechselte auf den anderen Gehsteig und sah dann noch mal zurück: Das Hotel Bella war ein vierstöckiges Gebäude in einer langen Häuserzeile. Die Fassade war eigentlich beige, aber an manchen Stellen gab es auch schon dunkle Flecken. In der Mitte befanden sich Balkone, und über dem Eingang hing eine Leuchtreklame, die ausgeschaltet war.


  Hatte sich da einer der Vorhänge bewegt?


  Vielleicht schaute Hector ihm nach, war das möglich? Das könnte schon sein. Diese Kanaille. Er ging weiter zu seinem am Straßenrand geparkten Citroën und glitt hinters Lenkrad. Eigentlich hatte er ja vorgehabt, ein Stück weiter in den Imbiss zu gehen und zu frühstücken, aber dazu hatte er keine Lust mehr, denn Hector könnte ihn dort beobachten.


  Er würde ein bisschen rumfahren und sonst wo etwas essen. Vielleicht kämen ihm dabei neue Ideen. Was würde eigentlich passieren, wenn der alte Gaston wieder gesund wäre und nach Ludwigshafen käme? Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, daran sollte er erst gar nicht denken.
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  Als Jean Claude die Schwanthaler Allee erreichte, sah er noch mal in den Rückspiegel: Dieser BMW war immer noch da. Die Fabrik ließ ihn also beschatten, wahrscheinlich weil er die beiden Umschläge bei sich hatte. Man wollte nicht, dass er das Dossier lesen konnte oder mit dem Geld durchbrannte.


  Was wäre denn, wenn in diesen Unterlagen auch etwas über ihn drin stand? Es wäre gut, wenn er das erfahren würde. Diesem Vacaro dürfte er nämlich nicht trauen, der Kerl war doch gerissen und konnte bestimmt auch gut lügen.


  Er müsste also ganz besonders vorsichtig sein. Was sollte er jetzt machen?


  Er schaltete einen Gang nach unten und fuhr extra langsam, damit ihm genug Zeit blieb, um einen Blick auf die am Gehsteig geparkten Autos zu werfen. Schräg gegenüber stand ein BMW, in dem zwei Männer saßen— gehörten die beiden etwa auch zur Fabrik? Man beschattete also auch die Villa, aber das hätte er sich ja denken können. Er setzte den Blinker und fuhr durchs offene Eingangstor auf das Anwesen Nummer 228. Im Rückspiegel konnte er nun sehen, wie der andere BMW auf der Straße vorbeifuhr und dabei jemand in seine Richtung schaute.


  Das war doch kein Zufall, oder? Bestimmt nicht.


  Er kam zum Eingang und wendete gleich den Audi, damit er schneller wegfahren konnte, falls nötig. Einen Moment blieb er noch hinterm Lenkrad sitzen: Was wäre, wenn er jetzt den dünnen Umschlag öffnen würde und sich das Dossier mal anschaute? Was dann? Ob die Männer im BMW das sehen könnten? Er streckte den Hals, aber er konnte nur den geparkten Wagen erkennen, nicht aber, wer darin saß— es war einfach zu weit weg.


  Allerdings würde es Fabienne garantiert auffallen, wenn jemand den Umschlag vor ihr geöffnet hätte; und wer wusste schon, was sie dann täte. Sie könnte in der Fabrik anrufen und es Vacaro melden, dann bekäme er doch ne Menge Ärger. Er löste den Sicherheitsgurt und stieg aus. Man hörte, wie Vögel zwitscherten, und zwischen den Wolken kam die Sonne durch. Die Bäume auf dem Grundstück waren alle noch kahl, und hier und da gab es Pfützen vom letzten Regen.


  Er ging zur Haustür, und als er auf einer der Steinstufen stand, drehte er sich noch mal um und sah zurück zur Straße: Irgendwie fühlte er sich beobachtet. Wenn die beiden Typen im BMW ein Fernglas hätten, dann könnten sie die Umschläge unter seinem Arm sehen und würden es bestimmt auch in der Fabrik melden.


  Die Eingangstür war nicht verschlossen, und er betrat die Villa, ohne zu klingeln. Wie still es hier doch war. Er ging durch die Diele, und man hörte dabei seine Schritte. "Hallo?"


  Niemand antwortete.


  Er ging weiter und kam schließlich zum Salon, wo die Tür ganz offen stand. Er blieb auf der Schwelle stehen und sah sich erst mal um: Véronique saß auf der langen Ledercouch und hatte immer noch diesen hellgrünen Trainingsanzug an. Sie betrachtete ihn und strich sich dabei eine rote Haarsträhne hinters Ohr: "Wir haben auf dich gewartet."


  Fabienne kam nun durch den Perlenvorhang und hatte ein Glas Wasser in der Hand, für einen Moment hellte sich ihre Miene auf: "Ich sehe, du hast da was für uns."


  Ob er es mit den beiden noch mal machen könnte? Es wäre jetzt gut für ihn, wenn er sachlich bliebe. "Hier ist Post für euch."


  Fabienne nahm ihm die beiden Umschläge ab, gab den dicken an Véronique weiter und öffnete den dünnen: Es kamen ein paar gedruckte Din-A4 Seiten zum Vorschein. Jean Claude blieb stehen und sah zu, was passierte. Fabienne setzte sich in einen der Sessel und fing an, den Text zu lesen; dabei konnte man sehen, dass sie ganz konzentriert war.


  Was für schöne Hände sie hatte. Unglaublich, was ihm schon wieder durch den Kopf ging.


  Die beiden Frauen beachteten ihn gar nicht, oder? Er ging zwei, drei Schritte näher heran, aber die gedruckte Schrift war zu klein, als dass er sie hätte lesen können. Allerdings waren auch Fotos in dem dünnen Umschlag gewesen, und auf einigen konnte man eine Frau sehen— war das Sibel Gündesch?


  Das Gesicht kam ihm auf alle Fälle bekannt vor.


  Als er und Fabienne zum ersten Mal im Café Maxi gewesen waren, hatte sich Hasan mit ihr unterhalten. Natürlich, sie waren in einer dieser Tischnischen gesessen. Diese Frau war nun hier auf den Fotos abgebildet.


  Véronique holte gebündelte Geldscheine aus dem dicken Umschlag hervor, meistens Fünfziger; man konnte sie gleich an der orangebraunen Farbe erkennen. Wie viel Geld das wohl war? Ne Menge auf alle Fälle. Und wie dick sich das Paket unter seinem Arm angefühlt hatte!


  Fabienne murmelte etwas vor sich hin, was er nicht verstehen konnte. Sie schaute von dem Text auf, "Ich glaube, du wartest besser draußen."


  "Bitte?"


  Sie lächelte ein wenig, es sah säuerlich aus. "Du kannst ruhig draußen im Auto warten. Wir rufen dich, wenn wir so weit sind."


  Für eine Sekunde stand ihm der Mund offen: Man wollte ihn nicht dabei haben, ach so. "Natürlich." Er nickte und ging dann extra langsam in Richtung Flur. Als er auf der Türschwelle stand, sah er noch mal über die Schulter zurück: Fabienne legte die Textseiten auf den Couchtisch und sah sich dann die Fotos an, während Véronique immer noch das Geld zählte.


  Wie er auf einmal schwitzte.


  Er ging durch die Diele und verließ die Villa. Inzwischen hatte sich der Himmel weiter aufgeklärt, und der Sonnenschein fühlte sich angenehm an auf der Haut. Jean Claude ging um den Wagen herum und glitt hinters Lenkrad. Was sollte er jetzt machen? Er müsste wohl warten. Es war doch klar, dass die beiden Frauen ihn nicht dabei haben wollten, weil sie über ihr Vorgehen entschieden.


  Ob sie auch über ihn diskutierten? Was man mit ihm machen würde, wenn etwas schief ginge? Wäre das möglich, oder spielte ihm seine Fantasie jetzt einen Streich? Er fuhr sich mit der flachen Hand über den Mund: Wie durstig er auf einmal war. Irgendwie hatte er bei der ganzen Sache ein mieses Gefühl.


  


  *


  


  Fabienne setzte sich in einen der Ledersessel und sah sich noch mal das Dossier über Sibel Gündesch an. Wie könnte sie diese Frau am besten beeinflussen?


  Sibel war in Ludwigshafen aufgewachsen und hatte nach der Schule Kommunikation und Marketing studiert. Sie und ein Student waren einige Jahre ein Pärchen gewesen und hatten zusammen ein Kind, ein Mädchen, das heute noch bei der Mutter lebte. Es fiel auf, dass in dem Text nur wenig über den Vater stand.


  Nach ihrem Abschluss an der Uni arbeitete Sibel bei zwei anderen Firmen, bevor sie zu GMN wechselte. Diese Zeit sollte offenbar dazu dienen, Erfahrung zu sammeln. Wann genau sie bei GMN die Chefin wurde, ließ sich nicht klären, weil es hinter den Kulissen geschah. Zu ihrem Privatleben hieß es, sie sei jetzt mit einem Anwalt liiert und habe auch von ihm ein Kind.


  Diese Fassung des Dossiers lieferte auch neue Informationen über Hasan. Nun stand nämlich im Text, er habe sein Studium noch vor der Zwischenprüfung abgebrochen, weil er schauspielern wollte. Er habe Rollen in einigen Theatern der Region gespielt, oftmals in Komödien. Schließlich habe er aber eingewilligt, für GMN zu arbeiten, da man ihn dort brauchte. Seine Schwester hatte im Hintergrund die Fäden in der Hand, und er habe sich öffentlich als Chef ausgegeben, was erst aufgeflogen war, als er diesen Vertrag unterschreiben sollte.


  Fabienne betrachtete sich noch mal die Fotos, die mit dem Dossier gekommen waren: Sibel trug einen schwarzen Blazer und Jeans mit gebleichten Stellen. In ihren Haaren gab es helle Strähnen, der Scheitel war ein wenig von der Mitte versetzt. Offenbar hatte man die Bilder in einem Café oder einem Restaurant geknipst, denn im Hintergrund servierte ein Kellner Getränke.


  Fabienne wandte sich nun an Véronique, "Stimmt das Geld?"


  "Ja."


  "Ich möchte, dass du dieses Apartment in Oggersheim mietest."


  "Ich weiß nicht."


  "Doch, doch", Fabienne stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. "Das ist absolut notwendig."


  "Wenn du meinst."


  "Ja, ich meine es."


  Véronique fing an, die Scheine wieder in den Umschlag zu packen, "Also gut."


  "Und tu es bald."


  "Ist ja schon gut." Véronique nahm sich eine Seite des Dossiers und überflog den Text. "Wie greifen wir denn diesmal an?"


  "Da drin steht, dass Sibel in der Mittagspause oft in ein Lokal geht. Das Café-Restaurant Irmela, in der Innenstadt. Das ist vielleicht ne Chance."


  "Mach es diesmal schnell."


  Fabienne gab keine Antwort darauf. Durch die lange Fensterfront sah man die Terrasse und den Garten mit seinen kahlen Bäumen; zwischen den Wolken kam jetzt die Sonne durch, und das Tageslicht wurde heller.


  Sie schenkte sich von dem Mineralwasser nach, "Ich glaube, wir sollten das besser solide machen. Ich werde sie drei Mal manipulieren, dann klappt das auch: Sie wird verkaufen."


  Véronique las immer noch den Text, "Ich glaube, wir sollten das so schnell wie möglich erledigen und dann aus dieser Stadt verschwinden. Das hast du doch selbst gesagt."


  "Das stimmt, aber wenn ich sie zu sehr auf einmal manipuliere, könnte sie umkippen und krank werden. Wenn das passiert, kann sie GMN auch nicht mehr verkaufen."


  Véronique stand auf und trat an eines der Fenster, "Hasan kennt dich. Er darf dich nicht sehen, sonst gibt es Ärger."


  Sie atmete hörbar aus, "Wir können es versuchen."


  "Wie du meinst." Véronique wandte sich von ihr ab und sah nach draußen in den Garten, ohne noch etwas zu sagen. Fabienne fing an, sich auf Jean Claude zu konzentrieren. Sie konnte spüren, dass er ganz in der Nähe war: Er wartete draußen in seinem Auto und sollte nun wieder zu ihr kommen. Einen Moment schloss sie die Augen, und es gelang ihr, Jean Claude zu erreichen, was schwierig war, weil sich Mauern zwischen ihnen befanden und ihr Signal schwächten.


  Ihr Atem reichte nun tief in ihren Körper hinein, und sie konnte Jean Claude vor ihrem geistigen Auge sehen: Wie schön lang und kräftig er war. Jetzt stieg er aus dem Audi und knöpfte sein kariertes Jackett zu.


  Er zögerte noch, oder?


  Aber jetzt kam er zum Eingang, und man konnte hören, wie die Haustür aufging und wieder geschlossen wurde. Er würde zu ihr kommen, ohne zu merken, dass sie es so wollte. Sie musste ein bisschen grinsen und trank den Rest aus ihrem Glas, dabei spürte sie, wie ihr das gekühlte Mineralwasser durch die Kehle floss.


  Man hörte nun Schritte im Flur, und Véronique griff sich den Umschlag mit dem Geld. Sie wies mit dem Kopf zur Küche und verschwand durch den Perlenvorhang. Im nächsten Moment erschien Jean Claude. Er blieb auf der Schwelle stehen und klopfte gegen den Türrahmen: "Hallo. Ich hab gedacht, ich schau mal wieder vorbei."


  Sie schlug ein Bein übers andere und sah ihn an, "Ist dir langweilig geworden?"


  "Weiß nicht", er zuckte mit den Achseln. "Wie geht es denn jetzt weiter?"


  "Wir machen eine kleine Rundfahrt. Das Café-Restaurant Irmela, kennst du das?"


  "Das ist in der Innenstadt."


  "Gut", sie konnte deutlich spüren, dass er sie begehrte. Sein Blick glitt immer wieder über sie. Was für ein berauschendes Gefühl! Sie musste ein bisschen grinsen, aber dann hatte sie sich unter Kontrolle, und auf ihrem Gesicht erschien ein neutraler Ausdruck. Sie sprach mit sachlicher Stimme: "Wir fahren in fünf Minuten los, ja?!"


  Er räusperte sich, "Von mir aus."


  "Es könnte Komplikationen geben."


  "Welche denn?"


  Sie tat so, als überlege sie. "Naja... Wir müssen darauf achten, dass Hasan uns nicht sieht."


  Er sah sie fragend an.


  "Hasan sucht nämlich nach mir." Sie wies mit dem Kopf auf die Seiten des Dossiers, die verteilt auf dem Couchtisch lagen. "Er ist ganz heiß auf mich."
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  Jean Claude fuhr auf den Parkplatz und stellte den Audi extra rückwärts ab, damit sie den Ausgang des Bürogebäudes im Auge behalten konnten. Fabienne hatte die Fahrt über fast nichts gesprochen, und es war unklar, was sie eigentlich vorhatte.


  Er löste den Sicherheitsgurt und ließ die Scheibe auf seiner Seite ein Stück nach unten. Die Sonne schien, aber am Himmel zogen auch noch graue Wolken. Auf dem Parkplatz war viel Betrieb: Immer wieder tauchten Passanten auf, Autos kamen dazu oder fuhren davon.


  Ob die Öl- & Reifenfabrik sie beobachten ließ? Schon möglich, aber bisher waren ihm keine Verfolger aufgefallen.


  Er wandte sich an Fabienne: "Was machen wir denn jetzt hier?"


  Sie wies mit dem Kopf zu dem grauen Hochhaus, "Wir warten."


  "Ja, schon. Aber was ist denn eigentlich unser Auftrag?"


  Sie grinste ein bisschen, es wirkte säuerlich. "Du musst mich nur fahren, mehr nicht."


  Ob das stimmte? "Und was machst du?"


  "Wir haben ein neues Ziel, Sibel Gündesch."


  "Und dann?"


  Ein Seufzer glitt ihr über die Lippen, und sie sah ihn kurz an, "Die Leute in der Fabrik sagen dir wohl gar nichts, oder?"


  Was sollte er darauf antworten? Er schwieg.


  "Sibel ist die Chefin, und wir müssen sie dazu bringen, GMN zu verkaufen."


  "Und warum?"


  "Na, so hat die Fabrik natürlich bessere Chancen, um auf dem Markt zu expandieren. GMN verfügt über ein besonderes Wissen und Können, das von vielen begehrt wird."


  Jetzt war es also draußen, um was es wirklich ging. Aber bei so etwas könnte eine Menge schief gehen.


  Ein silbergrauer Mercedes fuhr nun über den Parkplatz, und für einen Moment konnte er einen Blick auf die Fahrerin werfen: Es war Véronique. Wahrscheinlich war sie eine Art Rückendeckung: Würde es brenzlig werden, dann käme sie und könnte vielleicht Fabienne noch helfen.


  Was hielt diese zwei Frauen eigentlich zusammen? Was die beiden da machten, war ja eine Art Geschäft, oder? Wie riskant war das denn überhaupt?


  Er fuhr sich mit einer Hand über den Mund, "Wie machen wir das denn eigentlich?"


  "Was?"


  "Wie bringen wir diese Sibel dazu, ihre Firma zu verkaufen?"


  "Da mach dir mal keine Sorgen, darum kümmere ich mich schon, ja?!"


  Sie wollte es ihm also nicht sagen, aber das hätte er sich ja denken können. Sie hatte Hasan Gündesch tief in die Augen geschaut, es war ein sonderbarer Blick gewesen— ob es daran gelegen hatte?


  Eigentlich würde er jetzt gerne mit ihr schlafen, aber hier ging es nun mal nicht: Man würde sie sehen. Ob sie auch auf ihn scharf war? Vielleicht war es nun eine gute Gelegenheit, mal mit ihr darüber zu reden. Wie dachte sie denn eigentlich über ihn? Er sprach mit einer sachlichen Stimme, "Was ist denn überhaupt, wenn diese Aufgabe mal erledigt ist?"


  Sie zeigte zu dem Hochhaus: Ein Mann und eine Frau kamen nun aus dem Ausgang und blieben gleich wieder stehen, die beiden unterhielten sich. "Das ist sie."


  Die Frau war schlank und vielleicht Mitte dreißig. Sie trug ein dunkles Hosenkostüm und hatte eine Handtasche über der Schulter hängen. Ihr Begleiter war stämmig und ein wenig länger als sie. Sein schwarzer Ledermantel stand weit offen, und man konnte den riesigen Brustkasten sehen. "Wer ist denn der Mann?"


  Fabienne sprach leise, "Achmet Kavasolu. Er ist der Aufpasser. Eigentlich ist er Mechaniker gewesen, aber vor acht Jahren hat GMN ihm einen Job angeboten, und er hat seinen ursprünglichen Beruf aufgegeben."


  Der Typ missfiel ihm: Was für ein Kasten das war. "Und was jetzt?"


  Fabienne machte die Tür auf, "Wir verfolgen die zwei."


  Sie stiegen also aus und gingen den beiden nach. Man konnte aus der Distanz erkennen, dass die zwei sich gut verstanden, denn ihre Mienen wirkten ganz entspannt, und sie lachten manchmal auch. Als sie an einer roten Ampel warten mussten, hielten Jean Claude und Fabienne extra Abstand, damit sie nicht auffielen.


  Sie konnten hören, wie sich die beiden auf Türkisch unterhielten. Einmal schaute Sibel in ihre Richtung, aber sie schien nichts bemerkt zu haben. Es dauerte noch einen Moment, dann sprang die Ampel auf Grün. Sibel und dieser Achmet überquerten die Straße und gingen auf ein Lokal zu, das Café-Restaurant Irmela. Es befand sich im Erdgeschoss eines Wohnhauses, neben einer Wäscherei und einem Laden für Zeitschriften. Vor dem Lokal standen schon Tische und Stühle, aber da es im Freien noch so kalt war, hatte sich dort niemand hingesetzt.


  Die beiden machten die Glastür auf und gingen hinein; durch die lange Fensterfront konnte man sehen, wie sie an der Theke bestellten.


  Das Café-Restaurant hatte einen Parkettboden und gelbe Wände mit eingerahmten Bildern, die eine südländische Meeresküste zeigten. Die Tische und Stühle waren aus einem dunklem Holz, das glänzte. Hier und da standen Grünpflanzen in Kübeln, und es gab auch Säulen, die weiß gestrichen waren.


  Fabienne zeigte ihm an, er solle stehen bleiben. Sie fing an zu flüstern: "Ich gehe jetzt auch ins Lokal. Du bleibst draußen und passt auf, ja?!"


  "Auf was denn?"


  Sie runzelte die Stirn, "Pass einfach auf, ja?!"


  Er wollte noch was sagen, aber da hatte sie sich schon von ihm abgewandt und betrat das Café-Restaurant. Was hatte sie jetzt wohl vor? Schwer zu sagen. Er ging auf einem indirekten Weg zur Fensterfront und spähte ins Lokal. Ob er so auffallen würde?


  Hoffentlich nicht.


  Das Café-Restaurant war gut besucht, und einer der Kellner servierte gerade ein Tablett voll mit Getränken. Am Ende des Raums stand ein Fernseher mit flachem Bildschirm; offenbar lief ein Videoclip, denn man konnte immer wieder Leute mit Instrumenten erkennen. Gleich beim Eingang gab es eine lange Glastheke mit einer Kasse, und man sah, wie zwei Köche die Speisen zubereiteten.


  Jetzt entdeckte er auch Sibel und diesen Achmet: Sie saßen an einem Tisch bei der Fensterfront. Schade, dass er ihr Gespräch nicht hören konnte. Fabienne bestellte an der Theke und ging dann in den hinteren Teil des Lokals. Wahrscheinlich war auch sie zu weit weg, um hören zu können, was die beiden da redeten.


  Sein Handy fing an zu klingeln, und er zuckte zusammen.


  Wer war das denn? Er fingerte das Gerät aus der Innentasche seines Jacketts und meldete sich: "Ja?!"


  "Hasan ist auf dem Weg zu euch."


  Wer war denn das? "Bitte?"


  "Hasan ist gleich bei euch."


  Es war Véronique. Und jetzt konnte er sie auch in der Ferne entdecken: Sie kam in seine Richtung und telefonierte mit einem Handy. Warum war sie ihm nicht schon früher aufgefallen? Vielleicht hatte sie sich irgendwo versteckt.


  "Du musst sie warnen." Ihr Stimme klang scharf, "Hörst du?! Du muss sie da rausholen."


  Jetzt konnte er auch Hasan sehen: Er hatte eine Zeitung unterm Arm und schlenderte aufs Café-Restaurant Irmela zu, gleich wäre er hier. Jean Claude sprach ins Handy: "Ich seh ihn. Okay." Er unterbrach die Verbindung und spähte noch mal ins Lokal: Fabienne saß allein an einem Tisch und nippte an ihrem Getränk.


  Er müsste sich beeilen.


  Als er die Glastür aufmachte, konnte er sein Spiegelbild sehen. Sein Gesicht war ganz angespannt, so was hatte er noch nie gemacht.


  


  *


  


  Fabienne stand bei der Glastheke und beobachtete, was Sibel Gündesch und dieser Achmet machten. Die zwei saßen an einem Tisch bei der Fensterfront und redeten offenbar über etwas in der Speisekarte, denn Sibel zeigte darauf. Schade, dass sie so weit weg war. Einer der Kellner kam nun zu ihr, und sie bestellte einen Cappuccino. Der Mann meinte, sie könne sich schon setzen, er würde ihr das Getränk gleich bringen.


  Sie ging extra langsam durchs Lokal und ließ dabei ihren Blick über die Gesichter der anderen Kunden streichen, doch die Menschen sahen harmlos aus. Dieser Muskelprotz Achmet war wohl die einzige Gefahr, und doch hatte sie tief drinnen ein schlechtes Gefühl. Wahrscheinlich war sie nur nervös, oder gab es da doch noch etwas anderes?


  Aber was könnte das nur sein?


  Im Lokal war viel Betrieb, und in Sibels Nähe gab es nur noch freie Plätze an Tischen, wo schon Leute saßen. Sollte sie sich irgendwo dazusetzen? Lieber nicht, das war bestimmt eine schlechte Idee.


  Sie ging nun an den beiden vorbei und lauschte, was dieser Achmet zu ihr sagte, doch die zwei unterhielten sich auf Türkisch, und sie konnte nichts verstehen. Für einen Moment sah Sibel zu ihr, und ihre Blicke kreuzten sich, aber das reichte nicht aus, um sie zu manipulieren. Schade. Sie ging also weiter und setzte sich an einen freien Tisch im hinteren Teil des Restaurants.


  Ganz in ihrer Nähe gab es einen Fernseher, der einen flachen Bildschirm hatte. Es lief ein Videoclip mit türkischer Popsong, aber die Lautstärke war so niedrig eingestellt, dass man davon nur wenig hören konnte.


  Der Kellner kam nun und servierte ihr den Cappuccino. Sie zahlte gleich und gab dem Mann ein kleines Trinkgeld. Sollte sie fragen, ob er Sibel kannte? Lieber nicht, das wäre zu auffällig.


  Da eine der Säulen ihr die Sicht verdeckte, rutschte sie mit dem Stuhl ein Stück zur Seite und konnte so die beiden besser sehen. Sie versuchte, Sibels Blick zu erhaschen, doch es ging nicht. Nun kam ein Kellner zu den beiden und brachte ihnen ihre Speisen: Sibel hatte eine Suppe, und dieser Achmet offenbar Zucchini-Puffer. Er fing gleich an zu essen, und so wie es aus der Distanz aussah, war er auch hungrig.


  Ein junges Pärchen stand nun auf, und der Tisch direkt neben Sibel und Achmet wurde frei— sollte sie sich dort hinsetzen? Lieber nicht, es würde auffallen, und sie müsste darauf Acht geben, dass dieser Achmet nichts bemerkte, wenn sie Sibel beeinflusste.


  Sie sah nun nach draußen, und dabei fiel ihr ein farbiger Mann auf, der ein kariertes Jackett trug. Das war ja Jean Claude. Was machte er denn da? Er stand nah bei der Fensterfront und telefonierte mit seinem Handy, dabei erschien eine ernste Miene auf seinem Gesicht. Irgendwas stimmte also nicht.


  Er kam jetzt ins Lokal und blieb gleich beim Eingang stehen. Warum machte er denn das? Sie hatte ihm doch gesagt, er solle draußen aufpassen.


  Ihre Blicke trafen sich, und für eine Sekunde konnte sie auch seine Gedanken aufschnappen. Er war aufgeregt oder sogar in Panik. Irgendwas war hier faul. Sie sah wieder zu Sibel und Achmet, aber die beiden aßen immer noch— man hatte sie bisher nicht bemerkt. Jean Claude ging nun zu der langen Theke und sprach mit einem der Kellner. Bestellte er etwas? So sah es zumindest aus.


  Jetzt schlenderte er in ihre Richtung, und man hatte den Eindruck, er wolle sich einen Tisch aussuchen. Ihre Blicke trafen sich wieder: Er wollte sie warnen, aber vor was? Er blieb in ihrer Nähe stehen und fing an, sich einen seiner Halbschuhe zu binden. Er flüsterte, "Du musst hier weg!"


  "Warum?"


  "Hasan kommt."


  Das fehlte gerade noch. Sie nickte Jean Claude zu, um zu zeigen, dass sie ihn verstanden hatte. Schweiß stand ihm auf der Stirn, offenbar nahm ihn die ganze Sache ziemlich mit. Er ging wieder an die Theke und starrte in ihre Richtung.


  Jetzt konnte sie Hasan auch entdecken. Durch die Fensterfront sah sie, wie er aufs Lokal zukam. Offenbar war er gut aufgelegt, denn auf seinem Gesicht erschien ein entspannter Ausdruck. Bestimmt wusste er nicht, dass sie hier war. Sie müsste sich sofort verstecken. Gab es hier Toiletten? Ja, aber dann müsste sie dort warten, bis er wieder verschwunden war, und das könnte dauern.


  Da entdeckte sie eine Zeitung, die auf einem Stuhl neben ihr lag. Sie hielt sich die aufgeschlagenen Seiten vors Gesicht und tat so, als lese sie. Hasan kam nun ins Lokal. Hatte er sie erkannt? Hoffentlich nicht. Sie lugte an dem Papier vorbei und konnte sehen, wie er zu den beiden anderen ging. Sie unterhielten sich einen Moment, dann holte Hasan sich einen freien Stuhl von einem Nachbartisch und setzte sich zu ihnen.


  Bliebe sie noch länger hier drinnen, würde er sie entdecken.


  Sie stand also auf und wandte das Gesicht extra von Hasan ab. Sollte sie laufen? Nein. Sie ging an den besetzten Tischen vorbei und schaute zu den eingerahmten Bildern, die an der Wand hingen. Um sie herum wurde geredet, und die Stimmen mischten sich so sehr, dass man nichts mehr verstehen konnte. Ihr fiel auf, wie Jean Claude ein paar Münzen über die Glastheke reichte. Er beobachtete, was sie machte.


  "Fabienne?"


  Jemand hatte ihren Namen ausgesprochen, wahrscheinlich Hasan. Wer sollte es auch sonst sein?


  "Fabienne?"


  Diesmal hatte jemand gerufen. Aber gleich wäre sie bei der Glastür, gleich wäre sie draußen. Sie konnte nun hören, wie hinter ihr Stühle gerückt wurden, und auf den Scheiben der Fensterfront konnte sie sehen, wie eine Gestalt in ihre Richtung eilte. Das musste doch Hasan sein. Ihre Schritte wurden schneller, obwohl sie das gar nicht wollte.


  Endlich, sie war beim Ausgang und machte die Glastür auf. Als sie über die Schulter zurück ins Lokal sah, schaute Hasan in ihre Richtung. Offenbar war er ihr schon ein Stück weit nachgegangen. Sein beiges Jackett stand ganz offen, und eine bordeauxrote Krawatte hing über sein Hemd. Seine Augen weiteten sich— er hatte sie also erkannt.


  Sie fing an zu laufen und musste einigen Passanten ausweichen. Als sie die nächste Straße überquerte, bremste ein Lieferwagen vor ihr, und es wurde wild gehupt. Offenbar hatte sie gerade noch mal Glück gehabt. Aber was war jetzt mit Hasan? Sie konnte nun sehen, wie er aus dem Lokal kam; auf seinem Gesicht zeigte sich ein entschlossener Ausdruck: Er wollte ihr also folgen.


  Wo sollte sie jetzt nur hin?


  Sie rannte einfach weiter und hielt dabei Ausschau nach einem Geschäft, wo sie sich vielleicht verstecken könnte, doch ihr fiel nichts Passendes auf. Eine Frau mit Kinderwagen kam aus einem der Häuser, und sie hatte Mühe noch rechtzeitig auszuweichen. Sie lief weiter und hörte, wie jemand hinter ihr schnaufte. War das Hasan? Sie rannte über eine mehrspurige Straße und schwitzte nun schon so sehr, dass ihr die Bluse auf der Haut klebte. Wie lange würde sie wohl dieses Tempo noch durchhalten? Sie trainierte doch regelmäßig, warum war sie jetzt schon so erschöpft.


  Als es ihr auf einmal in die Seite stach, musste sie langsamer machen und blieb schließlich vor einem Schuhladen stehen. Im nächsten Moment entdeckte sie ihr Spiegelbild auf dem Schaufenster. Ihr Gesicht war gerötet, und der Mund stand ihr ein wenig offen. Auf der Scheibe konnte sie auch einen Teil der Straße sehen, der hinter ihr lag. Da erschien nun auch ein Mann, der offensichtlich nach jemand suchte— es war Hasan. Verflixt.


  Als er noch näher kam, ging sie davon und achtete darauf, dass sich ihre Blicke nicht trafen. Ein Stück weiter hielt nun ein silbergrauer Mercedes am Straßenrand. Die Frau hinterm Lenkrad streckte sich zur Beifahrerseite und machte dort die Tür auf. Das war ja Véronique. Sehr gut. Sie lief zum Wagen und ließ sich auf den Sitz fallen. Véronique fädelt sich sofort wieder in den Verkehr ein und fuhr davon.


  Es brauchte einen Moment, bis ihr Atem ruhiger wurde, dann wandte sie sich an Véronique: "Folgt er uns?"


  Sie sah in den Rückspiegel, "Ich glaube nein."


  "Bist du sicher?"


  "Mhm."


  Fabienne zog ein Taschentuch aus ihrem Blazer und wischte sich den Schweiß von der Stirn: So war die Sache nicht geplant gewesen. Vielleicht würde Hasan mit Sibel über sie sprechen, oder Sibel erkannte selbst, dass sie sich in Gefahr befand. Wie dem auch sei, hier könnten sie nicht mehr angreifen.


  Also müssten sie es wohl noch mal im Café Maxi versuchen. Jean Claude könnte sich umhören und vielleicht in Erfahrung bringen, wann Sibel sich dort gewöhnlich aufhielt. Sie würde sich mit ihm treffen und ihn dann einweisen. Je eher, umso besser.


  Aber egal wie sie auch vorgingen, ihre Chancen waren schlechter geworden, weil die Gegenseite nun gewarnt war.
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  Als die Ampel auf Grün sprang, fuhr Didier über die Kreuzung und bog mit seinem Citroën in die nächste Seitenstraße. Hier müsste der Treffpunkt irgendwo sein, aber er konnte Hector nirgends entdecken. Könnte er sich überhaupt noch auf diesen Mann verlassen? Wahrscheinlich hatte Hector doch auch in der Pariser Zentrale angerufen und erfahren, dass es dem alten Gaston wieder besser ging. Was für Schlüsse würde der Kerl wohl daraus ziehen?


  Vielleicht sollte er ihm noch Geld geben oder zumindest zusagen, so könnte er den anderen ruhig stellen.


  Er schaltete einen Gang nach unten und fuhr extra langsam. Links und rechts befanden sich Häuserzeilen, und am Gehsteig waren fast überall Autos geparkt, doch Passanten konnte man keine entdecken. Die Sonne schien jetzt aus einem hellblauen Himmel, und ihm war unangenehm warm. Ob das an diesem Wetter lag, oder wurde er krank?


  Vielleicht war es auch diese Stadt, die ihn fertig machte.


  So wie es jetzt doch aussah, könnte er nicht mehr zurück in die Pariser Zentrale, oder schätzte er die Lage zu negativ ein? Scheiße, warum war auch der alte Gaston nicht verreckt?!


  Ein Mann in schwarzen Klamotten kam nun aus einem der Hauseingänge heraus und sah in seine Richtung: Es war Hector Leroux. Gut, er war hier also richtig. Selbst aus der Distanz konnte man die Kälte spüren, die von Hector ausging. Er müsste also vorsichtig sein. Gäbe es ein Problem, könnte er sich allerdings wehren: Seine Pistole war griffbereit unterm Jackett. Niemand sollte es wagen, sich ihm in den Weg zu stellen.


  Didier hielt am Straßenrand, und Hector stieg auf der Beifahrerseite ein, "Hallo, Boss."


  "Wie sieht's aus?"


  Hector zeigte auf eines der Häuser, schräg gegenüber. "Dort wohnt er, im ersten Stock."


  "Bist du sicher?"


  "Jean Claude Lang?! Ja."


  Irgendwas stimmte nicht, oder? "Hast du sonst noch was rausfinden können?"


  Hector zuckte mit den Achseln, "Dieser Jean Claude war unterwegs und ist erst vorhin zurück in seine Wohnung gekommen."


  "Wo war er denn?"


  "Boss, Sie wissen doch... Um jemand rund um die Uhr zu beschatten, brauchen wir mehr Leute."


  "Die haben wir aber nicht." Seine Stimme wurde lauter, obwohl er das gar nicht wollte. "Wir machen das allein, und das klappt auch." Er dürfte nicht die Nerven verlieren, nur Ruhe bewahren. Hier konnten sie nicht stehen bleiben: Dieser Jean Claude könnte den Citroën sehen, wenn er aus dem Fenster schaute.


  Didier fuhr also noch ein Stück weiter und hielt wieder am Gehsteig. Man konnte nur einen Passanten entdecken, einen alten Mann, der einen Hut trug. Er schien sich nicht für sie zu interessieren und verschwand gleich wieder. Es gab auch nur einen einziges Geschäft, einen Obst- und Gemüseladen, bei dem nichts los war. Durch das Schaufenster konnte man sehen, wie sich die Verkäuferin mit einem Unterarm auf die Kasse lehnte.


  Hector zeigte auf einen geparkten Wagen, einen blauen Audi, "Das ist sein Auto."


  "Ah, gut." Was würde eigentlich passieren, wenn der Typ nichts mit Fabienne zu tun hatte? Daran dürfte er erst gar nicht denken, oder? Doch, doch, was wäre denn dann? Er würde Amok laufen, dem farbigen Lulatsch eine Kugel durch den Kopf schießen und sich dann selbst umlegen.


  Was für einen Durst er auf einmal hatte, und die Finger zitterten ihm.


  "Ist alles in Ordnung, Boss?"


  Für einen Moment kreuzten sich ihr Blicke: Hectors Augen wirkten kalt und starr. Er sah gleich woandershin und musste sich räuspern, "Alles in Ordnung." Seine Stimme klang nun wieder fester, "Wir erledigen das jetzt, und wenn wir Fabienne finden, dann bekommst du eine Prämie ausbezahlt."


  Hector grinste ein bisschen, schwieg aber.


  "Der Typ wird uns zu ihr führen."


  "Ich habe mich ein bisschen über diesen Jean Claude umgehört. Eigentlich arbeitet er bei der Öl- & Reifenfabrik im Export, und offenbar verdient er dort auch gut. Aber jetzt sitzt er nicht mehr an seinem Schreibtisch, sondern macht irgendwas Besonderes."


  "Eben, er führt uns zu Fabienne." Wie heiß seine Stirn war, hatte er Fieber? War das der Wahnsinn? Vor seinem geistigen Auge konnte er wieder Fabienne sehen: wie sie es in diesem Hotelzimmer in Nîmes gemacht hatten, das war doch seine beste Zeit gewesen. Wie sie auf dem Bett gelegen war, in dieser schwarzen Unterwäsche.


  Hector wies nun mit dem Kopf zu einem Wohnhaus auf der anderen Straßenseite, "Da tut sich was."


  Die Eingangstür ging nun auf, und ein farbiger Mann erschien. Es war dieser Jean Claude. Der Kerl blieb auf dem Gehsteig stehen und sah nach links und rechts, aber offenbar hatte der sie nicht entdeckt. Der Typ trug ein kariertes Jackett, darunter ein weißes Hemd, bei dem der Kragen offen stand.


  Hector fing an zu flüstern, "Was machen wir jetzt?"


  "Abwarten." Er strich sich mit einer Hand die Haare aus der Stirn und ließ die Scheibe auf seiner Seite ein Stück nach unten. Jean Claude ging zu seinem blauen Audi und glitt hinters Lenkrad; gleich darauf sprang der Motor an, und der Wagen wurde ausgeparkt.


  Es war notwendig, einen Moment zu warten, damit der Abstand groß genug war. Dieser Jean Claude dürfte nicht merken, dass man ihm folgte. Was wäre eigentlich, wenn der Kerl bloß zum Einkaufen fuhr? Am liebsten hätte er gelacht, aber das ging nicht, zumindest nicht wenn Hector dabei war. Hatte er Kopfschmerzen?


  Genug.


  Didier ließ den Motor an und legte den Gang ein. Schweiß klebte ihm das Hemd auf die Haut, und sein Brustkasten fühlte sich ganz eng an— wenn er doch nur mehr Luft bekommen würde. Was war nur los mit ihm? Jetzt kam es doch darauf an. Die Entscheidung war nah, oder sah er das falsch? Nein, nein, dieser Jean Claude würde sie zu Fabienne führen.


  Wenn nicht, gäbe es ein Massaker, aber daran brauchte er erst gar nicht zu denken.


  Er wandte sich wieder an Hector, "Wir folgen diesem Jean Claude. Der Kerl wird sich mit Fabienne treffen, und wie sich eine Gelegenheit ergibt, greifen wir zu."


  


  *


  


  Fabienne stand vor dem Café Maxi und lugte noch mal durch die Fensterscheibe, doch Sibel Gündesch war nicht da— ein solcher Zufall wäre auch zu schön gewesen. Vielleicht sollte sie besser woanders warten, denn aus den vorbeifahrenden Autos könnte man sie leicht sehen.


  Sie überquerte also die mehrspurige Straße und stellte sich hinter eine der Platanen, die auf dem Gehsteig wuchsen. Es dämmerte bereits, und sie mied das Licht der Laternen. Der Himmel über ihr färbte sich dunkelblau, aber am Horizont gab es noch einen blassroten Streifen. In der Ferne konnte man schräg gegenüber das Café Maxi sehen: Das Transparent über der Fensterfront war eingeschaltet, und der helle Schein fiel auf die Straße, die noch vom letzten Regen nass war.


  Wo blieb nur Jean Claude?


  Eigentlich sollte er doch schon hier sein. Sie holte das Handy aus ihrer Manteltasche und gab seine Nummer ein. Gleich nach dem zweiten Klingeln meldete er sich: "Hallo?"


  "Wo bleibst du denn?"


  "Ich bin schon unterwegs."


  "Gut. Wie besprochen, am Café Maxi."


  Er schwieg.


  "Und beeil dich." Sie verabschiedete sich noch und unterbrach die Verbindung. Wie kalt es geworden war. Manchmal frischte der Wind auf, dann fingen die Bäume an zu rauschen, und dabei stießen auch die kahlen Zweige aneinander. Eine Straßenbahn fuhr nun vorbei, und als einer der Menschen darin in ihre Richtung sah, drehte sie sich um, damit man nicht ihr Gesicht erkennen konnte, es war eine automatische Bewegung gewesen.


  War das nicht übertrieben?


  Nein, nein, irgendwie hatte sie doch wieder ein mieses Gefühl, aber an was könnte das wohl liegen? Vielleicht daran, dass die Sache am Nachmittag fehlgeschlagen war. Wäre Hasan nicht im Café-Restaurant Irmela aufgetaucht, könnten sie jetzt schon ein gutes Stück weiter sein. Wo war eigentlich Véronique? Sie schloss einen Moment die Augen und konnte spüren, dass Véronique in der Nähe war.


  Sie holte das Handy noch mal aus der Seitentasche des Wollmantels und gab die Nummer ein. Véronique meldete sich gleich nach dem ersten Klingeln, "Ja."


  "Hallo, wo bist du?"


  "In ein oder zwei Minuten bin ich bei dir."


  "Gut. Im Café war Fehlanzeige."


  "Und jetzt?"


  Das war ne gute Frage. "Jean Claude ist unterwegs... Ich sag ihm dann, was er machen soll." Sie sah noch mal auf ihre Armbanduhr, "Halt die Augen offen, ich habe ein schlechtes Gefühl."


  "Ich bin gleich da."


  Sie unterbrach die Verbindung und ließ das Handy wieder im Mantel verschwinden. Der Himmel färbte sich nun schwarz, und durch die kahlen Zweige konnte man den zunehmenden Mond sehen. Im Strom der Autos konnte sie nun einen blauen Audi entdecken. Gleich darauf hielt der Wagen vorm Café Maxi, und auf der Fahrerseite ging die Tür auf. Ein langer Mann stieg aus und schlenderte zum Eingang des Lokals.


  Es war Jean Claude. Gut.


  Er trug wieder dieses karierte Jackett, darunter ein weißes Hemd, das am Kragen offen stand. Bei dem Audi brannten noch die Scheinwerfer und schnitten durch die Nacht. Wahrscheinlich war es besser, wenn sie ihn rufen würde, sonst könnte er sie nicht finden. Aber sie spürte wieder, wie sich etwas in ihr sträubte. Was war hier nur los? Sie sah sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  Sie ging also ein Stück weit zum Zebrastreifen und gab Jean Claude ein Handzeichen, doch er bemerkte es nicht, weil er offenbar immer noch ins Café sah. "Jean Claude?"


  Er reagierte nicht.


  Sie müsste wohl lauter rufen. "Jean Claude?"


  Wieder nichts. Sie ging ein Stück weiter und hatte schon fast den Mittelstreifen erreicht, als ihr ein bordeauxroter Citroën auffiel. Die Scheinwerfer glitten über sie, und für einen Moment war sie geblendet. Sie hob eine Hand vors Gesicht und konnte so wieder besser sehen: Der Citroën hielt nun am Straßenrand, und sofort gingen auch die vorderen Türen auf.


  Zwei Männer sprangen aus dem Wagen und liefen auf sie zu. Der eine war schlank und trug ein dunkles Jackett, das ganz aufgeknöpft war. Seine schwarzen Haare hingen ihm wirr auf die Stirn, und im Gesicht sah er zu blass aus. Selbst aus der Distanz hatte man den Eindruck, als stimme etwas nicht mit ihm. War er krank? Irgendwie kam ihr der Fremde jetzt auch bekannt vor, aber woher nur?


  Hatte er etwas gerufen?


  Wer war denn das? Sie trat einen Schritt zurück: Das war ja Didier Malvault. Was machte der denn hier? Ein silbergrauer Mercedes raste nun hupend heran und versuchte, Didier und den anderen Kerl umzufahren. Den beiden gelang es gerade noch, zur Seite zu springen. Didier lag auf dem Boden und sah zu ihr, doch sie mied seinen Blick, und ein eisiger Schauer floss ihr über den Rücken.


  Sie müsste hier abhauen, sofort.


  Sie fing an zu laufen und hörte dabei wütende Rufe hinter sich. Die beiden verfolgten sie. Wie viel Vorsprung hatte sie wohl? Bestimmt nur wenig. Sie versuchte, über die Schulter zu schauen, aber sie konnte nichts erkennen. Es wäre gut, wenn sie schon bald ein Versteck finden würde.


  Sie lief also in die nächste Seitenstraße, wo sonst niemand mehr zu Fuß unterwegs war. Links und rechts standen Häuserzeilen, am Gehsteig waren fast überall Autos geparkt. Die Laternen brannten, allerdings gab es auch Stellen, die so dunkel waren, dass man sie nicht einsehen konnte. Der Wind kam nun auf und trieb ein Stück Zeitung vor sich her.


  Sie lief weiter, so schnell sie konnte. Ihr Mund stand offen, und ihr Atem kam nun schneller.


  Didier war hinter ihr her. Wer war wohl der zweite Mann gewesen? Sie konnte sein Gesicht nur für einen Moment im Licht der Scheinwerfer sehen, dann hatte der Kerl sich schon abgewandt. Irgendwie kam ihr jetzt auch dieser Typ bekannt vor, aber woher? Keine Ahnung. Gut, dass Véronique ihr zu Hilfe gekommen war, sonst hätten die anderen sie jetzt vielleicht schon.


  Ob Véronique mit dem Mercedes noch wegfahren konnte? Schwer zu sagen. Wahrscheinlich, oder?


  Fabienne blieb nun stehen und lehnte sich gegen eine Hauswand. Sie war ganz erschöpft und brauchte einen Moment Pause. Aber da waren schon wieder Schritte in der Seitenstraße, jemand folgte ihr, oder bildete sie sich das nur ein? Was war eigentlich aus Jean Claude geworden? Immerhin war er doch auf dem Gehsteig gestanden, ganz nah bei diesem Citroën.


  Darum könnte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie müsste aufpassen, dass sie selbst fliehen konnte. Sie wandte sich ab und lief weiter, so schnell es ihr möglich war. Sie spürte das Handy in ihrer Manteltasche: Vielleicht sollte sie Véronique anrufen, oder? Nein, jetzt nicht. Vielleicht später.


  Sie kam nun zum Ende der Seitenstraße und konnte von hier aus eine Haltestelle sehen. Aber dort gab es mehr Licht, und man würde sie entdecken, wenn sie darauf zuginge. Vielleicht rechneten ihre Verfolger auch damit, dass sie dorthin wollte. Könnte das sein?


  Eine Straßenbahn fuhr nun die Haltestelle an, und im Licht konnte man einige der Menschen darin sehen. Sollte sie jetzt doch loslaufen? Sie könnte es bestimmt noch schaffen, wenn sie dem Fahrer ein Handzeichen geben würde; aber was wäre, wenn der Mann nicht auf sie warten würde?


  Es war zu riskant, und sie müsste im Dunkeln bleiben.


  Die Straßenbahn fuhr nun davon, und sie versuchte, die Gesichter der Menschen darin zu erkennen, aber so wie es aussah, waren ihre Verfolger nicht dabei. Man war bestimmt noch hinter ihr her, sie müsste also zu Fuß zurück auf die Parkinsel kommen. Und was wäre, wenn sie sich ein Taxi rief? Nein, nein, sie sollte erst mal jeden Kontakt meiden und keinerlei Aufsehen erregen.


  Was wäre eigentlich, wenn man in der Villa schon auf sie wartete? Das ließ sich leider nicht ausschließen, aber jetzt müsste sie erst mal hier weg.


  Sie hörte nun ein feines Geräusch hinter sich und fing sofort an zu laufen. Es ließ sich nicht vermeiden, dass der Schein der Laternen sie hin und wieder erfasste; so könnte man sie bestimmt gut aus der Distanz sehen. Wie sie auf einmal schwitzte. Nun war es also ganz sicher, dass Didier hinter ihr her war. Wie viele Leute hatte er wohl bei sich? Zumindest diesen einen, den sie gesehen hatte.


  Sie müsste diese Stadt verlassen, je eher, umso besser.
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  Fabienne stand auf dem Mittelstreifen hinter einem der Bäume und beobachtete die Villa, aber es sah alles wie gewöhnlich aus. Die Fenster waren dunkel und wohl auch geschlossen; nichts regte sich, und doch konnte sie spüren, dass sich jemand auf dem Grundstück aufhielt.


  Vielleicht war es Véronique.


  Auf der Schwanthaler Allee war sonst niemand mehr zu Fuß unterwegs, alles blieb ruhig; nur der Wind kam manchmal auf und ließ die kahlen Platanen rauschen. Es nieselte immer noch, und auf dem Asphalt hatte sich inzwischen ein Wasserfilm gebildet, in dem das Licht der Laternen glänzte.


  Ein dunkler Golf fuhr nun heran, seine Scheinwerfer schnitten durch die Nacht. Sie drehte sich um, damit der Fahrer auf keinen Fall ihr Gesicht sehen konnte. Es dauerte bloß einen Moment, dann verschwand der Wagen schon in der Ferne, und es wurde wieder ganz still. Wie erschöpft sie war, und die Füße taten ihr auch weh. Was sollte sie jetzt machen?


  Sie war den ganzen Weg vom Café Maxi bis zur Parkinsel gegangen. Immer wieder hatte sie sich umgeschaut, ob es einen Verfolger gab, doch sie konnte niemand entdecken. Besonders schwierig war die Brücke übers Hafenbecken gewesen. Dort hatte sie eine Weile gezögert und sich die Umgebung angeschaut, doch als sie nichts Ungewöhnliches entdecken konnte, war sie auf die andere Seite gehastet.


  Und nun war sie hier: Ob man in der Villa auf sie wartete?


  Wenn ja, hatte man Véronique vielleicht gefangen genommen. Sie sah sich noch mal um und huschte dann über die zweite Hälfte der Straße. Es ließ sich nicht verhindern, dass sie dabei den fahlen Schein der Laternen durchkreuzen musste. Als sie zum offenen Eingangstor kam, hielt sie noch mal inne. Auf dem Grundstück gab es Stellen, die so dunkel waren, dass man sie nicht mehr einsehen konnte.


  Am Nachthimmel zogen Wolkenfelder und verdeckten manchmal den zunehmenden Mond. Die Nachbarhäuser waren weit entfernt: In einigen Fenstern brannte Licht, doch man konnte niemand sehen. Gut. Es hatte wohl keinen Wert, noch länger zu warten. Sie betrat also das Anwesen und gab sich dabei Mühe, dass man ihre Schritte nicht hören konnte. Sie konzentrierte sich wieder und versuchte, mögliche Gegner in ihrer Nähe zu spüren, was aber nicht gelang.


  Wahrscheinlich, weil sie so erschöpft war.


  Was wäre, wenn es eine Falle für sie gab? Sie dürfte also nicht den vorderen Eingang benutzen, vielleicht könnte sie über die Terrasse in die Villa kommen.


  Der Wind kam wieder auf, spielte mit ihren Haaren und trieb ihr den Nieselregen ins Gesicht. Wie kalt ihr war und wie dringend sie Ruhe brauchte. Sie schlich weiter aufs Grundstück und versteckte sich hinter einem der Bäume. Von hier aus konnte sie auch den Eingang sehen: Die Haustür war geschlossen. Sie spürte nun auch, dass Véronique lebte und in der Villa war. Gut.


  Sie schlich auf die Rückseite des Gebäudes und nutzte die kahlen Bäume als Deckung, dabei passierte sie auch die Flussnymphen. Die Figuren hatten offenbar Interesse an ihr, denn sie starrten sie an, sagten aber nichts. Sie erwiderte den Blick für einen Moment, und als nichts passierte, ging sie auf das Haus zu.


  Hier war es noch dunkler, weil der fahle Schein der Laternen nicht so weit reichte. Wenn man hier auf sie warten würde, dann säße sie in der Falle. Sie zögerte wieder und schloss für einen Moment auch die Augen, um so besser fühlen zu können; doch hier war offenbar kein Mensch, nur der Nieselregen und die Nacht.


  Sie schlich in Richtung Terrasse und beobachtete dabei die Villa. Offenbar war die Glastür ein Stück weit geöffnet; der Wind kam manchmal auf und zog ein Stück der weißen Gardine ins Freie. Jemand war im Salon und wartete auf sie, ganz bestimmt. War Véronique allein? Was jetzt? Was würde sie machen, wenn es eine Überraschung gab? Sie würde natürlich kämpfen, diesmal war sie doch vorbereitet.


  Sie erreichte nun die überdachte Terrasse und gab Acht, dass man ihre Schritte nicht auf den Steinplatten hören konnte. Bei der halb offenen Glastür blieb sie stehen und spähte in den Salon, wo es lediglich ein trübes Licht gab. Man hatte nur eine einzige Stehlampe eingeschaltet, und ihr Schein fiel auf den Couchtisch, wo eine Pistole lag. Das Metall der Waffe glänzte.


  Es gab eine kleine Bewegung, und sie entdeckte, dass in einem der Ledersessel jemand saß. Es war Véronique, und sie gab ihr ein Handzeichen, "Komm doch rein."


  Fabienne machte die Glastür ganz auf und blieb auf der Schwelle stehen: War alles in Ordnung? Offenbar, oder doch nicht? Sie sprach extra leise: "Bist du allein?"


  "Ja."


  "Wer war das? Die Leute mit diesem bordeauxroten Citroën."


  Véronique atmete hörbar aus, "Der eine war Didier Malvault. Und der andere Kerl hat auch für den alten Gaston gearbeitet. Du kennst ihn auch."


  "Wo sind die beiden jetzt?"


  "Ich weiß nicht."


  "Wirklich?"


  "Komm doch rein."


  Sie blieb auf der Schwelle stehen, "Was ist mit Jean Claude?"


  "Das weiß ich auch nicht. Wir können ihn anrufen, wenn du möchtest."


  "Du weißt nicht, wo er ist?"


  Véronique setzte sich aufrecht hin und schüttelte den Kopf, "Ich habe andere Probleme gehabt. Ich musste selbst fliehen."


  "Vielleicht sind Didier und dieser andere Typ Jean Claude gefolgt."


  "Das wäre natürlich möglich."


  Es könnte sogar noch schlimmer sein: Vielleicht hatte Jean Claude sie auch verraten, dieser Gedanke war ihr bisher noch gar nicht gekommen. Und was wäre, wenn sonst jemand bei der Öl- & Reifenfabrik Informationen nach draußen weitergab? "Vielleicht weiß Didier auch schon von diesem Haus."


  "Das ist unwahrscheinlich."


  "Und warum?"


  "Dann wäre er doch schon hier."


  Da war sie sich nicht so sicher. "Didier ist außer Kontrolle."


  "Das kann man wohl sagen. Und was jetzt?"


  Sie stand immer noch auf der Türschwelle, manchmal trieb der Nachtwind den Nieselregen auf die Terrasse, und sie spürte die Nässe auf ihrem Rücken— sie brauchte dringend Ruhe. "Vielleicht sollten wir in dem Bungalow in Oppau übernachten."


  "Wir haben noch nicht gepackt."


  "Wir können noch mal herkommen."


  Véronique zuckte nur mit den Achseln.


  Fabienne sah sich noch mal um, aber hinter ihr war offenbar nur der dunkle Garten. Sie betrat also den Salon und setzte sich in einen der schwarzen Ledersessel— wie gut das tat. Sie streckte die Beine aus und legte die Arme auf die Lehnen, "Ob Didier auf eigene Faust gekommen ist?"


  Véronique sah sie an, "Ich habe mit ein paar Leuten in Paris telefoniert. Dem alten Gaston geht es angeblich besser. Man konnte oder wollte mir aber nicht sagen, ob er den Sicherheitsdienst auch wieder leiten wird. Wir können aber davon ausgehen, dass er wirklich eine Zeit lang außer Gefecht war."


  "Und was soll das jetzt heißen?"


  "Naja", Véronique atmete hörbar aus. "Didier wurde zum neuen Sicherheitschef ernannt, zumindest vorübergehend. Ich glaube, er hat das auf eigene Faust gemacht."


  "Hoffentlich."


  "Wenn nicht, hat er bestimmt noch mehr Leute zur Verfügung."


  Fabienne zog sich nun die Stiefeletten aus und fing an, ihre Füße zu massieren, dabei behielt sie Véronique im Auge, "Wie lange bist du denn schon hier?"


  "Schon ne ganze Weile. Ist dir jemand gefolgt?"


  "Hoffentlich nicht." Fabienne setzte sich aufrecht in den Sessel und schlug ein Bein übers andere. "Wir müssen schauen, dass wir aus dieser Stadt rauskommen."


  "Von mir aus. Aber was machen wir, wenn wir unser Geld nicht bekommen?"


  Tja, das war eine gute Frage. "Wahrscheinlich müssen wir die Sache doch anders anpacken: nicht auf die sichere Art, sondern auf die schnelle. Ich werde versuchen, diese Sibel zu manipulieren, einmal, eine hohe Dosis. Es ist natürlich riskant. Es kann sein, dass sie davon krank wird, und dann funktioniert vielleicht gar nichts mehr."


  "Das Risiko müssen wir wahrscheinlich eingehen."


  So sah es wohl aus. Fabienne wandte sich zur Fensterfront und schaute nach draußen in den dunklen Garten: Der Regen wurde heftiger und prasselte nun gegen die Scheiben. Jetzt war das viele Wasser wie eine Wand, und sie würde nicht mehr spüren, wenn sich jemand der Villa näherte. Wenn ein Eindringling da draußen auf sie lauerte, dann könnte er nun einfacher angreifen.


  


  *


  


  Jean Claude lag auf dem Sofa und träumte, er wäre wieder in der Villa auf der Schwanthaler Allee. Draußen war es Nacht, und der Regen prasselte gegen die Scheiben. Eines der Fenster stand offen, und wenn der Wind aufkam, blähte es die weißen Gardinen.


  Was machte er überhaupt hier?


  Und wie dunkel es war, nur die kleine Stehlampe brannte und warf einen Streifen Licht durch den langen Raum; hier und da gab es Stellen, die so finster waren, dass man nichts erkennen konnte. War sonst noch jemand hier? Natürlich, die Flussnymphen standen auf der anderen Seite der Fensterfront und starrten ihn an. Sie waren diesmal lebendig und flüsterten etwas, was er nicht verstehen konnte.


  Diese Frauen trugen Bikinis, und ihre Körper waren bunt angemalt. Sie winkten ihm, er solle zu ihnen nach draußen kommen, aber das würde er nicht tun. Er lief also in die andere Richtung und kam in ein Zimmer, wo es nur wenig Licht gab. Die Möbel verschwanden teilweise im Halbdunkel, und er stieß mit seinem Knie irgendwo an, vielleicht an einem Stuhl, der im Weg gestanden hatte. Es tat sofort weh, und er hielt eine Hand auf die schmerzende Stelle.


  Wo war hier nur der Ausgang?


  Er humpelte weiter und konnte für einen Moment jemand sehen. Nein, das war doch nur er selbst in dem langen Wandspiegel. Draußen blitzte es, und für ein oder zwei Sekunden wurde es heller in den Räumen. Nun konnte er deutlich spüren, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht hätte er doch den Flussnymphen folgen sollen, aber dazu war es jetzt wohl zu spät. Er müsste hier raus.


  Der Regen wurde nun noch heftiger, und es hörte sich an, als schließe das Wasser die Villa ein. Da war jemand dicht hinter ihm, aber man konnte nichts sehen. Da atmete jemand, und jetzt hörte man auch Schritte. Er humpelte davon, so schnell es ihm möglich war; vor ihm konnte er nun einen Ausgang entdecken, doch gleich darauf stolperte er und fiel hin.


  In diesem Moment machte er auch die Augen auf und fuhr nach oben. Sein Atem kam viel zu laut, und sein Brustkasten hob und senkte sich. Aber er befand sich in seiner Wohnung, alles war doch in Ordnung, oder? Er mühte sich auf die Beine und trank ein Glas von dem Mineralwasser, dabei zitterten ihm die Finger.


  Er lief ins Bad und machte die Deckenleuchte an, damit er sich im Spiegel betrachten konnte. Sein Gesicht war verschwitzt, und die Wangen sahen hohl aus. Er wischte sich die Haut mit einem nassen Handtuch ab und schloss für einen Moment die Augen: Es war nur ein Albtraum gewesen, mehr nicht. Oder hatte es doch mehr zu bedeuten? War es eine Warnung? Ach was, in einer Minute hätte er das alles vergessen, oder? Ganz bestimmt, sonst konnte er sich doch auch nicht mehr daran erinnern, was er in der Nacht geträumt hatte.


  Er ging zurück ins Wohnzimmer und lugte hinterm Vorhang nach draußen auf die dunkle Seitenstraße. Die Laternen warfen ihr fahles Licht auf den Gehsteig und die dort geparkten Autos, aber es gab auch Stellen, die so dunkel waren, dass man sie nicht einsehen konnte. War da draußen jemand? Er kippte das Fenster, damit er die Nachtluft spüren konnte.


  Wie war das eigentlich beim Café Maxi gewesen?


  Ein bordeauxroter Citroën hatte auf einmal am Straßenrand gehalten, und gleich darauf stürmten diese beiden Typen aus dem Wagen; es war so schnell gegangen, dass er gar nicht ihre Gesichter sehen konnte. Die zwei waren nicht hinter ihm her gewesen, sondern hinter Fabienne. Für einen Moment hatte sich Fabienne und einer der Typen angestarrt, dann war sie geflüchtet.


  Wie hatten die beiden Fabienne wohl gefunden?


  Ob man ihm gefolgt war, könnte das sein? Er lugte noch mal auf die dunkle Seitenstraße, aber nichts regte sich. Manchmal hörte man, wie der Nachtwind aufkam, und dann spürte er auch einen kühlen Luftzug auf dem Gesicht. Irgendwie hatte er ein schlechtes Gefühl: Ob man ihn beobachtete?


  Gehörte dieser Citroën zur Öl- & Reifenfabrik? Aber was für einen Sinn würde das machen? Keinen, oder? Bestimmt wusste der Sicherheitsdienst eh schon, wo die beiden Frauen wohnten. Wenn die Fabrik also angegriffen hätte, wäre es bestimmt nicht so abgelaufen. Nein, es mussten Feinde sein, die aus Fabiennes Vergangenheit kamen...


  Wenn Véronique nicht mit dem Mercedes gekommen wäre, hätte es schlecht ausgesehen. Sie hatte versucht, die Typen über den Haufen zu fahren— offenbar konnte sie eiskalt sein, wenn es hart wurde, oder schätzte er jetzt die Situation falsch ein? Nein, eigentlich nicht.


  Sein Handy fing nun an zu klingeln.


  Wer könnte das denn sein? Sollte er jetzt etwa noch rangehen? Wie laut das Gerät war. Er griff danach und meldete sich: "Ja?!"


  "Hallo", die Stimme klang unsicher, so als habe der Anrufer schon eine Menge getrunken. "Hier ist Martin."


  Was wollte Martin denn noch von ihm? Er schwieg.


  "Ist bei dir alles klar?"


  "Ja..."


  "D-du wolltest mir doch mal diese super scharfe Braut zeigen, mit der du da zu tun hast."


  "Ich... weiß jetzt nicht."


  "Nächsten Sonntag ist wieder ein Spiel."


  "Tatsächlich?!"


  "Ja." Man hörte Geräusche im Hintergrund: Vielleicht schenkte sich Martin etwas ein. Ja, jetzt trank er, und man hörte es gluckern. Offenbar war er total voll. "Ich hab meinen Spaß, ich bin in ner Kneipe. Willst du noch vorbeikommen?"


  "Jetzt ist ungünstig."


  "Naja, macht ja nichts."


  Er wollte noch was sagen, aber da hatte Martin die Verbindung schon unterbrochen. Wie still es hier wieder war. Jean Claude ging noch mal ans Fenster und lugte nach draußen: Bewegte sich dort etwas? Nein, wahrscheinlich nicht. Er sah sich auch noch die am Gehsteig abgestellten Autos an, aber es war kein Citroën dabei. Wenn sie allerdings ein Stück weiter weg geparkt hätten, dann könnte er sie nicht sehen.


  Sein Handy klingelte wieder, und er zuckte zusammen. Ob es noch mal Martin war? Er zögerte einen Moment, meldete sich dann aber doch noch: "Ja?!"


  "Hallo", es war Véronique. "Hast du den Abend gut überstanden?"


  Er musste sich räuspern, "In gewisser Hinsicht... Ich bin gleich weggefahren, aber man hat nicht... mich gesucht."


  "Das stimmt, aber vielleicht hast du die Besucher angelockt."


  Sie wollte wahrscheinlich nicht offen am Telefon sprechen: Die Besucher waren die beiden Typen. Sollte er zugeben, dass es diese Möglichkeit gab? Lieber nicht. "Mir erscheint das unwahrscheinlich."


  "So?" Ihre Stimme bekam einen zynischen Unterton, "Wie konnten sie denn sonst von diesem Treff wissen?"


  "Das weiß ich auch nicht."


  "Wir müssen vorsichtig sein, ja?!"


  Was sollte er jetzt sagen? Er schwieg.


  "Du musst morgen unbedingt in deiner Wohnung bleiben, hörst du?!"


  "Und dann?"


  "Dann melde ich mich wieder und gebe dir Bescheid."


  Da stimmte etwas nicht. "Und wo ist Fabienne?"


  Sie zögerte ein wenig, "Es geht ihr gut."


  "Ich will mit ihr sprechen."


  "Warum denn?"


  "Ich will sie sprechen, jetzt."


  Véronique atmete hörbar aus, "Also gut." Es gab Geräusche im Hintergrund, die man nicht deuten konnte, und gleich darauf meldete sich Fabienne: "Du musst morgen den ganzen Tag in deiner Bude bleiben, ja?! Und du musst aufpassen, ob dich jemand beobachtet."


  "Können wir uns treffen?"


  Sie zögerte ein wenig, "Mal sehen... Wenn du sicher bist, dass dir niemand folgt."


  "Ich pass auf."


  "Gut. Ich melde mich wieder. " Sie verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung.


  Jean Claude legte das Handy beiseite und ging noch mal zum Fenster. Ob die beiden Frauen immer noch in der Villa auf der Schwanthaler Allee wohnten, oder hatten sie sich inzwischen eine andere Bleibe gesucht? Das wäre natürlich möglich... Er lugte nun noch mal hinterm Vorhang auf die dunkle Seitenstraße: Alles blieb ruhig, und doch wirkte die Nacht bedrohlich auf ihn.


  Er müsste von nun an ganz besonders vorsichtig sein. Aber wie könnte er sich denn überhaupt wehren, wenn man ihn angreifen würde?
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  Fabienne saß auf dem Beifahrersitz und schaute noch mal durch die Heckscheibe: Ein Taxi war ihnen einen Zeit lang gefolgt, aber nun bog der Wagen in eine andere Straße ab. Sie sah wieder nach vorn und versuchte, sich noch ein bisschen zu entspannen.


  Warum war sie nur so aufgeregt...


  Véronique lenkte den Mercedes weiter in die Innenstadt hinein, wo der Verkehr dichter wurde. Die Läden hatten noch zu, und es fiel auf, dass keine Passanten unterwegs waren. Der Himmel färbte sich grauweiß und hing wie eine Decke über der Region.


  Fabienne schloss für einen Moment die Augen und lauschte, wie ihr Atem kam und ging. Véronique hatte den ganzen Weg über so gut wie nichts gesprochen, aber eigentlich war das üblich, wenn ein Angriff bevorstand, dann konzentrierte sich jeder auf seine Aufgabe.


  Sie müssten versuchen, die Sache heute für sich zu entscheiden.


  Véronique fuhr den Mercedes nun auf den Parkplatz und stellte den Wagen so ab, dass sie das Hochhaus beobachten konnten. Von hier aus sah man auch ein Stück der Straße, allerdings standen auf dem Gehsteig kahle Bäume, die ihnen teilweise die Sicht versperrten. Dauernd hielten Autos, es gab viel Betrieb. Sie müssten besonders gut aufpassen, dass sie nicht auffielen.


  Fabienne löste ihren Sicherheitsgurt und ließ ihren Blick über die Umgebung streifen, bis sie die Stelle fand, wo sie das letzte Mal Hasan angegriffen hatte. Vielleicht war den anderen nicht klar geworden, was passiert war. Hätte man es doch durchschaut, würde Sibel auch hier besonders vorsichtig sein.


  Sie wandte sich an Véronique, "Und du bist dir sicher, dass Sibel kommt?"


  "Sicher nicht. Aber sie geht jeden Tag ins Büro, und dort ist nun mal der Eingang. Ich war schon zwei Mal früh am Morgen hier: Einmal kam sie allein, und das andere Mal hatte sie diesen Achmet dabei."


  Das wäre natürlich schlecht. "Und dann? Was machen wir dann?"


  Véronique zuckte mit den Achseln, "Vielleicht kann ich diesen Achmet in eine Gespräch verwickeln."


  Das könnte vielleicht funktionieren. Sibel würde dann allein weitergehen, und sie könnte irgendwo drinnen auf sie warten. "Weißt du, ob Sibel den Fahrstuhl nimmt?"


  "Wahrscheinlich, GMN ist im fünften Stock."


  Fabienne ließ die Scheibe auf ihrer Seite ein Stück nach unten, damit sie die kalte Morgenluft auf ihrem Gesicht spüren konnte. "Wenn sonst noch jemand bei ihr ist, kann ich nicht angreifen. Es darf keine Zeugen geben."


  Véronique zeigte auf den Eingang, "Ich habe mich da ein bisschen umgesehen: Es gibt dort mehrere Firmen, einen Verlag, eine Spedition, ein paar Arztpraxen und eben auch GMN. Du wirst bestimmt nicht auffallen, es sind genug andere Leute da."


  "Gibt es Kameras?"


  Véronique löste nun auch ihren Sicherheitsgurt und zuckte mit den Achseln, "Mir sind keine aufgefallen."


  Was sollte das denn heißen? "Es darf nichts schief gehen."


  "Nein, darf es nicht." Véronique machte ihren schwarzen Blazer auf, zog die Pistole hervor und prüfte noch mal die Waffe.


  "Du kannst das Ding hier nicht benutzen, das ist dir doch klar, oder?"


  "Es ist nur für den Notfall gedacht."


  "Notfall?!" Fabiennes Stimme wurde lauter, "Wir dürfen keine Spuren hinterlassen."


  "Ich kapier das, es ist ja gut."


  Wie sie das alles anekelte, das reichte doch mal wieder. Sie wollte schon aussteigen, wandte sich dann aber doch noch mal Véronique zu: "Du musst mir melden, wenn Hasan kommt. Er darf mich nicht sehen."


  "Es wird gut gehen", Véronique schloss eine Hand zur Faust. "Wir schaffen das."


  Fabienne ging davon, ohne noch etwas zu sagen. Man hörte die Motoren der vorbeifahrenden Autos, und irgendwo zwitscherten auch Vögel. Der Parkplatz war riesig und nur teilweise belegt, was bedeutete, dass Sibel ihren Wagen nah beim Hochhaus abstellen könnte. Der Weg dorthin war wohl zu kurz, um sie zu manipulieren; außerdem könnte es bei Tageslicht Zeugen geben. Es blieb also nur noch der Fahrstuhl übrig, um sie anzugreifen.


  Fabienne ging auf das Hochhaus zu und konnte dabei ihr Spiegelbild auf der Fensterfront sehen: eine schlanke Frau, die Handschuhe trug und einen Wollmantel, der ganz offen stand. In ihrem Gesicht konnte sie erkennen, dass sie angespannt war, aber einem Fremden würde das wahrscheinlich nicht auffallen. Es war nun notwendig, dass sie noch einen Moment Ruhe fand, um sich auf den Angriff vorzubereiten.


  Nur so könnte sie stark sein.


  Immer wieder fuhren Autos auf den Parkplatz, doch bisher wollten die meisten Leute gar nicht ins Hochhaus, sondern verschwanden in eine andere Richtung. Hoffentlich würde das auch so bleiben. Wo würde sie sich eigentlich mit Véronique treffen, falls etwas schief ginge? Das hatten sie gar nicht besprochen. In der Villa auf der Schwanthaler Allee standen noch ihre Koffer, zumindest einmal müssten sie also noch dorthin zurück; doch der Bungalow in Oppau wäre wahrscheinlich der bessere Treffpunkt.


  Vielleicht sollte sie sich jetzt keine negativen Gedanken mehr machen; der Angriff würde gleich beginnen, und in ein paar Tagen hätte sie den Ärger und die Komplikationen wieder vergessen.


  Sie müsste jetzt ruhig und entspannt sein. Einen Moment schloss sie die Augen und spürte dabei, wie ihr Atem tief in ihren Körper reichte. So könnte sie angreifen, so könnte sie kämpfen.


  Sie sah wieder zu dem silbergrauen Mercedes: Véronique stieg nun auf der Fahrerseite aus und ging davon. Sie hatte ein schwarzes Hosenkostüm an und trug ihre roten Haare diesmal geschlossen.


  Es kamen nun mehr Leute zum Eingang, und wenn jemand zu ihr sah, drehte sie sich halb weg, damit man nicht so gut ihr Gesicht sehen konnte. Hoffentlich könnte sich niemand an sie erinnern.


  Ihr Handy fing nun an zu klingeln, und sie meldete sich gleich: "Ja?!"


  "Achmet kommt." Véronique sprach leise, "Er fährt einen weißen Kombi."


  "Ist er allein?"


  "Ja."


  "Gut. Bleib wachsam." Fabienne unterbrach die Verbindung, und gleich darauf konnte sie sehen, wie der Kombi heranfuhr und nah beim Hochhaus parkte. Sie schlenderte ein Stück vom Eingang weg, damit sie Achmet nicht auffiel. Sie stellte sich dicht an die Fensterfront und konnte den Parkplatz hinter sich gespiegelt auf der Scheibe sehen: Achmet stieg nun aus und strich sich mit einer Hand über seinen schwarzen Ledermantel. Was für Oberarme er hatte und wie groß sein Brustkasten war. Er ging zur Glastür, und als er schon hinein wollte, hielt er noch mal inne.


  War sie ihm aufgefallen?


  Offenbar, denn nun kam er in ihre Richtung: "Kann ich Ihnen helfen?"


  Sie warf einen Blick über die Schulter, "Nein, nein, vielen Dank."


  Er zögerte noch einen Moment und verschwand dann nach drinnen. Sie konnte sehen, wie er zu den Briefkästen ging und die Post holte. Als er beim Fahrstuhl wartete, sah er noch mal in ihre Richtung, doch sie wandte sich gleich ab, damit sich ihre Blicke nicht trafen.


  Ob er sich für sie intressiert hatte? Vielleicht. Das hätte gerade noch gefehlt. Was sollte sie machen, wenn Hasan käme? Dann müsste sie wohl verschwinden.


  Ihr Handy fing wieder an zu klingeln, und sie meldete sich gleich: "Ja?!"


  "Es geht los. Sibel kommt mit einem Taxi. Sie ist allein."


  "Gut. Sag mir Bescheid, wenn du Hasan sieht."


  "In Ordnung."


  Fabienne unterbrach die Verbindung und konnte gleich darauf das Taxi sehen. Es war ein beiger Mercedes, offenbar schon ein älteres Modell. Der Wagen fuhr in ihre Richtung und hielt nah beim Eingang. Auf der Rückbank saß eine Frau, die einen dunkelblauen Blazer trug. Sie hatte eine Aktentasche bei sich und war gerade dabei, in ihrem Geldbeutel nach Münzen zu suchen; offenbar wollte sie den Fahrer bezahlen.


  Jetzt sah die Fremde auch für einen Moment in ihre Richtung, und sie konnte Sibel Gündesch erkennen. Endlich, der Angriff stand nun kurz bevor.


  


  *


  


  Didier machte den Reisekoffer auf und fing an zu packen. Wie lange würde es wohl dauern, bis der alte Gaston nach Ludwigshafen käme? Das hing natürlich davon ab, wann er losfahren würde. Und was wäre, wenn er schon in der Stadt war? Didier hielt abrupt inne und lauschte: Im Hotel blieb alles auffallend still, nur draußen brummte noch irgendwo ein Motor.


  Er lief durch das Zimmer und spähte hinterm Vorhang nach unten auf die Seitenstraße. Gegenüber parkte gerade ein grüner Opel aus und fuhr davon. Man konnte sonst nur noch einen Passanten entdecken, einen alten Mann, der einen Stockschirm bei sich hatte. Graue Wolken zogen am Himmel, und wenn er sich jetzt richtig erinnerte, dann hatte man noch mehr Regen gemeldet.


  Eigentlich sah alles aus wie sonst auch, oder etwa doch nicht? Natürlich, der alte Gaston war noch nicht in Lu, aber der würde kommen, und dann sollte er nicht mehr hier sein.


  Irgendwie musste er ja geahnt haben, dass etwas Negatives passiert war, denn sonst wäre er heute nicht so früh am Morgen aufgewacht. Und er hatte auch gleich in der Pariser Zentrale angerufen. Dem alten Gaston gehe es wieder gut genug, um ins Büro zu kommen, hatte die Frau am Telefon gesagt. Ein genaues Datum hierfür könne sie ihm nicht nennen, aber Herr Roque-Maurel wolle heute Nachmittag noch mal bei ihr anrufen und ihr Anweisungen geben.


  Wie er auf einmal schwitzte, und sein Atem kam so laut. Vielleicht hatte man ihn auch angelogen, vielleicht hatte der alte Gaston ihr das aufgetragen. Was dann? So hielt er das einfach nicht mehr aus— er müsste packen und von hier verschwinden, und zwar so schnell wie möglich. Er riss den Kleiderschrank auf und fing an, seine Klamotten in den einen Reisekoffer zu stopfen, als auf einmal sein Handy klingelte. Er hielt inne, und dabei fiel ihm auf, dass ihm der Mund offen stand. Er musste einmal schlucken und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.


  Wer war wohl der Anrufer?


  Etwa schon der alte Gaston? Wäre das möglich? Der alte Sack hatte seine Nummer ermitteln lassen, natürlich. In solchen Sachen war der doch spitze. Warum hatte er auch nicht früher daran gedacht. Bei nächster Gelegenheit müsste er sich ein anderes Handy besorgen.


  Warum war der alte Gaston auch nicht verreckt!


  Es klingelte immer noch, was sollte er jetzt machen? Wie still es hier drinnen war. Er konnte sich in dem langen Wandspiegel sehen: Im Gesicht war er zu blass, und auf seiner verschwitzten Stirn klebten Haarsträhnen. Er griff nach dem Handy und meldete sich: "Ja?!"


  "Ich bin's, Chef." Es war Hector. "Ich bin unten in der Hotelhalle."


  Warum war der nicht in Oggersheim und observierte diesen Jean Claude? Am liebsten hätte er geschrien, doch er gab sich Mühe, dass seine Stimme sachlich klang: "Warum bist du nicht in Oggersheim?"


  "Hhh, so geht das nicht, Chef."


  "Wie sieht's aus?"


  "Wollen Sie das am Telefon hören?"


  Was sollte er jetzt machen?


  "Boss, sind Sie noch da?"


  "Ich bin gleich bei dir." Er unterbrach die Verbindung und schloss für einen Moment die Augen: Was wäre, wenn man ihm unten eine Falle gestellt hatte? Nein, nein, der alte Gaston war noch in Paris. Aber was wäre, wenn er schon mit Hector gesprochen hätte? Das wäre natürlich möglich, aber wenn man mal darüber nachdachte, erschien es doch unwahrscheinlich, oder? Wie war das denn: Hatte Hector in der Zentrale herumerzählt, dass er nach Lu fahren würde?


  Wohl kaum, der Kerl musste doch vorsichtig sein.


  Aber früher oder später würde Hector erfahren, dass der alte Roque-Maurel wieder auf den Beinen war und sogar seine Arbeit aufgenommen hatte. Wenn das passierte, würde er diesen Mann als Verbündeten verlieren: Hector würde nicht mehr ihm gehorchen, sondern wieder dem alten Gaston.


  Ihm lief also die Zeit davon.


  Er schlüpfte in sein Jackett und strich sich mit einer Hand die schwarzen Haare zurecht. Er trat nah an den Wandspiegel heran, damit er sich gut betrachten konnte. Seine dunklen Augen loderten, wie aufgewühlt er tief drinnen war. Ob man das sehen konnte, ob Hector das auffallen würde?


  Er müsste dem anderen etwas vorspielen.


  Wo war seine Knarre? Didier ging zum Kleiderschrank und wühlte die Waffe hervor: Wie kalt das Metall war. Wenn nötig, würde er jeden abknallen, der sich ihm in den Weg stellte. Er prüfte noch mal, ob die Pistole gesichert war, und dann versteckte er die Waffe unter seinem Jackett. Jetzt brauchte er noch das Geld für Hector, das würde diesen Mann eine Weile ruhig stellen. Er zählte die Scheine und tat sie in einen Umschlag. Eigentlich war er jetzt so weit, oder?


  Er holte noch mal tief Luft und verließ dann das Zimmer.


  Auf dem Flur gab es nur ein trübes Licht, weil bloß wenige Wandleuchten eingeschaltet waren. Sonst kam ihm niemand entgegen, aber das lag vielleicht daran, dass es noch so früh am Morgen war. Sollte er den Fahrstuhl nehmen? Nein. Er ging also die Stufen nach unten und tastete mit einer Hand nach der Pistole unter seinem Jackett. Die Knarre war da, und er könnte sich verteidigen, wenn nötig.


  Als er ins Erdgeschoss kam, blieb er stehen und sah sich erst mal um. Durch die Fenster fiel das graue Tageslicht, und man hörte, wie draußen auf der Straße ein Auto vorbeifuhr. Hector war der einzige Gast in der Empfangshalle: Er hatte sich in einen der beigen Ledersessel gesetzt und blätterte durch eine Zeitschrift. An der Rezeption war wieder diese rothaarige Frau, aber sie schien gar keine Notiz von ihnen zu nehmen: Sie öffnete Briefe und schrieb manchmal irgendwas auf.


  Didier ging zu einem der hohen Fenster und sah nach draußen. Am Gehsteig waren fast überall Autos geparkt, aber man konnte nur einen einzigen Passanten entdecken, einen Mann mit einem Aktenköfferchen, der zu einem geparkten Golf hastete. Er stieg ein und fuhr davon, und danach blieb die Seitenstraße menschenleer.


  Eigentlich sah alles wie gewöhnlich aus. Gut.


  Didier schlenderte auf einem indirekten Weg zurück zur Sitzgruppe und nahm in einem der beigen Sessel Platz. Hector schaute für einen Moment von seiner Zeitschrift auf, sagte aber nichts. Er trug wieder schwarze Klamotten. Offenbar die gleichen wie letztens, denn auf dem Jackett sah man immer noch diese Flecken. Seine schlabbrigen Wangen hingen nach unten, und er machte einen müden Eindruck. Offenbar hatte er wirklich die ganze Nacht diese Wohnung in Oggersheim observiert.


  Oder log Hector schon wieder?


  Didier sprach extra leise, "Also, was ist nun?"


  Hector legte die Zeitschrift zur Seite, "Nichts ist, Boss. Fehlanzeige."


  "Was heißt das?"


  "Das heißt, ich habe die ganze Nacht diesen Jean Claude beschattet, aber nichts ist passiert. Und niemand ist gekommen."


  "Scheiße." Das hätte er nicht sagen sollen: Hector brauchte nicht zu wissen, wie aufgewühlt er tief drinnen war. Er müsste jetzt doch sachlich erscheinen. Er runzelte die Stirn und tat so, als überlege er. "Wirklich gar nichts?"


  Hector schüttelte den Kopf, "Madame Fabienne muss einen anderen Unterschlupf haben."


  Didier lehnte sich im Sessel zurück und sah für einen Moment zu den Fenstern, wo es Vorhänge gab, die fast bis zum Boden reichten. Die Zeit lief ihm davon, er müsste jetzt handeln. Aber wie? Dieser Jean Claude blieb doch die einzige Spur, die er hatte; hier müsste er ansetzen, und zwar nicht mehr mit Samthandschuhen. Didier zog den Umschlag mit dem Geld aus seinem Jackett und beugte sich ein Stück zu Hector, damit er flüstern konnte: "Wir müssen die Sache anders anpacken."


  Hector sah ihn an mit seinen kalten Augen, sagte aber nichts.


  "Wir nehmen uns diesen Jean Claude vor. Er wird uns zu Fabienne führen."


  Hector schwieg immer noch.


  "Du kannst das." Er hielt ihm den Umschlag mit dem Geld hin, doch als Hector danach greifen wollte, zog er die Hand zurück. "Du wirst das erledigen."


  "Natürlich, Boss. Wir machen das."


  "Gut", Didier musste ein bisschen grinsen. Jetzt gab er Hector den Umschlag. "Wir checken heute Vormittag noch aus und greifen uns den Kerl."


  Hector holte gleich die Geldscheine hervor und fing an zu zählen, dabei drehte er den Oberkörper so, dass die Frau an der Rezeption nicht sehen konnte, was er tat. Er sprach leise, "Es wäre besser, wenn wir warten, bis es dunkel ist."


  "Also gut", Didier atmete hörbar aus, "wir warten, bis es dämmert. Dann schlagen wir zu."


  


  *


  


  Fabienne stand bei der Fensterfront und schaute nach draußen auf den Parkplatz. Ein Taxi hielt gerade vor dem Eingang, und man konnte sehen, dass Sibel Gündesch auf der Rückbank saß. Sibel wäre also gleich hier, aber beim Fahrstuhl warteten noch drei Frauen. Solange es Zeugen gab, sollte sie nicht angreifen.


  Die drei Frauen waren offenbar in guter Stimmung, denn sie lachten immer wieder mal. Aus der Distanz hörte es sich so an, als ginge es um einen Vorfall, der sich erst vor Kurzem im Betrieb ereignet hatte.


  Sie konnte nun sehen, wie Sibel Gündesch dem Fahrer einen Geldschein reichte. Es dauerte noch einen Moment, bis der Mann das Wechselgeld parat hatte, aber dann stieg Sibel aus. Sie hatte eine Aktentasche bei sich und trug einen Mantel überm Unterarm. Ihre Haare hatten hellbraune Strähnen und reichten ihr fast bis auf die Schultern. Sie kam auf den Eingang zu und würde gleich das Hochhaus betreten.


  Offenbar ahnte sie überhaupt nichts. Gut, aber die drei anderen Frauen waren noch da. Eine von ihnen zeigte auf das Display, wo man sehen konnte, in welchem Stock sich der Fahrstuhl befand.


  Irgendwie müsste sie versuchen, Sibel aufzuhalten, bis die drei anderen Frauen verschwunden waren. Ob Sibel den Briefkasten prüfen würde, so wie es Achmet Kavasolu getan hatte? Das würde noch eine Minute in Anspruch nehmen, und vielleicht würde es ihr deswegen nicht mehr reichen, den Fahrstuhl zu benutzen. Aber dieser Achmet hatte die Post schon mitgenommen, ob das so abgesprochen war?


  Fabienne stellte sich neben den Eingang und tat so, als suche sie nach etwas in ihren Manteltaschen. Als Sibel das Gebäude betrat, ging bei dem Aufzug die Metalltür auf. Wenn Sibel sich beeilen würde, könnte sie noch mitfahren— das müsste sie verhindern. Sie wandte sich also der anderen zu, "Entschuldigen Sie."


  "Ja?"


  "Hier im Haus soll es doch ein Verlag geben."


  Sibel zeigte zur Decke, "Da sind Sie genau richtig, im zweiten Stock."


  "Im zweiten Stock?"


  "Ja", Sibel sah auf ihre Armbanduhr. "Aber ich weiß nicht, ob so früh am Morgen schon jemand da ist."


  "Vielen Dank." Sie lächelte ein bisschen, "Ich werde es mal versuchen."


  Die drei anderen Frauen standen nun im Fahrstuhl, und die beiden Flügel der Metalltür schlossen sich. Sibel ging zu der langen Reihe von Briefkästen und öffnete einen davon, aber das Fach war leer, denn Achmet hatte die Post ja schon mitgenommen.


  Fabienne sah sich um, aber sonst war niemand in der Nähe. Gut. Aber was wäre eigentlich, wenn jemand in einer anderen Etage noch zusteigen wollte? Das könnte sie nicht verhindern, es blieb also ein Restrisiko. Sibel drückte den Kopf, damit der Fahrstuhl wieder ins Erdgeschoss kam. Fabienne sah noch mal durch die lange Fensterfront nach draußen: Zwei Männer kamen gerade aufs Gebäude zu und wären gleich hier.


  Endlich, die beiden Flügel der Metalltür glitten wieder auseinander, und Sibel ging in den Fahrstuhl. Fabienne folgte ihr: "Ich möchte auch nach oben." Ob Sibel merkte, dass sie nicht den Knopf für den zweiten Stock gedrückt hatte?


  Die beiden Männer kamen nun ins Gebäude, und einer von ihnen zeigte in ihre Richtung, doch in diesem Moment schloss sich die Metalltür schon wieder: Jetzt war sie allein mit Sibel. Sie stand ganz gerade da und fing an, sich zu konzentrieren, "Es ist der zweite Stock, haben Sie gesagt?"


  "Ganz bestimmt."


  Jetzt müsste sie angreifen: Ihr Blick drang durch Sibels Augen in ihren Körper hinein. Sie taumelte und hielt sich mit einer Hand fest, so gut es ging. Ihr Mund stand offen, und sie wollte etwas sagen, aber man hörte nur unverständliche Laute. Fabienne trat noch näher an sie heran, und jetzt waren ihre Gesichter so dicht beieinander, dass sie sich fast berührten.


  "Du kannst mich hören, nicht wahr?"


  Sibels Augen waren aufgerissen und sahen starr aus. Sie nickte.


  Fabienne fing an zu flüstern, "Du wirst machen, was ich dir auftrage. Sag ja."


  "Ja."


  "Du kannst nur noch meine Stimme hören, sonst verschwindet alle. Gib mir ein Zeichen, wenn es stimmt."


  Sibel nickte.


  Wie viel Zeit blieb ihr wohl noch, bis sie im fünften Stock ankommen würden? Nur wenig. Sie müsste sich also beeilen. Sie schickte wieder ihre Gedanken los: Du wirst deine Firma verkaufen, wenn man dir ein Angebot macht.


  Es kam keine Reaktion.


  Der Fahrstuhl hielt nun, und die beiden Flügel der Metalltür glitten auseinander. So konnte man ein Stück des Flurs einsehen, offenbar war niemand da. Fabienne fing wieder an zu flüstern, "Du wirst GMN verkaufen."


  Sibel nickte.


  "Du wirst die Firma verkaufen, du wirst verkaufen. Sag ja."


  "Ja."


  "Du wirst verkaufen."


  "Ja."


  Fabienne lief nun auf den Flur und zwang sich, schon nach ein paar Metern zu gehen. Es war so still, dass man ihre Schritte auf den Fliesen hörte. Da ging eine der Türen auf, und ein stämmiger Mann erschien: Es war dieser Achmet Sowieso. Er hatte einen Ordner unterm Arm und kam in ihre Richtung. Hinter ihr polterte irgendwas zu Boden, und als sie über die Schulter sah, streckten sich zwei Beine aus dem Fahrstuhl— offenbar war Sibel umgekippt. Wahrscheinlich hatte sie eine viel zu hohe Dosis abbekommen.


  Die Metalltür konnte nicht schließen, weil Sibel auf der Schwelle lag— Achmet würde sie wahrscheinlich gleich entdecken. Fabienne wandte sich wieder um, aber da stand der stämmige Aufpasser schon vor ihr. Er lächelte ihr zu, "Suchen Sie jemand?"


  "Äh... ja, den Verlag, bitte."


  "Ah, da sind Sie zu weit gefahren. Die Büros sind im zweiten Stock." Achmet zeigte auf den Fahrstuhl.


  "Vielen Dank." Fabienne hastete an ihm vorbei und konnte spüren, dass er ihr nachsah. Als sie zum Treppenhaus kam, hörte man, wie Achmet aufschrie: Er musste seine Chefin gefunden haben. Fabienne fing an zu laufen und hielt sich dabei mit einer Hand am Geländer fest.


  Ihr Handy meldete sich auf einmal. Aber wenn sie antworten wollte, müsste sie langsamer machen. Wahrscheinlich war es Véronique, die anrief. Sie ging ein Stück weit und wühlte dabei mit einer Hand das klingelnde Gerät aus der Manteltasche: "Ja?"


  "Ich bin's." Es war Véronique. "Hasan kommt. Pass auf."


  "Ich hab verstanden." Sie blieb stehen und unterbrach die Verbindung, dabei hörte man, wie jemand auf der Treppe nach unten rannte— Achmet war also hinter ihr her.


  Sie fing wieder an zu laufen und konzentrierte sich auf die Stufen. Dieser Achmet war gut in Form und könnte bestimmt den Abstand zu ihr verkleinern. Wenn der Typ sie in die Finger kriegte, sähe es ganz schlecht aus für sie. Sie erreichte nun endlich das Erdgeschoss und wollte zum Ausgang sprinten, aber ein paar Männer standen vorm Fahrstuhl und schauten zu ihr. Sie wandte ihr Gesicht ab und zwang sich zu gehen, damit sie nicht auffiel.


  Sobald sie im Freien war, fing sie wieder an zu laufen. Auf dem Parkplatz war immer noch eine Menge Betrieb, aber trotzdem bemerkte sie gleich den roten Porsche, weil der Wagen ganz nah beim Eingang abgestellt war. Hasan Gündesch saß hinterm Lenkrad und stieg gerade aus. Als er abschließen wollte, sah er in ihre Richtung, und für einen Moment trafen sich ihre Blicke; dabei klappte ihm der Mund auf— er hatte sie also erkannt, auch das noch.


  Sie entdeckte nun den silbergrauen Mercedes, der am Ende vom Parkplatz stand. Die anderen würde sie wahrscheinlich bemerken, wenn sie dorthin laufen würde. Sie müsste sich also verstecken, aber wo? Sie duckte sich hinter einem BMW, der in einer langen Reihe von geparkten Autos stand. Bei dem Hochhaus ging nun die Glastür wieder auf, und der stämmige Achmet erschien. Sein Gesicht war ganz angespannt, und man konnte sehen, wie sich sein Brustkasten hob und senkte. Er suchte nach ihr.


  "Da drüben ist sie." Hasan zeigte auf sie und fing an zu schreien, "Dort drüben, hinter dem BMW."


  Sie verließ ihre Deckung und fing an zu rennen, so schnell sie nur konnte. Der Wind frischte auf und blähte ihren grauen Wollmantel. Hinter ihr wurde etwas gerufen, doch es war auf Türkisch, und sie konnte nichts verstehen. Der silbergraue Mercedes fuhr nun ein Stück in ihre Richtung und hielt wieder. Véronique saß hinterm Lenkrad und streckte sich auf die Beifahrerseite, um ihr die Tür zu öffnen.


  Fabienne sprang in den Wagen, und Véronique fuhr los. Als sie beim Ausgang ankamen, mussten sie noch einen Moment warten, weil die Schranke unten war; aber dann lenkte Véronique den Mercedes auf die Straße, und sie rasten davon. Véronique warf ihr einen Blick zu, "Wie ist es gelaufen?"


  "Mies."


  "Und was heißt das?"


  "Das wird sich noch zeigen. Folgt uns jemand?"


  Véronique sah in den Rückspiegel, "Da ist ein roter Porsche hinter uns, der Wagen holt auf. Vielleicht ist es Hasan."


  Natürlich war es Hasan, wer sollte es denn auch sonst sein?! Fabienne drehte sich auf dem Beifahrersitz nach hinten und sah durch die Heckscheibe, "Wir müssen ihn abhängen."


  "Ich versuch's. Was ist denn da drinnen passiert?"


  "Diese Sibel ist umgekippt. Die Dosis war viel zu hoch." Ein Seufzer glitt ihr über die Lippen: Hoffentlich war der Angriff nicht umsonst gewesen.
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  Fabienne lag angezogen auf dem Bett und starrte an die Decke: Wie lange hatte sie jetzt wohl geschlafen? Bestimmt zwei Stunden, aber sie fühlte sich immer noch müde. Vielleicht lag es daran, dass es heute so ungewöhnlich mild war; es fühlte sich an, als komme schon bald der Frühling.


  Sie setzte sich auf die Bettkante und strich sich mit einer Hand die Haare zurecht. Vielleicht war es auch etwas anderes, und sie sollten schauen, dass sie aus dieser Stadt verschwanden. Sie ging zu einem der Fenster und lugte hinter der Gardine nach draußen. Das menschenleere Feld erstreckte sich fast bis zum Haus, und am Himmel zogen graue Wolken.


  Man hörte leise Stimmen, aber sie konnte die geäußerten Worte nicht verstehen. Es war ein Wispern, oder brauste da nur der Wind durch die kahlen Bäume?


  Wie schlapp sie sich immer noch fühlte. Sie ging ins Bad und befeuchtete ihr Gesicht mit einem nassen Handtuch. Wo war eigentlich Véronique? Sie lauschte einen Moment und konnte feine Geräusche hören. Also war noch jemand im Bungalow. "Véronique?"


  "Ja?!"


  Fabienne folgte der Stimme und kam in den Wintergarten. Hier gab es viele Grünpflanzen in Töpfen oder Kübeln, und auf dem Beistelltisch standen zwei Gläser und eine Flasche französisches Mineralwasser. Véronique saß in einem der Korbsessel und blätterte durch eine Zeitschrift: "Du sieht schlecht aus."


  "So fühl ich mich auch."


  "Ich habe in Paris angerufen und mich ein bisschen umgehört."


  Jetzt kam etwas Negatives, sie konnte es doch gleich an Véroniques Stimme hören, "Was ist los?"


  "Gaston Roque-Maurel hat seine Arbeit wieder aufgenommen und will schon bald nach Ludwigshafen kommen."


  "Was?"


  Véronique zuckte mit den Achseln, "Ich wollte das erst auch nicht glauben, aber so ist es."


  "Warum denn?"


  "Ich weiß nicht."


  Da war irgendwas faul. Fabienne schenkte sich ein Glas mit Mineralwasser ein und nahm einen langen Schluck davon. "Ob das mit uns zu tun hat? Wahrscheinlich, oder? Aber es könnte natürlich auch an Didier liegen. Wer ist denn jetzt eigentlich der Chef beim Sicherheitsdienst?"


  "Das ist eine gute Frage, denn offenbar hat niemand damit gerechnet, dass der alte Gaston noch mal zurück ins Berufsleben kommt."


  "So schlimm war es also gewesen."


  "Man hat mir gesagt, es sei ein Glück, dass er noch lebe." Véronique stand auf und öffnete die Glastür. Sie schlenderten zusammen ein Stück weit nach draußen, ohne etwas zu sagen. Über ihnen hing ein weißgrauer Himmel, und manchmal frischte der Wind auf. Hier und da standen kahle Bäume, und am Horizont konnte man noch einige Hochhäuser erkennen. Auf ihrer linken Seite befand sich in der Ferne die BASF mit ihren Silos, Strom-Masten und qualmenden Schornsteinen.


  Fabienne machte bei ihrem Blazer die Knöpfe auf: "Mir kommt es so warm vor?"


  "Im Wetterbericht hat es geheißen, es gebe am Abend noch Regen."


  "Regen?"


  "Ja."


  Fabienne hielt nun inne, weil jemand in ihrer Nähe flüsterte. Sie wandte sich an Véronique: "Hörst du das auch?"


  "Was denn?"


  Sie zeigte aufs Feld, "Diese Stimmen."


  "Nein." Man konnte sehen, dass Véronique sich konzentrierte. "Überhaupt nichts... Aber ich habe mich informiert. Das hast du ja auch gewollt."


  "Und?"


  "In Oppau sollen Soldaten begraben liegen. Im Dreißigjährigen Krieg wurde auch hier gekämpft. Es gibt da offenbar eine Legende. Als die spanische Armee nach Oggersheim kam, waren die Stadttore geschlossen. Die meisten Anwohner waren schon geflohen, aber ein Hirte blieb noch da, weil seine Frau schwanger war. Der Mann hieß Hans Warsch. Es heißt, er habe den Angreifern vorgegaukelt, es gäbe viele Verteidiger. Er soll auch ausgehandelt haben, dass man Oggersheim nicht zerstört."


  "Und wie kommen die Toten in den Grund?"


  Véronique strich sich eine rote Haarsträhne über die Schulter, "Das spanische Heer hat Frankenthal angegriffen, konnte die Stadt aber nicht einnehmen. Man hat die Toten hier in Oppau begraben... Kannst du sie hören?"


  "Ja."


  "Sind es viele?"


  Sie nickte.


  Einen Moment standen sie schweigend da, dann gingen sie zurück zum Haus. Véronique öffnete die Glastür, "Was machen wir jetzt? Wir sollten bei der Fabrik anrufen und ihnen sagen, dass sie ein neues Angebot unterbreiten können. Dann wird sich zeigen, ob der Angriff erfolgreich war."


  "Es war von Anfang an ein unsicherer Plan gewesen."


  "Mehr war nicht möglich in der kurzen Zeit. Was ist nun?"


  Fabienne strich sich mit einer Hand übers Gesicht, "Vielleicht reden wir besser mit Jean Claude. Er soll das ausrichten. Bisher haben wir den direkten Kontakt mit Luigi Vacaro gemieden, das erscheint mir ein Vorteil zu sein."


  "Wie du willst."


  Sie gingen in den Wintergarten, und Fabienne holte eines ihrer Handys. Sie gab Jean Claudes Nummer ein, und es klingelte bestimmt zehn Mal, bevor er sich meldete. "Ja?!"


  "Hallo", Fabienne sprach extra leise. "Ich möchte, dass du etwas für mich erledigst."


  "Was denn?"


  "Melde der Fabrik, sie sollen ein neues Angebot unterbreiten."


  "Aha", er zögerte ein wenig, "können wir uns treffen?"


  "Vielleicht später, wenn du das gemacht hast."


  "Gut. Wo seid ihr denn jetzt?"


  "Und sag in der Fabrik, sie sollen meine Gage bereit halten. Ich möchte, dass du mir das Geld bringst, ja?! Bis dann." Sie unterbrach die Verbindung und ging wieder zurück in den Wintergarten. Auf dem Beistelltisch stand immer noch die Flasche mit französischem Mineralwasser, und sie schenkte sich ein Glas davon ein.


  Als sie gerade davon trinken wollte, kam Véronique wieder zu ihr, und auf ihrem Gesicht konnte man gleich sehen, dass etwas nicht stimmte. Sie fing an zu flüstern, "Komm mit, schnell."


  Sie liefen durch den Bungalow in ein Zimmer auf der Vorderseite und lugten hinterm Vorhang nach draußen. Wie üblich war auf der Seitenstraße nur wenig Betrieb, und deswegen fiel auch gleich der rote Porsche auf, der ein Stück weiter am Gehsteig geparkt stand. Offenbar saßen zwei Personen darin, zwei Männer. So wie es aussah, suchten die beiden nach etwas.


  Fabienne musste einmal schlucken, "Das ist Hasan Gündesch und dieser Achmet."


  Véronique streckte sich, damit sie mehr sehen konnte, "Sie suchen nach uns."


  "Ich dachte, du hättest sie abgehängt."


  "Offenbar doch nicht... Vielleicht konnten sie uns bis nach Oppau folgen, aber sie wissen bestimmt nicht genau, wo wir uns aufhalten, sonst wären sie schon hier."


  "Hoffentlich hast du Recht."


  Hasan stieg nun aus und schob die Hände in die Hosentaschen. Er wartete auf dem Gehsteig, während Achmet in diese kleine Bäckerei verschwand. Durch das Schaufenster konnte man sehen, dass er einkaufte. Er reichte einen Geldschein über die Theke und bekam Wechselgeld zurück. Als er wieder auf die Straße trat, hatte er zwei Papiertüten bei sich, eine davon gab er an Hasan weiter.


  Die beiden fingen gleich an zu essen, offenbar Laugen-Croissants. Sie unterhielten sich wohl auch, aber die Distanz war zu weit, um etwas verstehen zu können. Schließlich gingen sie wieder zurück zu dem geparkten Porsche, und als sie einstiegen, lachten sie, aber es war wieder unmöglich, zu sagen warum. Bei dem Wagen sprang nun der Motor an, und gleich darauf fuhren die beiden davon.


  Fabienne wandte sich wieder Véronique zu: "Ob sie uns entdeckt haben?"


  "Ich finde, es sah nicht so aus."


  "Wir hätten nicht hierher kommen sollen."


  "Wohin hätten wir denn sonst sollen?"


  Sie zeigte auf Véronique, "Du hast doch dieses Apartment gemietet, oder?"


  "Aber das ist nicht möbliert."


  "Dafür ist es doch ganz in der Nähe, oder etwa nicht?"


  Véronique zögerte ein wenig, "Willst du es sehen?"


  "Bei Gelegenheit."


  "Wir müssen noch einmal in die Villa, um unser Gepäck zu holen."


  "Das machen wir gleich im Anschluss."


  Fabienne wandte sich von Véronique ab und fing an, auf und ab zu gehen. Was würde wohl passieren, wenn Hasan erfuhr, wo sie waren? Er hätte diesen stämmigen Achmet bei sich, und das könnte schnell unangenehm werden. Am besten es käme gar nicht so weit. Ihre Lage in dieser Stadt wurde immer schlechter: Sie sollten verschwinden, sobald sie das Geld hatten.


  


  *


  


  Didier saß in seinem geparkten Auto und beobachtete eines der Häuser schräg gegenüber. Dieser Jean Claude wohnte dort im ersten Obergeschoss, und in einem seiner Zimmer brannte jetzt Licht. Der Typ war den ganzen Tag nicht rausgekommen, ob der das extra machte?


  Egal, sie würden ihn kriegen, so oder so; und dann bliebe dem Kerl nichts anderes übrig, als ihm den Weg zu Fabienne zu zeigen. Wenn er sie erst mal hätte, würden sie es gleich machen, dann ginge es ihm auch wieder besser. Alles könnte gut werden: Er würde zusammen mit Fabienne aus dieser Stadt verschwinden und den ganzen Dreck hinter sich lassen. Es gäbe keine Spur mehr: Im Hotel hatte er schon ausgecheckt, und von Hector würde er sich trennen. Er könnte Hector noch mal Geld geben und dann zurück nach Paris schicken.


  Aber was wäre, wenn es doch nicht klappte?


  Er fuhr sich mit der flachen Hand über den Nacken, um den kalten Schweiß zu entfernen. Wenn es nicht klappen sollte, würde er diesem Jean Claude als Erstes eine Kugel durch den Kopf schießen, auf der Stelle. Und wahrscheinlich müssten auch noch andere dran glauben— er würde explodieren.


  Aber das wollte er doch gar nicht, oder? Sein Hände zitterten einen Moment, und er holte einmal tief Luft: Keiner sollte es wagen, sich ihm in den Weg zu stellen. Er knöpfte sein Jackett auf und prüfte die Pistole, aber es war alles in Ordnung.


  Es dämmerte schon, und in der Seitenstraße brannten jetzt die Laternen. Zu Fuß war so gut wie niemand mehr unterwegs. Es gab hier nur ein einziges Geschäft, einen Obst- und Gemüseladen, der schon seit einer Viertelstunde geschlossen hatte, was eigentlich gut war, denn so würde es wohl keine Zeugen geben.


  Aber wohin könnte er denn eigentlich noch gehen?


  Der Weg zurück nach Paris war ihm versperrt, denn dort wartete der alte Roque-Maurel auf ihn. Es war schon blöd, dass der Dreckskerl nicht verreckt war. Er hätte dem Alten noch ein paar Schläge auf den Kopf geben sollen, aber das wäre doch aufgefallen. Natürlich.


  Was würde eigentlich mit dieser rothaarigen Schlampe passieren, mit dieser Véronique? Sonst war die doch immer in der Nähe von Fabienne gewesen. Ja, und wenn es diesmal auch so wäre, müsste sich eben Hector um sie kümmern. Aber so wie er ihn einschätzte, war das überhaupt kein Problem für ihn, natürlich.


  Wo war Hector denn überhaupt?


  Didier saß hinterm Lenkrad und streckte den Hals, damit er mehr sehen konnte. Hector stand im Hauseingang und sah sich die Briefkästen an. Er trug wieder diese schwarzen Klamotten und hatte einen Mantel überm Unterarm hängen. Selbst aus der Distanz ekelte Hector ihn an, aber das müsste er verbergen.


  Nur noch diese Nacht, und er hätte den ganzen Scheiß hinter sich.


  Er ließ die Scheibe auf seiner Seite ein Stück nach unten, damit er spüren konnte, wenn der Wind aufkam. Am Abendhimmel zogen graue Wolken, und es sah nach Regen aus.


  Hector kam nun auf den geparkten Citroën zu und schaute sich dabei immer wieder um. Wenn Hector erfahren würde, dass der alte Gaston wieder zurückgekehrt war, würde er nicht mehr auf ihn hören. Diese Nacht war also die Entscheidung. Didier streckte sich zum Beifahrersitz und machte dort die andere Tür auf.


  Hector stieg in den Wagen und zog sich Handschuhe an, "Alles ruhig."


  "Wann schlagen wir los?"


  "Noch ein bisschen Geduld, Boss."


  Didier sah auf seine Armbanduhr, "Wir warten doch schon ewig."


  "Wenn es ganz dunkel ist, haben wir bessere Karten. Dann wird man uns wahrscheinlich nicht sehen. Wir werden seinen Wagen nehmen."


  "Wie?"


  Hector wies mit dem Kopf auf den dunkelblauen Audi, "Seinen Wagen, dort drüben."


  Ob das eine gute Idee war? Er atmete hörbar aus, sagte aber nichts.


  "Sie ziehen besser auch Handschuhe an, Boss."


  "Natürlich." Er nickte, tat aber nichts.


  Hector zeigte nun auf die Wohnung im ersten Stock, "Das Licht ist ausgegangen. Wahrscheinlich kommt der Kerl gleich nach unten. Es geht los." Hector stieg aus und hastete davon. Für einen Moment konnte man ihn noch sehen, dann verschwand er schon im Halbdunkel. Sonst schien niemand unterwegs zu sein, und es blieb auffallend still in der Seitenstraße.


  Didier griff noch mal unters Jackett und spürte das Metall der Pistole. Die Waffe war da, gut. Er zog die Handschuhe an und stieg nun auch aus, dabei kam der Wind wieder auf und trieb ihm einen Regentropfen ins Gesicht. Wie er tief drinnen brannte, aber das müsste er vor den anderen verbergen, besonders vor Hector.


  Er hastete ein Stück weiter, damit er den Hauseingang besser sehen konnte. Die Tür ging nun auf, und dieser Jean Claude Lang erschien. Er trug wieder ein kariertes Jackett und darunter ein weißes Hemd, bei dem der Kragen offen stand. Der Typ war ziemlich groß gewachsen: Wenn der eine Chance hätte, sich zu wehren, gäbe es Probleme für sie.


  Wo war überhaupt Hector?


  Dieser Jean Claude schloss nun ab und wandte sich zur Straße hin, als auf einmal Hector auftauchte. Ihre Blicke kreuzten sich, und aus der Distanz sah es so aus, als würde der andere für eine Sekunde lächeln, doch auf Hectors Gesicht gab es keine Reaktion. Der andere ging weiter, und als er schon fast den Gehsteig erreicht hatte, trat Hector hinter ihn und schlug ihm in den Nacken.


  Dieser Jean Claude verlor das Gleichgewicht und knallte auf den Boden. Jetzt hatten sie ihn.
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  Jean Claude lag in dem Hauseingang und starrte auf einen Golf, der am Gehsteig geparkt war. Die Karosserie glänzte ein wenig im fahlen Schein der Laternen, und an den Scheiben flossen Tropfen nach unten— offenbar regnete es also. Aber warum konnte er denn nicht mehr sehen? Sein Blick war ganz starr, wahrscheinlich weil er den Hals nicht bewegen konnte. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, aber auch das ging nicht.


  Wie kalt der Boden sich anfühlte, oder war er es selbst, der so wenig Wärme in sich hatte? Was für Schmerzen er im Rücken hatte, was war nur los mit ihm?


  Man konnte nun etwas hören: Es waren Schritte, die auf ihn zukamen.


  Offenbar musste irgendwer ganz in seiner Nähe sein, denn da sprach jemand, aber er konnte nichts verstehen. Wie schlecht ihm war, er müsste sich doch jetzt nicht übergeben. Sollte er um Hilfe rufen? Er versuchte es, aber es kam nur ein Röcheln über seine Lippen. So was war ihm noch nie passiert.


  Er müsste etwas unternehmen, er war in Gefahr.


  Jemand packte ihn nun und zog ihn zum Gehsteig, dabei schleiften seine Füße über den Boden. Wie schwach er war, wo wollte man denn hin mit ihm? Er versuchte, sich zu bewegen, aber es war nicht möglich. Der Nieselregen benetzte ihm das Gesicht, und er schmeckte die Feuchtigkeit auf seinen Lippen.


  Auf einmal stand der dunkelblaue Audi direkt vor ihm, und man hievte ihn auf die Rückbank. Im nächsten Moment klappten die Türen zu, der Motor sprang an, und sie fuhren los. Wer waren nur die anderen? Er konnte seine Finger wieder bewegen, aber auf dem Rücken hatte er immer noch diese Schmerzen, besonders im Nacken und an einer Schulter.


  Was war nur passiert?


  Jemand saß neben ihm auf der Rückbank, ein schlanker Mann, der wahrscheinlich ein bisschen älter war als er. Der Kerl grinste ihn an, es sah hämisch aus— wie eklig. Die schwarzen Haare des anderen waren ungekämmt, und auf der verschwitzten Stirn klebten ein paar Strähnen. Der Typ wandte sich nun an den Mann, der hinterm Lenkrad saß: "Ist alles klar, Hector?"


  Der Fahrer schaute in den Rückspiegel, und dabei konnte man seine kalten Augen sehen: "Alles klar, Boss. So wie es aussieht, folgt uns niemand." Dieser Hector lenkte den Audi auf die Mannheimer Straße, und schon bald verließen sie Oggersheim.


  Wie ihm der Kopf weh tat. Gab es hier etwas zu trinken?


  Man hatte ihn entführt, oder? Das gab's doch nicht. Er müsste jetzt kühl denken, aber wie sollte das gehen, wenn einem der Nacken so weh tat. Er drehte sich ein bisschen zu dem Typ auf der Rückbank, "Was soll denn das? Was wollt ihr denn von mir?"


  Der Mann bedrohte ihn mit einer Pistole, "Hier stelle ich die Fragen, ist das klar?!"


  Was sollte er darauf antworten? Am besten gar nichts. Dem Kerl war er doch schon mal begegnet, als er beim Café Maxi auf Fabienne gewartet hatte. Natürlich, damals war ein bordeauxroter Citroën aufgetaucht, und zwei Männer waren darin gesessen— diese beiden hier.


  Der andere hielt ihm nun die Pistole vors Gesicht, "Wo ist Fabienne?"


  "Ich... weiß nicht so recht."


  "Du weißt nicht so recht." Der andere sprach leise, "Weißt du wenigstens, in was für einer Lage du bist?"


  Jean Claude schwieg.


  "Wo ist Fabienne?"


  "Sie..." Er musste einmal schlucken, "Sie hat ein Haus im Stadtteil Süd."


  "Genauer."


  Wie schlecht ihm immer noch war. "Auf der Parkinsel."


  Der Kerl mit der Pistole wandte sich an den Fahrer, "Hector, weißt du, wo das ist?"


  "Kein Problem, Boss. Wir sind schon auf dem Weg dorthin."


  Der andere wandte sich wieder ihm zu, "Welche Straße?"


  "Schwanthaler Allee."


  "Und die Nummer?"


  Jean Claude zuckte mit den Achseln, "Kann ich mich jetzt nicht mehr erinnern."


  "Du kannst dich nicht erinnern?"


  Der würde doch nicht auf ihn schießen, oder doch? Der Mann war verrückt. "Ich weiß, wo es ist. Ich kann es euch zeigen."


  "Das will ich für dich auch hoffen."


  Sie fuhren nun schweigend weiter und kamen schnell voran, weil es nur wenig Verkehr gab. Allmählich verschwand das letzte Tageslicht, es nieselte immer noch, und die Lichter glänzten auf der nassen Straße.


  Was würde wohl passieren, wenn sie auf der Schwanthaler Allee ankamen? Wahrscheinlich schlimme Dinge. Die beiden Typen hatten es eigentlich auf Fabienne abgesehen, aber er hing nun mit drin— er befand sich in Lebensgefahr. Verdammter Mist, das dürfte nicht sein Ende sein, er hatte doch noch so viel vor. Irgendwie müsste er einen Ausweg finden, und zwar schnell, denn sie fuhren schon durch die Innenstadt und wären bald am Ziel.


  Vielleicht könnte er die beiden überlisten und fliehen.


  Er versuchte, den Typ mit der Pistole heimlich zu betrachten, und was einem gleich auffiel, waren seine schwarzen Augen, weil sie so sehr loderten. Der Mann brannte tief drinnen, der Typ war total verrückt.


  Manchmal sah dieser Hector auch in den Rückspiegel, und dann konnte er den kalten Blick des anderen auf sich spüren. Der Mann war schon älter, vielleicht Ende fünfzig oder sogar schon sechzig. Wahrscheinlich war es auch dieser Hector gewesen, der ihm in den Nacken geschlagen hatte. Ganz bestimmt, jetzt konnte er sich auch daran erinnern, das Gesicht gesehen zu haben, kurz bevor er auf den Boden stürzte.


  Wie eisig ihn dieser Mann angeschaut hatte.


  Dieser Hector war ganz und gar kalt. Seine schlabbrigen Wangen hingen nach unten, und sein Schnurrbart gehörte mal wieder gestutzt. Der Kerl trug schwarze Klamotten, und sein Jackett sah ganz zerknittert aus, was vielleicht von dem Regen kam, vielleicht aber auch davon, dass der Typ so schmuddelig war. Wie eklig. Von diesem Mann brauchte er keine Gnade oder irgendwelche Hemmungen zu erwarten; der war auch so skrupellos gewesen und hatte ihn von hinten angefallen.


  Er räusperte sich und wandte sich an den Mann mit der Pistole, den Hector ja mit Boss angesprochen hatte. "Haben Sie mit Fabienne Geschäfte gemacht?"


  "So kann man es auch nennen."


  Er versuchte, mit sachlicher Stimme zu sprechen: "Was heißt das denn?"


  Der andere grinste, und dabei verzog sich sein Gesicht zu einer Fratze.


  Jean Claude verschlug es für einen Moment die Sprache: Der Typ war unberechenbar.


  Vielleicht könnte ihm jemand helfen, aber wer denn? Die Leute aus der Fabrik vielleicht. Vorhin hatte er noch bei Bikem Taschkan angerufen und gemeldet, dass man wieder ein Angebot unterbreiten sollte, und sie hatte ihm deswegen aufgetragen, bei ihr zu erscheinen, und zwar sofort. Man würde doch merken, wenn er nicht käme, oder? Natürlich, aber würde man auch etwas unternehmen?


  Hin und wieder hatte ihn ein BMW verfolgt, was bestimmt die Leute vom Sicherheitsdienst gewesen waren, aber jetzt konnte er keinen dieser Wagen entdecken. Vielleicht observierten sie noch die Villa auf der Schwanthaler Allee. Aber was wäre, wenn Bikem Taschkan diese Männer abgezogen hatte? Vielleicht konzentrierte man sich jetzt auf diese Sibel Gündesch und brauchte dort die Leute. Wie er auf einmal schwitzte. Es könnte also gut sein, dass ihm niemand zu Hilfe kam. Er müsste selbst etwas unternehmen, aber was?


  Sie erreichten nun den Stadtteil Süd und fuhren auf der Mundenheimer Straße. Es gab nur noch wenig Verkehr, und sie kamen schnell voran. Links und rechts befanden sich die Häuserzeilen, manchmal mit Läden im Erdgeschoss, aber fast alle hatten schon geschlossen. Der Regen wurde nun heftiger, und dieser Hector stellte die Wischer eine Stufe höher.


  Der andere wandte sich wieder an ihn, diesmal war seine Stimme ganz leise, "Hast du es eigentlich mit ihr gemacht?"


  Er musste sich räuspern, "Mit wem?"


  "Mit Fabienne natürlich."


  Wie der andere ihn anstarrte! Wenn er jetzt ja sagen würde, dann hätte er ne Kugel im Kopf. Verdammter Mist, er müsste sich hier rausreden. "Nein, nein. Für mich war das doch nur ein Auftrag, den ich von der Fabrik bekommen habe. Ich sollte Madame Fabienne fahren. Mehr nicht."


  "Und das ist alles?"


  "Sonst bin ich doch in der Export-Abteilung, man hat mir diesen Auftrag aufgezwungen."


  "Aber sie ist doch ganz charmant, nicht wahr?! Es muss dir doch durch den Kopf gegangen sein."


  Er müsste jetzt wohl etwas sagen: "Also, um ehrlich zu sein, Madame Fabienne hat da eine rothaarige Freundin. Sie heißt Véronique, kennen Sie die Frau?"


  Der andere schwieg.


  "Also, Madame Véronique finde ich ganz nett. Mit ihr würde ich mich gern privat treffen."


  Der andere zögerte einen Moment und lehnte sich dann ein Stück auf der Sitzbank zurück, ohne noch etwas zu sagen.


  Jean Claude versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. So wie es aussah, hatte der Kerl seine Lüge geglaubt. Gut.


  Dieser Hector bog nun auf die Wittelsbach Straße, und sie kamen am Amtsgericht vorbei und gleich darauf auch bei der Endschleife der Straßenbahn. Ob er irgendwie aus dem Wagen springen könnte? Nein, das würde nie klappen. Verdammter Mist. Der Regen wurde jetzt noch heftiger, und sie mussten langsamer fahren.


  Sie erreichten die Drehbrücke, und das Hafenbecken befand sich unter ihnen. Das Wasser war ganz dunkel und aufgewühlt. Gleich wären sie da, und wahrscheinlich könnte ihm niemand helfen. Also, was sollte er jetzt machen? Vielleicht waren die beiden einen Moment unachtsam, und er könnte fliehen. Ob dieser Hector auch eine Waffe hatte? Gute Frage.


  Sie kamen nun auf die Schwanthaler Allee, wo außer ihnen niemand mehr unterwegs war. Die Scheinwerfer schnitten durch die Nacht, und der Regen prasselte auf die Straße. Der Himmel war ganz schwarz, und man sah, wie dort helle Wolkenfelder zogen. Der andere Typ wandte sich wieder an ihn, "Wo ist es jetzt?"


  Er zeigte auf das Grundstück 228, "Dort drüben."


  Hector hielt mit dem Wagen, und sie schauten zum Anwesen hinüber. Das Eingangstor stand offen, und in der Villa brannte im ersten Stock Licht— jemand war also da. Manchmal kam der Wind auf und ließ die Platanen auf dem Mittelstreifen rauschen. Die Laternen warfen ihren fahlen Schein auf die am Gehsteig geparkten Autos und erhellten das Grundstück, doch es gab dort auch Stellen, die so finster waren, dass man sie nicht einsehen konnte.


  Ob er in die Dunkelheit entkommen könnte? Wäre das möglich?


  Der andere neigte sich jetzt ein Stück weit zu ihm, "Das ist Fabiennes Haus?"


  "Ja."


  "Du bist dir sicher?"


  Er schwieg.


  Der andere sprach jetzt wieder leiser, "Wir werden jetzt reingehen, hörst du?! Und wenn Fabienne nicht da ist, dann schieß ich dir auf der Stelle ne Kugel durch den Kopf. Hast du das verstanden?"


  Jean Claude schwieg.


  "Hast du das verstanden?"


  "Ja."


  "Gut." Der andere wandte sich nun an Hector: "Wir gehen rein."


  "Vielleicht ist es besser, wenn wir die Villa erst mal eine Weile observieren."


  Der andere brüllte: "Wir gehen sofort rein."


  Hector nickte und ließ den Audi wieder an. Er lenkte den Wagen durchs offene Eingangstor und fuhr dann auf die Villa zu; dabei hörte man nur, wie der Regen prasselte. Jean Claude lief der Schweiß über die Stirn: Was sollte er jetzt machen? Wenn ihm nicht gleich etwas einfiel, würde der Verrückte ihn umbringen, und er wollte doch leben. Er hatte doch noch so viel vor.


  


  *


  


  Fabienne holte den Reisekoffer und fing an zu packen. Sie beeilte sich, denn ihnen lief die Zeit davon. Als sie sich bückte, um einen Stapel Blusen aus dem Schrank zu holen, musste sie einen Moment inne halten: Wie erschöpft sie doch war! Im Schlafzimmer brannte nur die eine Stehlampe, und ein Streifen Licht fiel aufs gemachte Bett, wo ein Teil ihrer Kleidung lag; sonst füllte ein Halbdunkel den langen Raum.


  Man hörte, wie es draußen regnete. Manchmal frischte auch der Wind auf und ließ die Bäume rauschen, die auf dem Grundstück standen.


  Sie hielt sich mit einer Hand am Kleiderschrank fest und schloss die Augen, damit sie besser lauschen konnte: Aber nein, es war nur der Regen, der da draußen war. Doch jetzt kamen Schritte in ihre Richtung, und in nächsten Moment erschien Véronique auf der Türschwelle. Sie trug wieder das schwarze Hosenkostüm und eine Schirmmütze, die vom Regen nass war. "Ich muss noch tanken."


  "Bitte?"


  "Im Mercedes ist fast kein Benzin mehr."


  Fabienne legte noch mehr Klamotten in den Reisekoffer, "Das kannst du auch noch später machen."


  "Das ist schlecht. Wer weiß, was noch passiert."


  Sie sah Véronique fragend an.


  "Na, wenn dieser Hasan noch mal auftaucht, oder so..."


  "Ich habe ein ganz mieses Gefühl."


  "Du übertreibst." Véronique sah auf ihre Armbanduhr, "Ich bin auch gleich wieder da. Glaub mir, es ist so sicherer."


  "Also gut", Fabienne hörte auf zu packen und sprach nun leiser, "weißt du, was mir eingefallen ist?"


  "Was denn?"


  "Vielleicht hat Didier von der Öl- & Reifenfabrik erfahren, wo wir sind."


  "Was hätten die denn davon?"


  Fabienne zuckte mit den Achseln, "Dann müssten sie nicht bezahlen."


  "Das ist doch unwahrscheinlich. Niemand weiß, ob der Kauf tatsächlich klappt. Wir haben doch erst am Nachmittag bei Jean Claude Bescheid gesagt. Nein, nein."


  Véroniques Argumente klangen plausibel, und doch war irgendwas faul. "Beeil dich bitte und schließ die Haustür ab, ja?!"


  "Also gut". Véronique ging davon, und einen Moment konnte man noch ihre Schritte auf der Treppe hören. Draußen wurde der Regen heftiger, und das Prasseln übertönte alle sonstigen Geräusche. Es fühlte sich an, als wäre die Villa von Wasser umgeben. Wenn jetzt jemand käme, würde sie ihn wohl erst im letzten Moment bemerken.


  Wie müde sie war.


  Sie ging nach nebenan ins Esszimmer und suchte etwas zu trinken. Da die Vorhänge zur Seite gezogen waren, konnte man den dunklen Garten sehen. Die Äste bewegten sich, wenn der Wind aufkam, und am Nachthimmel zogen helle Wolkenfelder. Sie machte die Stehlampe an, und ein Streifen Licht fiel auf den langen Tisch, der ganz abgeräumt war. In einem der Vitrinen-Schränke fand sie eine Flasche Mineralwasser und nahm gleich einen Schluck daraus.


  Jetzt fühlte sie sich ein wenig besser.


  Einen Koffer hatte sie schon unten im Erdgeschoss, und den Rest würde sie so schnell wie möglich packen. Sobald Véronique vom Tanken zurück war, würden sie zu dem Bungalow in Oppau fahren, denn dort wären sie sicherer als hier.


  Sie ging wieder ins Schlafzimmer, und dabei fiel ihr Blick auf die kleine Statue aus Porzellan, die Reiterin und ihr Pferd. Jetzt hatte sie den Eindruck, als sei die Amazone in Bedrängnis und könne ihren Rappen nicht mehr richtig lenken— so hatte sie das bisher noch nie gesehen.


  Sie tat die Figur in ihren Koffer und gab darauf Acht, dass die Wäsche als Polsterung diente. Jetzt musste sie gähnen, so könnte sie das nicht durchhalten. Sie legte sich also auf den Boden, auf eine Stelle, die von dem Schein der Stehlampe nicht erreicht wurde. Vielleicht könnte sie nun ein bisschen Ruhe finden; sie streckte Arme und Beine aus und wartete auf den Schlaf.


  Nach einer Weile schlossen sich ihre Augen, und sie lauschte, wie ihr Atem kam und ging. Schon bald träumte sie, sie wäre am Strand. Die Wellen schlugen ihr um die Beine, und über ihr erstreckte sich der Winterhimmel. Das Wasser war so kalt, dass sie zitterte. Der Ozean versuchte, sie in die Tiefe zu ziehen. Sie wehrte sich, fing an zu schwimmen und konnte schließlich das Land erreichen.


  Wie war sie nur in eine solch gefährliche Situation geraten? Daran konnte sie sich nicht erinnern. Aber jetzt hatte sie es ja geschafft, oder? Sie lag auf dem Rücken und sah, wie über ihr die grauen Wolken zogen. Wie sie auf einmal fror.


  War da jemand?


  Sie stand wieder auf, aber man konnte ringsum nichts und niemand sehen. Auf einmal entdeckte sie in der Ferne einen Punkt, der größer wurde und auf sie zukam. Es war ein langer Wagen, der ganz schwarz war und immer noch in ihre Richtung fuhr. Schade, dass man nicht erkennen konnte, wer darin saß. Irgendwie hatte sie ein ganz schlechtes Gefühl. Sie drehte sich um, aber hinter ihr war nur der graubraune Ozean.


  Sie lief ein Stück davon, und ihre Füße hinterließen Spuren im nassen Sand. Der Wind kam wieder auf und fuhr ihr durch die Haare. Wo war sie hier nur? Schließlich sah sie noch mal zurück, und nun konnte sie das dunkle Auto besser erkennen: Es war ein Leichenwagen. Der Fahrer hielt nun, und auf beiden Seiten gingen die Türen auf— man war hinter ihr her.


  Sie drehte sich um und fing an zu laufen, und als sie stolperte und auf den nasskalten Sand fiel, da wachte sie auf.


  Sie lag immer noch in dem halbdunklen Schlafzimmer und starrte an die Decke. Man hörte nur, wie draußen der Regen prasselte. Ganz langsam kam sie wieder auf die Beine und setzte sich auf den Stuhl vorm Spiegel: Was hatte der Traum nur zu bedeuten? Sie schloss eine Hand mehrmals zur Faust: Immerhin hatte der Schlaf ihr neue Kraft gegeben.


  Gut.


  Wie lange hatte sie wohl hier auf dem Boden gelegen? Wahrscheinlich nur zwanzig Minuten. Wo blieb nur Véronique? War da was?


  Sie hielt inne und lauschte: Ihre Armbanduhr tickte, und draußen prasselte der Regen. Aber da war noch was: Etwas hatte sie geweckt, offenbar ein Geräusch. Waren das Schritte? Jemand war ins Haus eingedrungen, oder?


  Sie lief nach draußen auf den Flur und lehnte sich mit beiden Händen aufs Geländer. Drei Männer kamen gerade die Treppe nach oben. Da bloß eine Deckenleuchte brannte, gab es nur ein schwaches Licht. Sie konnte aber trotzdem erkennen, wer die anderen waren: Jean Claude ging voraus, und auf seinem Gesicht sah man, dass er litt.


  Didier Malvault folgte ihm und hielt ihm eine Pistole an den Kopf. Seine schwarzen Augen brannten, und eine Haarsträhne klebte ihm auf der verschwitzten Stirn. War er verrückt geworden? Offenbar. Den dritten kannte sie auch, aber sein Name fiel ihr jetzt nicht ein. Er war ein übler Typ und gehörte zu den Leuten, die für den alten Gaston arbeiteten. Was für eine kalte Aura von ihm ausging, der Kerl war gefährlich.


  Die drei Männer blieben nun auf der Treppe stehen, und Didier starrte sie an. Als er sprach, verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse: "Endlich, Fabienne. Endlich."


  Sie war in Gefahr und müsste Véronique zu Hilfe rufen, aber wahrscheinlich wäre dies nicht möglich, weil ihre Gedanken vom dichten Regen geschluckt würden. Sie saß hier also in der Falle, oder? So sah es jetzt zumindest aus. Aber was könnte sie denn sonst tun? Sie müsste Zeit gewinnen, irgendwie.
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  Jean Claude saß im Wagen auf der Rückbank und versuchte, den anderen unauffällig zu beobachten. Der Typ hatte immer noch eine Pistole in der Hand und starrte durch die Seitenscheibe. Die Lage war bedrohlich für ihn, und er müsste versuchen zu fliehen, irgendwie.


  Dieser Hector fuhr den Audi nun bis zum Eingang und schaltete dann den Motor aus. Niemand sprach, und man hörte nur, wie der Regen prasselte. Von der Straße kam noch der Schein der Laternen, aber der größte Teil des Anwesens verschwand im Dunkeln. Manchmal bewegte sich etwas, wahrscheinlich waren es die Äste, die im Wind hin und her getrieben wurden.


  Was würden die beiden wohl mit ihm machen? Auf alle Fälle was Schlimmes.


  In der Villa hatte im ersten Stock noch ein Licht gebrannt, offenbar war also jemand da. Die zwei wollten Fabienne haben, und so wie es jetzt aussah, würden die beiden sie auch kriegen. Vielleicht könnte er sie irgendwie warnen, aber was würde dann aus ihm werden? Wie könnte er sich gegen die zwei wehren?


  Dieser Hector drehte sich nun zu dem Kerl auf der Rückbank: "Die Sache gefällt mir nicht, Chef."


  "Ich will diese Frau haben, ist das klar?!"


  "Das machen wir doch für B&M, nicht wahr?"


  "Natürlich." Der andere wandte sich jetzt an Jean Claude: "Hast du einen Schlüssel?"


  "Nein... Ich... ich hab immer geklingelt."


  "Geklingelt?"


  "Ja." Einen Moment passierte gar nichts. Ob sie merkten, dass er log?


  Dieser Hector schaute ihn an mit seinen kalten Augen: "Ich schlage vor, wir suchen uns einen anderen Eingang."


  Der Kerl auf der Rückbank zögerte, sah zu Jean Claude und dann wieder zu Hector. "Also gut."


  Sie stiegen aus, und dieser Hector holte eine Pistole unter seinem Jackett hervor. Der Kerl packte ihn mit der freien Hand am Oberarm und zerrte ihn in den Schatten der Hauswand. Hier konnte man sie wahrscheinlich nicht mehr sehen, wenn man auf der Schwanthaler Allee vorbeiging. Der Wind frischte nun auf und trieb ihm Regen ins Gesicht.


  Dieser Hector wandte sich an seinen Boss, "Halten Sie ihn in Schach."


  Der andere grinste, "Kein Problem."


  Hector lief allein weiter und verschwand im dunklen Garten. Jetzt hatte er nur noch einen Gegner, ob er so fliehen könnte? Es war bestimmt schwierig, denn der andere stand hinter ihm und hatte eine Pistole auf ihn gerichtet. Wenn er es allerdings schaffen würde, sich zu verstecken, könnten die zwei ihn kaum finden, denn es gab bloß wenig Licht.


  Man konnte die kahlen Bäume erkennen, deren Zweige nun aussahen wie dürre Arme und Finger. Außerdem waren da noch die Flussnymphen, diese Skulpturen aus weißgrauem Marmor. Man hätte leicht glauben können, sie lebten und starrten in ihre Richtung.


  Der andere packte ihn nun am Oberarm, "Wir warten hier. Ist das klar?"


  Er nickte nur. Wie eng sie jetzt beieinander standen: Ob er den anderen umstoßen könnte? Nein, der Typ würde abdrücken, sobald er sich bewegte.


  Man konnte jetzt erkennen, wie eine Gestalt ein Stück weit auf sie zukam und ihnen ein Handzeichen gab. Es war dieser Hector. Vielleicht hatte Fabienne ja den Audi gesehen und war dadurch gewarnt. Und was wäre, wenn nicht? Was würde denn da drinnen passieren?


  Der andere zeigte ihm mit der leeren Hand den Weg an, "Weiter."


  Sie gingen an der Hauswand entlang und kamen auf die Rückseite der Villa. Nun lag der dunkle Garten hinter ihnen, und vor ihnen befand sich die überdachte Terrasse, wo man ein kleines Licht sah, vielleicht eine Taschenlampe. Dieser Hector schlich ein Stück in ihre Richtung und winkte ihnen, sie sollten zu ihm kommen.


  Als sie schließlich die Terrasse erreichten, konnte man ihre Schritte auf den Steinplatten hören. Ob Fabienne das bemerken würde? Hoffentlich. Und war Véronique überhaupt da?


  Die Glastür stand offen und war aufgebrochen worden, denn bei der Scheibe fehlte ein Stück. Das musste dieser Hector getan haben, anders ging es ja gar nicht. Die beiden schubsten ihn in den Salon und zielten mit ihren Waffen auf ihn. Sollte er versuchen, absichtlich Lärm zu machen? Lieber nicht. Aber er ging extra langsam, vielleicht könnte er so Zeit gewinnen.


  Doch nun kam er schon in den Flur. Hier brannte bloß eine der Deckenleuchten, und das Licht war deswegen trüb. Aber dennoch warfen sie Schatten, die größer waren als sie selbst. Als sie die Treppe erreichten, konnte er auf einmal Fabienne entdecken. Sie stand im ersten Stock und lehnte sich mit beiden Händen aufs Geländer.


  Ihr Augen weiteten sich, und für einen Moment konnte man erkennen, dass sie Angst hatte. Aber dann erschien gleich wieder ein neutraler Ausdruck auf ihrem Gesicht, und es war unmöglich zu sagen, was sie wohl dachte. Offenbar hatte sie sich wieder im Griff, oder war das nur eine Maske?


  Was jetzt?


  Der andere stieß ihn weiter die Treppe hinauf, und er musste sich am Geländer festhalten, um nicht zu stürzen. Der Typ sah nun nach oben zu Fabienne, dabei stand ihm der Mund ein wenig offen, und Regentropfen fielen ihm immer noch von den Haaren. Seine dunklen Augen loderten— der Mann war verrückt.


  "Fabienne. Endlich", der andere fing an zu grinsen, es sah böse aus. "Endlich."


  Sie zögerte ein wenig, und für einen Moment hörte man nur, wie draußen der Regen prasselte. Als sie dann sprach, klang ihre Stimme sachlich: "Didier?! Wie schön, dich wieder zu sehen... Das müssen wir doch feiern."


  Dieser Didier stieß ihn weiter die Stufen nach oben, "Stimmt das? Warum bist du denn in Nîmes so schnell abgereist?"


  "Du weißt doch wie unser Beruf ist." Sie atmete hörbar aus, "Ich musste abreisen."


  Sie kamen jetzt in den ersten Stock und standen Fabienne gegenüber. Sie trug eine Bundfaltenhose und eine weiße Bluse, die am Kragen geöffnet war. Ihre Haare reichten ihr bis auf die Schultern, in ihrem Gesicht blieb alles starr. Sie zeigte auf eine offene Tür, "Kommt rein, ihr müsst doch Durst haben."


  Dieser Hector schlich an ihr vorbei und lugte in den dunklen Raum. Es brauchte einen Moment, dann fand er den Lichtschalter und machte die Deckenleuchten an. Man sah ein Esszimmer mit Vitrinen-Schränken und einem langen Tisch, der ganz abgeräumt war; um ihn herum standen Stühle mit Lederpolstern und hohen Rückenlehnen.


  Fabienne ging voraus und setzte sich, "Hier ist es gemütlicher."


  Einen Moment passierte gar nichts, aber dann stieß Didier ihn über die Türschwelle und wandte sich an Hector, "Halt ihn im Auge, ja?!"


  Hector nickte nur.


  Man hörte, wie der Regen gegen die Fenster fiel, und da die Vorhänge zur Seite gezogen waren, konnte man draußen die Nacht sehen. Fabienne zeigte auf einen freien Stuhl und sprach zu Didier, "Du nimmst es mir doch nicht übel, dass ich Nîmes so schnell verlassen habe, oder?"


  Didiers Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, aber er sagte nichts. Er setzte sich und ließ seinen Blick auf Fabienne gerichtet, "Wir gehören zusammen."


  "Natürlich." Ihre Stimme klang jetzt sanft, "Das ist doch klar."


  Hector stellte sich mit dem Rücken zur Wand und beobachtete ihn. Man konnte die Kälte spüren, die von diesem Mann ausging. Wenn Didier den Befehl gäbe, ihn umzubringen, würde der Typ es tun. Verdammter Mist, wie könnte er sich nur wehren?


  Didier legte die Pistole auf den Tisch und knöpfte sich sein Jackett auf, was einen Moment brauchte, weil er immer noch Handschuhe trug. "Wir können es gleich hier machen, oder?"


  Fabienne wies mit dem Kopf auf Hector und ihn, "Mit den beiden?" Sie lächelte ein wenig, und es sah aus, als finde sie den Vorschlag lustig.


  "Nein, natürlich nicht", Didier schaute nach links und rechts. "So war das nicht gemeint."


  "Du musst doch Durst haben. Ich schenke dir etwas ein."


  Sie wollte aufstehen, aber Didier zeigte ihr an, sie solle sitzen bleiben. "Das kann der andere erledigen." Er wies mit dem Kopf auf Jean Claude. "Los, mach schon."


  Fabienne wandte sich an ihn, "In dem Schrank sind Getränke und Gläser."


  Er musste sich räuspern, "Bitte?"


  "In dem Vitrinen-Schrank sind Getränke und Gläser." Für einen Moment sahen sie sich einander an, und der Blick ihrer braunen Augen fraß sich tief in ihn hinein: Mach das Licht aus.


  Er musste ein bisschen husten, "Natürlich, Getränke. Im Schrank." Hatte er das eben selbst gedacht? Mach das Licht aus. Nein, das waren doch nicht seine Gedanken gewesen, aber woher kamen sie denn sonst? Er ging zu dem Vitrinen-Schrank und sah dabei unauffällig zu diesem Hector: Der Mann beobachtete genau, was er tat. Er trug auch immer noch Handschuhe und hielt seine Pistole auf den Boden gerichtet.


  Jean Claude machte am Vitrinen-Schrank eine Flügeltür auf und schaute noch mal zu Fabienne. Sie flüsterte mit diesem Didier und lächelte dabei, doch dann wandte sie sich ihm zu, und ihre Blicke trafen sich. Für einen Moment wurde ihr Gesicht starr, und es sah so aus, als konzentriere sie sich: Mach das Licht aus.


  Das waren ihre Gedanken gewesen. Wie war das nur möglich?


  Jean Claude nahm zwei Gläser aus dem Schrank und ließ dabei seinen Blick über die Wand streichen: Dort war der Lichtschalter, könnte er das machen? Was würde das denn bringen?


  Dieser Didier drehte sich halb zu ihm um, "Beeil dich mal, Mann, oder ich mach dir Beine."


  "Natürlich", Jean Claude griff noch nach einer der Flaschen und schloss dann wieder den Vitrinen-Schrank. Er ging extra nah an der Wand entlang, und dabei fiel ihm auf, dass dieser Hector ihn immer noch beobachtete— wie kalt der Typ war. Fabienne neigte sich nun ein Stück über den langen Tisch, damit sie wieder zu Didier flüstern konnte. Sie lächelte, und ihre Stimme klang angenehm weich.


  Jetzt kam er zu diesem Lichtschalter und drückte ihn mit dem Ellbogen. Sofort wurde es dunkel in dem langen Raum, nur ein Streifen Licht aus dem Flur fiel noch durch die offene Tür herein.


  Etwas sprang über den Esstisch und packte Didier mit einer solchen Wucht, dass er rückwärts vom Stuhl gerissen wurde. Es polterte, und man konnte sehen, dass Didier mit beiden Armen um sich schlug. Irgendwer fing nun auch an zu schreien, es war so laut, dass es den prasselnden Regen übertönte.


  Ein Schuss löste sich, und Jean Claude konnte einen Hauch spüren. Hatte das ihm gegolten? Man konnte jetzt auch eine Silhouette erkennen, es musste dieser Hector sein. Jean Claude holte mit der Flasche aus und warf sie auf den anderen. Es gab ein dumpfes Geräusch, wahrscheinlich hatte er also getroffen.


  Nun wälzte sich auch jemand am Boden, und man hörte wieder diese Schreie. Aber da war noch jemand: eine Gestalt, wahrscheinlich dieser Hector. Der andere stürmte auf ihn los, und er schlug zu, so fest er konnte. Seine Faust traf, und der Angreifer wurde gegen die Wand geschleudert.


  Im nächsten Moment lösten sich zwei Schüsse, offenbar gingen sie in die Decke. Irgendwer fluchte auf Französisch. Wieder löste sich ein Schuss— wie das dröhnte. Jean Claude schlug noch mal zu und spürte, wie er den anderen traf.


  Jetzt verschwanden die Schreie allmählich, und es blieb nur noch ein Winseln. Auf einmal stand jemand dicht bei ihm, und Jean Claude konnte für einen Moment Hectors Gesicht erkennen, seine kalten Augen und die Wangen, die schlaff nach unten hingen. Der Kerl hatte eine Pistole, Vorsicht. Jean Claude griff mit beiden Händen danach, und sie rangen um die Waffe: Ein Schuss ging los und schlug wohl in den Fußboden ein.


  Hector traf ihn mit dem Ellbogen gegen Hals und Schlüsselbein, und er stürzte rückwärts aufs Parkett. Der Aufprall war so hart, dass ihm die Luft weg blieb. Er wollte auf die Beine kommen, aber es ging nicht. Er rang immer noch nach Atem, als eine Gestalt über ihm erschien. Für einen Moment konnte er diese braune Augen sehen, die ganz kalt waren.


  Das war dieser Hector. Der Kerl wollte wieder angreifen.


  Doch jemand packte Hector von hinten und zog ihn ein Stück weit weg. Dabei füllte ein Schrei das Zimmer und übertönte den prasselnden Regen. Hector versuchte, nach hinten zu schlagen, aber es gelang ihm nicht. Man konnte sehen, dass er schwächer wurde. Er fing an zu taumeln, und schließlich gaben seine Beine nach. Rücklings und mit ausgestreckten Armen kippte er auf den langen Esstisch; einen Moment blieb der Körper dort hängen, riss dann aber noch zwei Stühle um und fiel auf den Boden.


  Jean Claude kam wieder auf die Knie und konnte einen Luftzug auf seinem Gesicht spüren. Die Kugeln mussten einige der Scheiben zerschlagen haben, denn der Wind blies in den Raum und blähte die Vorhänge. Die Tür war immer noch halb offen, und man sah einen hellen Schein, der aus dem Flur kam. Er stand nun ganz auf und betastete seinen Oberkörper: War er verletzt worden?


  Es roch nach Blut, wie eklig.


  Er strich sich nun auch über die Arme, konnte dabei aber keine Wunde finden. Man hörte nur, wie der Regen prasselte und der Wind durchs kaputte Fenster ins Esszimmer blies. Der Luftzug brachte Regentropfen mit und schwächte so den Blutgeruch. Ein Seufzer glitt ihm über die Lippen, was ihm überlaut vorkam. Er wollte etwas sagen, doch es ging nicht. Wo war eigentlich Fabienne? Was war denn mit ihr passiert?


  Er tat einen einzigen Schritt nach vorne und konnte im Halbdunkel etwas erkennen, einen gekrümmten Körper, der am Boden lag— das musste dieser Didier sein. Wie regungslos der Mann da lag, der war doch tot, oder? Sollte er nachschauen? Nein.


  Und jetzt fiel ihm auch der Arm und die Hand auf, die man im schwachen Lichtschein sehen konnte, das musste doch dieser Hector sein. Er ging einen einzigen Schritt näher heran und konnte den anderen erkennen. Als der Kerl zu Boden gestürzt war, hatte er noch zwei Stühle umgerissen, und die lagen jetzt neben ihm.


  Ob dieser Hector auch tot war? So sah es zumindest aus, denn man konnte keinerlei Regung an ihm feststellen. Aber wer hatte die beiden denn... umgebracht? Doch nicht er, oder? Nein, er hatte zwar zugeschlagen, aber das wäre nicht tödlich gewesen.


  Was war denn mit Fabienne geschehen? Er räusperte sich und wollte sprechen, hielt aber dann inne. Er war nicht allein in diesem Zimmer.


  Jetzt hörte man auch Schritte, und im nächsten Moment erschien Fabienne in dem Lichtstreifen, der durch die offene Tür fiel. Sie stand ganz gerade da und betrachtete ihn, ohne etwas zu sagen. Bei ihrer weißen Bluse hatte es zwei oder drei Knöpfe abgerissen, und auf einer Seite gab es ein paar rote Flecken, aber sie schien keine Schmerzen zu haben— offenbar stammte das Blut von einem anderen. Ihre braunen Augen hatten sich auch verändert und sahen nun so aus, als wären es die Luken eines Ofens, in dem Feuer loderte.


  Warum sagte sie denn nichts?


  Vielleicht sollte er ein Gespräch anfangen, aber irgendwie hatte er dabei ein mieses Gefühl. Er sah sich schnell um, so gut wie es ging in dem Halbdunkel, aber sonst war niemand mehr hier. Und da er nicht die beiden... umgebracht hatte, müsste es ja... Fabienne gewesen sein. Aber das ging doch gar nicht, oder?


  Irgendwas stimmte hier nicht.


  Fabienne stand immer noch ganz still da, und dann verzerrte sich ihr Gesicht zu einem hämischen Grinsen— so hatte er sie noch nie gesehen. Was sollte das denn? Er wollte jetzt etwas sagen, aber kein Wort kam ihm über die Lippen. Fabienne lachte ein bisschen, und als sich dann ihr Mund öffnete, konnte man die langen Eckzähne sehen.


  Sie war eine Vampirin.


  Jean Claude drehte sich um und lief, so schnell er konnte. Als er durch die halb offene Tür stürmte, stieß er mit der einen Schulter an, und es tat sofort weh, aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Er rannte die Treppe nach unten und hielt sich mit einer Hand am Geländer fest, dabei konnte er vor seinem geistigen Augen wieder sehen, wie Fabienne ihren Mund aufmachte und die langen Eckzähne sichtbar wurden.


  So etwas konnte es doch nicht geben.


  Er lief durch den Flur und kam in die Diele, aber als er die Haustür aufreißen wollte, ging es nicht: Es war abgeschlossen. Und jetzt? Waren das Schritte hinter ihm? Er riss eines der Fenster auf und sprang nach draußen. Es brauchte einen Moment, bis er wieder auf den Beinen war. Der prasselnde Regen durchnässte ihn sofort, und er musste aufpassen, dass er auf dem aufgeweichten Grund nicht stürzte.


  Die Laternen auf der Schwanthaler Allee brannten und gaben ihm noch ein bisschen Licht. Er kam zu dem dunkelblauen Audi, doch es fehlte ihm der Schlüssel, wahrscheinlich lag der noch irgendwo oben im Esszimmer. Er lief also auf das Tor zu, blieb aber wieder stehen, als diese Scheinwerfer ihn erfassten. Da war ein Auto, ein Mercedes, der auf ihn zuschoss.


  Man wollte ihn überfahren.


  Er sprang zur Seite und landete auf dem Rasen, während der Wagen zum Stehen kam. Auf der Fahrerseite ging die Tür auf, und Véronique erschien. Als er halbwegs wieder auf den Beinen war, stand sie schon neben ihm und hielt ihm eine Pistole vors Gesicht, "Was ist da drinnen passiert?" Sie wies mit dem Kopf auf die Villa.


  Er konnte gar nichts sagen.


  Sie musste extra laut sprechen, weil der prasselnde Regen sie umhüllte. "Was ist da los?"


  Er schwieg und hob die Hände in die Höhe, die Innenflächen zeigten zu ihr.


  "Geh zum Eingang, los." Sie hielt ihn im Auge und schaltete dabei den Motor aus, dann erloschen auch die Scheinwerfer, und es blieb nur noch die Nacht und der prasselnde Regen. Jean Claude stand auf einer der Steinstufen und sah, wie Véronique auf ihn zukam. Sie trug wieder dieses schwarzes Hosenkostüm, das nun aber ganz nass war.


  Sie hielt die Pistole in einer Hand und warf ihm mit der anderen einen Schlüsselbund zu, "Was ist da drinnen passiert?" Sie wies mit dem Kopf auf das offene Fenster.


  Sollte er darauf antworten? Lieber nicht. Ihr Gesicht sah angespannt aus, offenbar war sie ganz konzentriert. Wenn er eine falsche Bewegung machte, würde sie abdrücken. Verdammter Mist. Er schloss also die Haustür auf, und sie betraten die Diele. Im Flur brannte nur eine Deckenleuchte, und so gab es bloß ein trübes Licht. Es entstand ein Durchzug, wahrscheinlich weil im ersten Stock die Scheiben kaputt waren.


  Véronique zeigte mit der Pistole auf ihn, "Geh voraus, los."


  Er hielt immer noch die Hände in die Höhe und ging ein Stück weit ins Haus hinein. Man hörte, wie es draußen regnete, sonst blieb alles still. Véronique rannen noch Tropfen übers Gesicht, und ihr stand der Mund ein wenig offen. Sie stellte sich mit dem Rücken zur Wand und zielte auf ihn.


  Jetzt hörte man im ersten Stock Schritte, und gleich darauf erschien Fabienne. Offenbar hatte sie sich umgezogen, denn sie trug nun eine bunte Bluse, die ganz sauber war. Ihre braunen Haare waren feucht und zu einem Schweif gebunden. Ganz langsam kam sie die Treppe nach unten und ließ dabei eine Hand übers Geländer gleiten.


  Auf einer der ersten Stufen blieb sie stehen und sah Véronique an, aber er konnte den Blick nicht deuten. Könnte er hier noch lebend rauskommen? Véronique ging nun an ihm vorbei, wandte sich dann aber gleich wieder mit dem Rücken zur Wand und zielte erneut auf ihn. Sie stellte sich neben Fabienne und sprach mit leiser Stimme, "Was ist los?"


  Es kam keine Antwort.


  "Sag schon, was ist los?"


  Fabienne wies mit dem Kopf nach oben: Die Tür zum Esszimmer stand dort immer noch offen. "Didier und..." Ihre Stimme brach ab. Eigentlich sah sie so aus wie immer, allerdings war ihr Gesicht ganz angespannt, und mit ihren Augen schien etwas nicht zu stimmen. Sie zeigte diesmal nach oben: "Didier und dieser andere Typ..."


  "Welcher Typ?"


  "Er hat für den alten Gaston gearbeitet."


  Véronique sah sie fragend an, "Hector?"


  "Ich glaube, das ist sein Name. Sie sind oben."


  Véronique zeigte mit der Pistole auf ihn, "Komm her."


  Was wollte sie denn jetzt von ihm?


  "Komm her, los. Ich möchte dich sehen können."


  Er ging ein paar Schritte auf die beiden Frauen zu und hielt dabei die Hände immer noch in die Höhe. Véronique hastete die Stufen nach oben und achtete dabei, dass ihr Rücken zur Wand zeigte. Sie hielt die Waffe in beiden Händen, als sie durch die offene Tür ins Esszimmer spähte.


  Ob er jetzt fliehen könnte? Wahrscheinlich nicht, denn Fabienne beobachtete ihn. Was ihr jetzt wohl durch den Kopf ging? Schwer zu sagen, denn auf ihrem Gesicht blieb alles starr. Für einen Moment konnte er vor seinem geistigen Auge sehen, wie sich ihr Mund öffnete und die langen Eckzähne zum Vorschein kamen— war das der Wahnsinn?


  Véronique hastete wieder nach unten, aber diesmal hielt sie die Pistole auf den Fußboden gerichtet. Sie wandte sich an Fabienne, "Ist sonst noch jemand da?"


  "Ich spüre nichts, nur den dichten Regen."


  Véronique zeigte mit der Pistole wieder auf ihn, "Ins Bad."


  "Bitte?"


  "Du gehst ins Bad, los."


  Er hob die Hände wieder in die Höhe und ging durch den Flur. "Und... Und wie geht es jetzt weiter?"


  Véronique zeigte mit der Pistole an, er solle in den kleinen Raum gehen. Er tat es, und sie schlug die Tür hinter ihm zu. Man hörte dann, wie abgeschlossen wurde. Was sollte er jetzt machen? Wie schlecht ihm auf einmal war. Er lehnte sich gegen die geflieste Wand und fing an zu lauschen: Die beiden Frauen unterhielten sich, aber ihre Stimmen waren zu leise, um die Worte verstehen zu können.


  Wahrscheinlich berieten die zwei, was sie mit ihm machen würden. Wie er auf einmal schwitzte. Er wollte doch leben, er müsste hier raus.
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  Fabienne war in der Küche und trank noch mehr von dem Mineralwasser. Was für einen Durst sie hatte! Es war jetzt notwendig, dass sie nachdachte und einen Ausweg fand. Die beiden Toten lagen immer noch oben im ersten Stock und müssten verschwinden.


  Wie könnten sie das nur bewältigen?


  Sie trat an eines der Fenster heran und starrte nach draußen. Der Garten war an manchen Stellen so dunkel, dass man nichts erkennen konnte. Am Nachthimmel zogen Wolken und verschleierten den Mond. Es regnete immer noch, allerdings nicht mehr so heftig wie zuvor. Es klang friedlich.


  Fabienne ging durch den Perlenvorhang zurück in den Salon und setzte sich in einen der Ledersessel. So wie es jetzt aussah, könnten sie hier nicht bleiben. Aber sollten sie ohne das Geld Ludwigshafen verlassen? Besonders nach all dem, was sie schon durchgestanden hatten.


  Manchmal frischte der Wind auf und blies durch die Bäume im Garten, dann fing es an zu rauschen. Die Glastür zur Terrasse stand immer noch offen und schwang hin und her; es gab dann auch einen Durchzug, weil oben im ersten Stock die Scheiben kaputt waren.


  Véronique ging auf und ab und hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt, "Was machen wir jetzt?"


  "Weiß nicht. Ich muss überlegen."


  "Ob die Fabrik diesen Didier geschickt hat?"


  Sie zögerte einen Moment, "Du meinst, dann müssten sie nicht zahlen."


  "Eben."


  "Nein, das glaube ich nicht. Es war eine persönliche Angelegenheit. Dieser Didier wollte mich haben, das Problem bestand ja schon in Nîmes."


  "Und der zweite Kerl? Dieser Hector?"


  Das war natürlich schon schwieriger zu erklären. Sie setzte sich im Sessel ganz aufrecht hin und schlug ein Bein übers andere, "Der arbeitet doch für B&M. Der hat für den alten Gaston die schmutzige Wäsche gewaschen, und das wahrscheinlich schon seit einer Ewigkeit."


  Véronique ließ sich nun auf die Ledercouch fallen und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht; ihre roten Haare waren noch nass vom Regen, und auch auf ihrem Blazer gab es Wasserflecken. "Der alte Gaston kommt nach Ludwigshafen."


  "Ob er unsretwegen kommt?"


  "Das wäre schon möglich."


  Fabienne trank den Rest aus dem Glas, "Didier ist tot. Also wird Gaston Roque-Maurel wieder die Herrschaft über den Sicherheitsdienst bekommen."


  Die beiden schwiegen einen Moment, und man hörte, wie der Wind in den Salon blies. Bei der Glastür fehlte ein Stück der Scheibe, und es blähte die Vorhänge.


  Fabienne sprach jetzt extra leise, "Die beiden Toten müssen verschwinden. Wie machen wir das?"


  Véronique zuckte nur mit den Achseln.


  "So schlimm wie jetzt war es für uns noch nie gewesen."


  "Wir könnten uns... an diesen Vacaro wenden."


  Fabienne zögerte ein wenig, "Er wird feststellen, wie die beiden gestorben sind."


  "Wahrscheinlich, aber es wird auch eine Lehre für ihn sein. Er wird wissen, dass man mit uns nicht spaßen kann. Er wird uns bezahlen."


  Da war was dran. Aber irgendwie missfiel ihr das. Sie müsste jetzt kühl denken. "Die Villa ist voller Spuren."


  Véronique wies mit dem Kopf auf die Glastür, "Und wir können nicht alle beseitigen."


  "Vielleicht erinnern sich auch die Nachbarn an uns."


  "Das ist unwahrscheinlich. Wir haben den Kontakt gemieden."


  Fabienne schloss einen Moment die Augen, "Wenn man die beiden Toten findet, wird es eine Fahndung geben."


  "Wir sind schon bald weg."


  "Hoffentlich. Aber die beiden Toten sind Franzosen. Und wenn man erfährt, dass in diesem Haus zwei Französinnen gewohnt haben, dann wird man nach uns suchen." Fabienne stand auf und stellte sich hinter den Sessel. Sie stützte sich mit den Händen auf die Lehne, "Die beiden Toten müssen verschwinden."


  "Wir können sie begraben."


  Das wäre eine Menge Arbeit. Ob sie das allein schaffen könnten? "Und wo? Wo willst du da denn machen? Wir sind hier doch fremd."


  Véronique fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum, "Warum nicht gleich hier im Garten hinter der Villa?"


  "Das wäre praktisch, aber zu gefährlich."


  "Zu gefährlich?"


  "Ja."


  Véronique sah sie an, "Und wo sonst?"


  "In Oppau, draußen im Feld."


  "Das könnte vielleicht gehen." Véronique wies nun mit dem Kopf in den Flur, wo sich das Bad befand. "Was machen wir eigentlich mit Jean Claude?"


  "Er muss uns helfen. Es ist eh so viel zu tun."


  "Und du meinst, er wird das machen?"


  Fabienne zögerte ein wenig, "Er hat keine Wahl."


  


  *


  


  Jean Claude saß auf dem Rand der Badewanne und starrte auf die geflieste Wand. Vor seinem geistigen Auge konnte er noch mal sehen, wie Fabienne den Mund aufmachte und die langen Eckzähne zum Vorschein kamen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er konnte dabei auch wieder die Schreie der beiden Männer hören. Im Esszimmer war es so dunkel gewesen, dass er nur die Schemen sehen konnte: wie die zwei gekämpft hatten und zu Boden gestürzt waren.


  Fabienne hatte die beiden Typen umgebracht, zwei Männer, mit denen er nicht fertig geworden war. Sie wäre auch für ihn gefährlich. Er müsste also hier raus, je eher, umso besser.


  Er zog den einen Rollo nach oben, so leise es ihm möglich war. Dahinter befand sich eine Scheibe aus trübem Glas, und er konnte bloß erkennen, dass es draußen Nacht war. Erst als er das Fenster aufmachte, sah er die schwarzen Metallstäbe. Er rüttelte an einem, aber nichts geschah. Offenbar hatte man das Gitter angebracht, um die Villa besser vor Einbrüchen zu schützen.


  Was sollte er jetzt machen, verdammter Mist.


  Er spähte in den dunklen Garten und konnte einige der Flussnymphen entdecken. Sie starrten ihn an. Eigentlich hatte er gedacht, diese Skulpturen würden sich an einer anderen Stelle befinden. Er musste das wohl falsch in Erinnerung haben... Der Wind frischte nun auf und blies durch die Bäume; die Zweige bewegten sich, und für einen Moment glaubte er, es wären Finger, die nach etwas greifen wollten. Am Nachthimmel zogen Wolkenfelder und verschleierten den zunehmenden Mond. Es regnete immer noch, und er konnte die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht spüren. Als er anfing zu frieren, schloss er wieder das Fenster.


  Was für einen Durst er auf einmal hatte!


  Er trank von dem Leitungswasser, und dabei fiel ihm sein Spiegelbild auf. Sein Gesicht war zu hager, es ging ihm schlecht. Mit den Fingerspitzen tastete er über seinen feinen Schnurrbart: Er wollte leben und 100 Jahre alt werden. Es müsste doch einen Weg geben, hier abhauen zu können.


  Man hörte nun, dass jemand ins Bad kommen wollte, und als der Schlüssel im Schloss gedreht wurde, fuhr er sich noch mal über den Mund, um ein paar Tropfen wegzuwischen. Gleich darauf ging die dunkle Holztür auf, und Véronique erschien auf der Schwelle. Für einen Moment schauten sie sich nur an, ohne etwas zu sagen.


  Ob die beiden Frauen merkten, was in ihm vorging?


  Véroniques Haare waren immer noch nass vom Regen, und auf ihrem Blazer gab es Wasserflecken. Ihre Pistole konnte man nicht sehen, aber bestimmt trug sie die Waffe bei sich. Sie zeigte ihm an, er solle nach draußen kommen, "Wir möchten mit dir sprechen."


  Er nickte und ging in den Flur. Dort brannten die Deckenleuchten, und sie warfen Schatten, die länger waren als sie selbst. Fabienne stand ganz gerade da und beobachtete, was er machte. Wenn sie Atem holte, hob sich ihr Brustkasten unter der bunten Bluse. Auf ihrem Gesicht zeigte sich eine ernste Miene.


  Véronique schloss nun die Tür zum Bad und wandte sich an ihn: "Du hast die beiden hierher geführt."


  "Die zwei haben mich überfallen, als ich aus meiner Wohnung raus bin."


  "Wirklich?"


  Ob er mit den beiden Frauen fertig würde? Es wäre besser, wenn er es nicht darauf ankommen ließ. Immerhin hatte Fabienne die beiden... umgelegt. Er gab darauf Acht, dass seine Stimme sachlich klang: "Sie haben mir aufgelauert." Er strich sich mit einer Hand über den Hinterkopf und den Nacken, wo eine Stelle immer noch weh tat. "Und einer der beiden hat mir eins übergezogen."


  Die drei schwiegen nun, und man hörte, wie draußen der Regen fiel. Véronique sah zu Fabienne, und für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke— die beiden Frauen verstanden sich auch ohne Worte, ob er etwas Falsches gesagt hatte? Er musste sich räuspern, "Ich hatte gar keine Chance... Mit mir hat das nichts zu tun, die waren hinter euch her."


  Véronique zeigte mit dem Daumen nach oben in den ersten Stock, "Weiß die Fabrik von den beiden?"


  Für eine Sekunde stand ihm wohl der Mund offen: Ob Vacaro diese beiden Typen auf ihn gehetzt hatte, wäre der dazu in der Lage? Schwer zu sagen. "Ich weiß von nichts. Nein."


  "Du bist dir sicher?"


  "Ich weiß von nichts." Er konnte spüren, wie die beiden Frauen ihn beobachteten. Was hatten die zwei wohl vor?


  Véronique ging nun ein Stück weit auf und ab, und man hörte ihre Schritte auf dem Parkettboden, "Du hängst hier tief mit drin, ist dir das eigentlich klar?"


  Er zuckte mit den Achseln und lachte ein wenig, aber es klang gekünstelt. "Ich... ich kenn die beiden doch gar nicht."


  "Es wird schwierig werden, das den Sheriffs zu erklären."


  "Den Sheriffs?"


  "Wem sonst?!" Véronique blieb vor ihm stehen, "Aber die werden dir das nicht glauben."


  Er schwieg. Seine Kehle war so trocken, dass er einmal schlucken musste. Die beiden Frauen wollten ihn testen, oder? Wahrscheinlich, sie wussten also noch nicht so recht, was sie mit ihm anfangen sollten.


  Véronique sprach jetzt leiser, "Man wird dir nicht glauben."


  "Ich... ich bin unschuldig."


  "Das ist deine Ansicht, aber die Richter könnten eine andere haben."


  Vor seinem geistigen Augen konnte er sehen, wie er mit einem uniformierten Sheriff sprach: Er fuchtelte mit einer Hand durch die Luft und versuchte, dem Mann zu erklären, dass Fabienne eine... Das Wort konnte er nicht denken, geschweige denn äußern. Müsste er sich jetzt übergeben? Er hielt für einen Moment die flache Hand auf den Mund, aber dann verschwand der Brechreiz wieder. "Man wird mir glauben, ich regle die Sache."


  "Tatsächlich?" Véronique kam ein Stück auf ihn zu, "Ich bezweifle das, du kannst das nicht."


  Was hatten die beiden vor? Irgendwie hatte sie aber Recht, oder? Wie sollte er erklären, was hier passiert war. Was sollte er jetzt sagen? Er schwieg.


  "Willst du frei sein?"


  Das war der Test für ihn. "Natürlich will ich das."


  "Gut." Die beiden Frauen sahen sich wieder an. "Gut."


  Fabienne kam nun auf ihn zu, und man konnte dabei ihre Schritte auf dem Parkett hören. Sie stellte sich dicht vor ihn und betrachtete ihn einen Moment, ohne etwas zu sagen. Machte sie jetzt gleich ihren Mund auf, und man würde wieder diese langen Eckzähne sehen? Sie wandte sich noch mal an Véronique und nickte ihr zu. Was hatten die beiden da abgemacht? Wie er auf einmal schwitzte.


  Fabienne nahm eine seiner Hände und drückte etwas hinein, es fühlte sich hart an. Sie sprach mit sachlicher Stimme, "Wir werden die beiden begraben." Nun trat sie einen Schritt zurück, und er konnte sehen, was sie ihm gegeben hatte: Es war der Schlüssel für den dunkelblauen Audi. Er sollte ihnen helfen, die beiden Typen heimlich zu beerdigen— das war doch Wahnsinn, oder?


  Könnte er das überstehen? Er wollte doch leben.
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  Jean Claude machte die Haustür auf und blieb auf einer der Steinstufen stehen. Er sah noch mal zurück in die Diele, wo Fabienne und Véronique sich unterhielten. Wahrscheinlich sprachen sie absichtlich so leise, damit er nichts verstehen konnte. Und sie beobachteten auch, was er tat.


  Was sollte er jetzt machen?


  Der Audi war leider in die falsche Richtung geparkt, und es würde einen Moment brauchen, um den Wagen zu wenden. Außerdem versperrte der Mercedes immer noch den Weg zum Tor. Würde er jetzt versuchen zu fliehen, wäre er wahrscheinlich zu langsam. Und Véronique hatte eine Pistole und könnte auf ihn schießen. Ob sie das machen würde?


  Er sollte es besser nicht darauf ankommen lassen.


  Aber mal angenommen, er könnte doch fliehen, wie wäre das denn danach? Würde die Polizei ihm glauben? Die beiden Frauen hatten ihn zum Zweifeln gebracht— die Lage war ziemlich schwierig. Verdammter Mist.


  In der Diele brannte Licht, und der helle Schein fiel durch die offene Tür auf die Stufen. So könnte man ihn wahrscheinlich von der Schwanthaler Allee aus sehen. Er ging also zwei, drei Schritte zur Seite, damit er wieder im Dunkeln stand.


  Es nieselte immer noch, und er spürte die Regentropfen auf seinem Gesicht.


  Véronique erschien nun auf der Schwelle und warf ihm einen prüfenden Blick zu. Sie setzte sich ihre Schirmmütze auf und kam das letzte Stück zu ihm, "Los, mach schon." Sie wies mit dem Kopf auf den Audi, "Fahr den Wagen hinter die Villa."


  Er nickte nur und glitt hinters Lenkrad. Véronique machte die Tür auf der Beifahrerseite auf und breitete eine graue Decke auf dem Sitz aus. Ob sie noch immer die Pistole bei sich hatte? Wahrscheinlich, aber vielleicht könnte er sie irgendwie überwältigen und fliehen.


  Und selbst wenn, was wäre später? Irgendwann würden man die beiden Leichen finden, und was wäre dann? Könnte man sie mit ihm in Verbindung bringen? Würde man die beiden Frauen verhaften, fiele doch auch sein Name. Und dann? Könnte er den Leuten plausibel machen, dass er mit der Sache eigentlich nichts zu tun hatte. Eigentlich war es doch Notwehr gewesen.


  Er stellte sich vor, wie er mit einem uniformierten Sheriff sprach. Der Mann hörte zu und runzelte die Stirn, manchmal machte der andere sich auch Notizen, aber er konnte nicht sehen, was da geschrieben wurde. Da lief doch irgendwas schief. Jean Claude fing an, mit den Händen durch die Luft zu fuchteln. Er wollte dem anderen erklären, dass Fabienne eine... eine...


  Vor seinem geistigen Auge sah er wieder, wie Fabienne aus dem Dunkeln in den Streifen Licht trat: Es gab Blutflecke auf ihrer weißen Bluse, und ihre Augen loderten, als wären es Luken zu einem Ofen. Ihr Gesicht verzog sich zu einem hämischen Grinsen, und als sich ihr Mund öffnete, kamen diese langen Eckzähne zum Vorschein.


  Ein Zittern lief ihm durch den Körper.


  "Hej, was ist denn?"


  Er konnte nichts sagen.


  "Los, mach schon." Véronique saß auf dem Beifahrersitz und zeigte in die Richtung, in die er fahren sollte. "Die Zeit ist knapp."


  "Alles klar", er nickte, Schweiß stand ihm jetzt auf der Stirn. Er stellte die Wischer ein und fuhr ganz langsam los. Die Scheinwerfer hatte er absichtlich ausgelassen, damit man sie nicht so einfach sehen konnte. Er wandte sich wieder an Véronique: "Wir werden Spuren auf dem Gras hinterlassen. Der Untergrund ist ganz nass von dem vielen Regen."


  "Das lässt sich nicht ändern. Wichtig ist, dass..." Sie brach ab. Im Gesicht war sie auffallend blass, und sie sah gerade aus durch die Windschutzscheibe.


  Ob sie das extra machte, um seinen Blick zu meiden. Er räusperte sich, "Wichtig ist, was?"


  "Du weißt schon." Sie wies mit dem Kopf zur Villa, "Du weißt schon, was verschwinden muss."


  Ja, das dämmerte ihm auch allmählich. Er lenkte den Audi weiter in den dunklen Garten hinein. Hier und da standen kahle Bäume, deren Äste und Zweige jetzt wie Gliedmaßen oder Knochen aussahen. Außerdem gab es noch die Flussnymphen, diese Skulpturen aus weißgrauem Marmor. Einige von ihnen starrten in ihre Richtung, aber er mied ihre Blicke. Am Nachthimmel zogen helle Wolkenfelder, und manchmal konnte man den zunehmenden Mond sehen.


  Jean Claude ließ die Scheibe auf seiner Seite ein Stück weit nach unten, und wenn der Wind aufkam, trieb es feinen Regen auf sein Gesicht. Man konnte nun die Rückseite der Villa sehen: Im Salon brannte eine der Stehlampen und gab ein bisschen Licht. Fabienne erschien auf der überdachten Terrasse und zeigte ihm an, wie weit er noch nach hinten fahren konnte. "Stopp, das reicht."


  Er stellte den Motor ab und stieg schließlich aus. Der Audi stand mit seinem Heck ganz nah bei der Glastür. Von der Straße oder von den benachbarten Häusern konnte man nicht hierher schauen. Niemand könnte beobachten, was sie in den Wagen einluden. So weit wäre es also geschafft, aber der schwierige Teil lag ja noch vor ihnen.


  Ob er das aushalten würde?


  Véronique kam zu ihm und gab ihm ein Paar Arbeitshandschuhe: "Zieh das an." Sie schloss den Kofferraum auf und sah einen Moment hinein, "Das müsste doch gehen, der Platz sollte reichen."


  Fabienne stand etwas abseits und betrachtete ihn, oder meinte er das nur? Schade, dass es zu dunkel war, um den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu erkennen. Ob sie seine Gedanken lesen konnte? Was für blöde Sachen ihm durch den Kopf gingen.


  Aber kurz vor dem Kampf im Esszimmer, da hatte er doch die Idee gehabt, das Licht auszumachen. Und das war nicht sein Gedanke gewesen, ganz bestimmt nicht. Es musste Fabienne gewesen sein, die ihm das irgendwie übermittelt hatte.


  "Los, komm schon." Véronique wies mit dem Kopf in die Villa.


  Im Salon hatte Fabienne inzwischen die Sessel zur Seite geschoben, so dass jetzt der Weg zur Terrasse ganz frei war. Auf dem Boden lagen aber noch Scherben, und man sah das Loch, dass dieser Hector in die Glastür geschnitten hatte.


  Er und Véronique gingen weiter in den Flur, wo sich die Treppe in den ersten Stock befand. Er schlüpfte in die Handschuhe, und dabei fiel ihm auf, dass Véronique auch welche trug. Man hörte, wie der Regen fiel, es klang fast friedlich. Seine Kehle war auf einmal so trocken, und jetzt kam ihm auch alles lauter vor: seine Schritte auf den Stufen und sein Atem, der nun durch den offen stehenden Mund kam und ging. Er würde doch nicht umkippen, oder? Eigentlich wollte er diesen Raum nie wieder betreten.


  Véronique ging voraus, blieb dann aber auf der Türschwelle stehen. Er war direkt hinter ihr, und da er einen Kopf größer war als sie, konnte er ins Esszimmer schauen. Jemand hatte die Vorhänge zugezogen, aber die Scheiben waren zersprungen oder kaputt, und wenn der Wind aufkam, blies es herein.


  Es gab bloß ein schwaches Licht, weil nur eine Stehlampe brannte. Etliche Stühle waren umgestürzt, und die beiden Toten lagen auf dem Boden. Offenbar hatte jemand aber die Waffen weggeräumt, denn er konnte sie nirgends entdecken. Véronique wandte sich ihm zu und fing an zu flüstern, "Wir machen das jetzt, ja?!"


  Er schwieg.


  "Je eher wir anfangen, umso früher sind wir auch fertig." Sie wies mit dem Kopf auf die Leiche, die am nächsten bei ihnen lag.


  Müsste er sich jetzt übergeben? Wie schlecht ihm auf einmal war. Für einen Moment schloss er die Augen und zog die Luft tief in seinen Körper hinein, dann ging es wieder, und er packte den Leichnam bei den Beinen. Zusammen trugen sie den toten Körper nach unten. Wie schwer das war und wie er schwitzte.


  Als sie auf der Treppe waren, hätte er beinah das Gleichgewicht verloren, und sie mussten eine Pause einlegen; dabei lief ihm Schweiß über die Stirn, und der Mund stand ihm offen. Auch Véronique war außer Atem, aber sie wies gleich wieder mit dem Kopf auf den Toten, "Los, weiter."


  Sie packten also erneut an und trugen die Leiche durch den halbdunklen Salon. Es brannte eine der Stehlampen, und wenn er gewollt hätte, dann wäre es möglich gewesen, das Gesicht des Toten zu sehen, doch er schaute extra weg. Er würde sich auf das Tragen konzentrieren und sonst an nichts denken.


  Endlich, sie kamen auf die Terrasse und blieben neben dem Audi stehen. Im Kofferraum war ein Teppich ausgerollt, offenbar hatte das Fabienne getan. Sie hievten die Leiche hinein, und Jean Claude war danach so außer Atem, dass er sich einen Moment auf den Wagen stützten musste.


  Wie durstig er auch war!


  Er ging in die Küche und trank Wasser aus dem Hahn. Als er genug davon hatte, machte er die Schränke auf und fand noch einen Schokoriegel. Er aß gierig, aber da kam schon wieder Véronique. Sie blieb auf der Türschwelle stehen und schob mit einer Hand den Perlenvorhang beiseite, "Es gibt noch einen zweiten."


  Er nickte kauend, "Gleich."


  Als sie die Treppe wieder nach oben gingen, kam ihnen Fabienne entgegen. Sie trug einen schwarzen Reisekoffer und mied seinen Blick. Véronique und er betraten erneut das Esszimmer. Jetzt war noch der zweite da, sein Körper lag verdreht auf dem Boden. Man konnte das Blut riechen, und ihm wurde schlecht.


  Er hielt sich eine Hand auf den Mund und sah einen Moment in eine andere Richtung. Der Wind kam nun wieder auf und blähte die Vorhänge. Er zog die kühle Nachtluft in seinen Körper, und der Brechreiz verschwand wieder. Sie packten also an und trugen die Leiche durchs Esszimmer, doch als sie an die Tür kamen, konnten sie nicht mehr, und die tote Last klatschte aufs Parkett. Véronique stützte sich mit beiden Händen den Rücken und murmelte irgendwas auf Französisch, was er nicht verstehen konnte.


  Als sie wieder anpackten, fiel sein Blick auf den Hals der Leiche. Dort war die Haut mit Blut verschmiert, und man konnte zwei Einstiche sehen. Wie eklig! Er wollte sich abwenden, doch dabei glitt ihm der tote Körper aus den Händen und schlug aufs Parkett. Véronique fluchte auf Französisch und starrte ihn dabei an. Er musste für einen Moment die Augen schließen und sich mit einer Schulter an der Wand anlehnen, sonst wäre er umgekippt.


  "Jetzt geht es wieder." Er nickte ihr zu, "Okay."


  Sie packten noch mal an und trugen den Leichnam die Stufen nach unten. Wie ihm sein Rücken weh tat. Und er hatte schon wieder Durst, und etwas essen müsste er eigentlich auch. Sie schleppten den Toten durch den Salon und mussten dabei so sehr schnaufen, dass sie nicht sprechen konnten.


  Endlich, sie kamen auf die Terrasse und ließen den Leichnam in den Kofferraum plumpsen. Einen Moment musste sich Jean Claude auf die Steinplatten setzen, weil er so erschöpft war. Schweiß lief ihm übers Gesicht, und das Hemd klebte ihm auf der Haut. War eigentlich Blut auf seinem Jackett? Er sah an sich hinunter, aber hier war es zu dunkel, um das feststellen zu können.


  Véronique schloss den Wagen ab und verschwand nach drinnen, ohne noch etwas zu sagen. Durch die lange Fensterfront konnte man sehen, wie sie sich mit Fabienne unterhielt. Manchmal schauten die beiden in seine Richtung, was ihm missfiel. Er ging also in die Küche und hörte dabei einen Moment, wie die zwei flüsterten. Das machten sie wohl absichtlich so, damit er nichts verstehen konnte.


  Er trank noch mehr von dem Leitungswasser und hätte gerne etwas gegessen, konnte aber nichts mehr finden. Ob die zwei Frauen etwas gegen ihn vorhatten? Er betrat wieder den Salon und hielt extra ein Stück Abstand zu den beiden. Véronique wandte sich nun an ihn und sprach wieder etwas lauter: "So weit hätten wir's geschafft... Wir müssen hier aber noch aufräumen und sauber machen."


  "Wie?"


  "Dann fahren wir weg." Sie wies mit dem Kopf zur Terrasse, "Und begraben die beiden."


  Nein könnte er wahrscheinlich nicht mehr sagen, oder? Wie tief er schon in dieser Sache mit drin steckte: Es lagen zwei Leichen in dem Auto, das ihm die Fabrik für eine Dienstfahrt ausgehändigt hatte. Für ihn gab es jetzt wohl kein Zurück mehr.


  


  *


  


  Fabienne ging in das Esszimmer und machte alles Lichter an. So wie es aussah, würde es ihnen nie gelingen, alle Spuren zu beseitigen. Zwei Scheiben waren nämlich zersprungen, und wahrscheinlich gab es an den Wänden oder auf dem Fußboden auch noch Einschusslöcher.


  Sie schlüpfte in die schwarzen Handschuhe und fing an, die Stühle vom Boden aufzuheben und sie unter den Tisch zu schieben. Wie müde sie schon wieder war! Wahrscheinlich lag es daran, dass der Kampf sie so viel Kraft gekostet hatte.


  Sie müsste etwas trinken, und zwar gleich, sonst würde sie noch umkippen. Sie öffnete den einen Vitrinen-Schrank und fand noch eine Flasche Limonade, die halb voll war. Es schmeckte abgestanden, aber das machte ihr jetzt nichts aus.


  Was wäre eigentlich, wenn die Fabrik die Villa heute Nacht beobachten ließ? Wenn ja, hätten die Leute gesehen, dass Didier und dieser Hector hier aufgetaucht waren. Sie ging zu einem der Fenster und lugte nach draußen. Am Nachthimmel zogen helle Wolkenfelder und verdeckten den zunehmenden Mond. Der Regen war das Einzige, was man noch hörte. Sie schloss für einen Moment die Augen und versuchte, die Umgebung zu spüren; aber außer ihr, Véronique und Jean Claude hielt sich hier niemand auf.


  Sie müssten jetzt genau überlegen, was sie tun würden. Es ließe sich ein Ausweg finden, sie könnten das schaffen.


  Sie ging nach unten in den Salon, wo Véronique und Jean Claude die Sessel so stellten, wie sie ursprünglich gestanden hatten. Ein Problem blieb allerdings die Glastür zur Terrasse, denn die Scheibe war kaputt, und sie könnten das jetzt auch nicht reparieren. Sie gab Véronique ein Zeichen, dass sie mit ihr allein sprechen wollte. Véronique schwitzte, und eine rote Haarsträhne klebte ihr auf dem Gesicht. "Was ist denn?"


  Fabienne wies mit dem Kopf in den Flur, und sie entfernten sich ein paar Schritte von Jean Claude. Es gab hier bloß ein trübes Licht, weil nur eine der Deckenleuchten brannte. Fabienne fing an zu flüstern, "Oben im Esszimmer sieht es noch schlimm aus. Wir können nicht alle Spuren beseitigen."


  "Ich weiß."


  Fabienne beobachtete, was Jean Claude machte: Er räumte weiter auf und sah dabei immer wieder in ihre Richtung. Ob er sie hören konnte? Wahrscheinlich nicht. Sie wies mit dem Kopf auf die Glastür, "Didier und dieser Hector sind in den Salon eingedrungen, dann sind sie über die Treppe nach oben gekommen. Allerdings haben sie Handschuhe getragen."


  "Auf was willst du hinaus?"


  "Wahrscheinlich gibt es keinerlei Fingerabdrücke von den beiden im Haus. Vielleicht gelingt es uns, zumindest ihre Spuren zu beseitigen."


  Véronique wischte sich Schweiß von der Stirn, "Das wäre gut, aber ich bin mir da nicht so sicher."


  "Was ist mit ihren Waffen?"


  "Zwei Pistolen."


  "Gut", Fabienne sah wieder durch die offene Tür, "die Dinger müssen verschwinden."


  "Ich kann das machen", Véronique zögerte einen Moment. "Ich nehm die Waffen auseinander, und nachher werfen wir die Teile ins Hafenbecken."


  "Gute Idee. Wie können wir die beiden begraben?"


  Véronique flüsterte nun, "Im Mercedes haben wir einen Klappspaten, und hier im Haus ist eine Schaufel, offenbar wurde die zur Arbeit im Garten gebraucht."


  "Wird das reichen?"


  "Es muss wohl."


  Einen Moment sprach niemand, und man hörte, wie draußen der Regen fiel. Jean Claude fasste sich mit beiden Händen auf den Rücken und sah dabei in ihre Richtung. Fabienne wandte sich noch mal an Véronique: "Er darf nicht wissen, dass wir diesen Bungalow in Oppau haben."


  "Natürlich nicht."


  "Gut." Fabienne zeigte in die Diele, wo ihre Reisetaschen und die schwarzen Schalenkoffer standen. "Ich habe so weit schon gepackt. Geh du nach oben und kümmere dich ums Esszimmer, dort ist es am schlimmsten."


  "Also gut." Véronique wies mit dem Kopf auf Jean Claude, "Kümmer du dich mal um ihn."


  Sie nickte nur und ging in den Salon. Jean Claude sah sie einen Moment an und stützte dabei die Hände auf die Hüften. Er schwitzte, und auf seinem weißen Hemd konnte man an einer Stelle Blut sehen. Sie wies auf den Fleck, sagte aber nichts.


  Er schüttelte den Kopf, "Das ist nicht von mir."


  "Gut." Sie half ihm, und zusammen schoben sie die Ledercouch in die Position, wo sie auch ursprünglich gestanden hatte. Sie versuchte, seine Gedanken zu lesen, aber sie konnte nur wenig aufschnappen. Er konzentrierte sich auf seine Arbeit, das war eigentlich alles. Sie holte einen Handbesen und eine kleine Schaufel und fegte die Scherben auf dem Boden zusammen. Dabei beobachtete sie Jean Claude, und für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke.


  Sie würden ihn noch brauchen, denn bisher hatten sie hier in Lu nie direkt mit Vacaro verhandelt— Jean Claude war immer der Bote gewesen.


  Nur einmal war sie Vacaro persönlich begegnet, und zwar in Strasbourg. Damals trafen sie sich in einem Restaurant nahe der Orangerie und saßen für kurze Zeit an Tischen, die nebeneinander standen. Vacaro gab ihr dann diesen Auftrag und ließ einen Umschlag mit Geld liegen, um zu zeigen, dass er es ernst meinte. Véronique hatte sich versteckt und alles aus der Distanz beobachtet, aber wahrscheinlich wusste Vacaro längst, dass es sie gab.


  Könnten sie sich auf Jean Claude verlassen?


  Er schnaufte und zog sich sein Jackett an. Im Salon sah es jetzt auf den ersten Blick wieder so aus, wie es gewesen war. Allerdings bliebe das Loch in der Glastür, und es wäre natürlich gut, wenn sie alles noch mal mit einem feuchten Tuch abwischen würden.


  Sie fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht: So heftig waren sie noch nie unter Druck geraten— sie würden doch noch einen Ausweg finden, oder?
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  Jean Claude saß hinterm Lenkrad und betrachtete sich im Rückspiegel: Wenn man genau hinsah, fiel auf, wie erschöpft und aufgewühlt er tief drinnen war. Was würde es wohl geben, wenn man ihn wegen dieser Sache vor Gericht stellte? 15 Jahre? Das dürfte nicht passieren, er wollte doch in Freiheit leben...


  Vor seinem geistigen Auge sah er noch mal, wie Fabienne im Esszimmer in den Streifen Licht trat: Auf ihrem Gesicht formte sich ein hämisches Grinsen, und ihre braunen Augen loderten, als wäre ein Ofen dahinter. Nun öffnete sich ihr Mund, und die langen Eckzähne kamen zum Vorschein.


  War das der Wahnsinn?


  Nein, nein, er könnte leben. Er strich sich mit den Fingerspitzen über seinen feinen Schnurrbart und starrte dabei durch die Windschutzscheibe. Es regnete immer noch, und am Nachthimmel zogen helle Wolkenfelder. Inzwischen hatte er den Audi wieder durch den dunklen Garten gefahren und vorm Eingang geparkt. Von hier aus sah man die Schwanthaler Allee, die menschenleer war.


  Bei der Villa stand die Eingangstür offen, und ein Streifen Licht reichte bis nach draußen auf die Steinstufen. Fabienne erschien nun und zog wieder diese schwarzen Handschuhe an, die ihr bis auf die Unterarme reichten. Sie kam zur Beifahrerseite, und als sie die hintere Tür aufmachte, wandte er sich ihr zu: "Was ist denn?"


  Sie breitete eine Wolldecke auf der Rückbank aus und fing an zu flüstern. "Wir sind gleich so weit."


  Er nickte nur, aber offenbar erwartete sie auch keine Antwort, denn sie ging sofort wieder zur Villa, wo nun Véronique erschien. Jean Claude lauschte, aber die beiden Frauen sprachen so leise, dass er nichts verstehen konnte.


  Auf seinem weißen Hemd war noch Blut: Wahrscheinlich hatte er sich verschmiert, als sie die Leichen nach unten getragen hatten. Er stieg aus dem Wagen und versuchte, den Fleck mit einem Taschentuch zu entfernen, aber es ging nicht. Wie eklig, verdammter Mist. Er zog sein kariertes Jackett an und stülpte den Kragen nach oben, denn inzwischen war die Nacht kalt geworden.


  Véronique gab ihm nun ein Handzeichen, er solle sich in den Wagen setzen. Er glitt also wieder hinters Lenkrad und wartete. Was würde wohl mit ihm passieren, wenn die zwei Toten unter der Erde waren? Véronique hatte ihn mit ihrer Pistole bedroht, und Fabienne war mit den zwei Kerlen fertig geworden.


  Er beobachtete, was die beiden Frauen machten: Sie standen beisammen und flüsterten. Jetzt wandte sich Fabienne ab und kam auf den Audi zu. Über den Schultern hatte sie den grauen Wollmantel hängen, ihre Haare waren vom Regen noch feucht. Sie glitt in den Wagen und setzte sich auf die Decke, die sie auf der Rückbank ausgebreitet hatte.


  Jean Claude wandte sich ihr zu: "Was ist jetzt?"


  "Noch eine Minute."


  Er nickte nur und beobachtete, wie Véronique die Haustür abschloss. Sie trug dieses schwarze Hosenkostüm und hatte eine Schirmmütze auf dem Kopf. Man hörte nun ihre Schritte auf den Steinstufen, und gleich darauf war sie bei ihnen. Die hintere Tür stand immer noch offen, und sie beugte sich ein Stück weit ins Auto hinein, damit sie leise sprechen konnte, "Es geht jetzt los, ja?!"


  Jean Claude drehte sich auf dem Sitz nach hinten: "Wo fahren wir denn hin?"


  Sie sah zu ihm, "Fabienne wird dir den Weg zeigen."


  Bevor er noch etwas sagen konnte, wandte sie sich schon ab und lief an dem Audi vorbei. Fabienne schloss die Tür, was ein kleines Geräusch ergab.


  Véronique stieg nun in den Mercedes, und gleich darauf sprang der Motor an; die Scheinwerfer schnitten durch die verregnete Nacht und beleuchteten die Bäume. Man sah, wie sich die kahlen Äste im Wind hin und her bewegten. Véronique brauchte noch einen Moment, um den Mercedes zu wenden, damit der Wagen wieder in die andere Richtung stand. Gleich darauf fuhr sie durchs offene Eingangstor nach draußen und parkte am Gehsteig.


  Jean Claude lenkte den Audi nun ebenfalls auf die Schwanthaler Allee, dabei beugte sich Fabienne ein Stück weit nach vorne und zeigte auf den Straßenrand, "Wir warten hier, ja?!"


  Er nickte nur und hielt mit den Wagen an der angegebenen Stelle. Sie beobachteten, wie Véronique noch mal aus dem Mercedes ausstieg und zurück zum Eingangstor hastete.


  Jean Claude sah sich unauffällig um und suchte nach einem BMW der Öl- & Reifenfabrik, konnte aber keinen entdecken. Es war nur die Nacht da und der Wind, der manchmal auffrischte; selbst die anderen Häuser in der Nähe waren dunkel.


  Véronique machte nun das Tor zu, was offenbar schwierig war, denn sie packte mit beiden Händen an. Aus der Distanz konnte man ihr blasses Gesicht erkennen, bestimmt war auch sie erschöpft. Einen Moment stand sie mit dem Rücken zu ihnen, und es war nicht möglich zu sehen, was sie tat, aber wahrscheinlich schloss sie ab.


  Wo würden sie wohl hinfahren? Das hatten die beiden Frauen noch nicht verraten, hoffentlich gab es keine böse Überraschung.


  Véronique lief nun zurück zu dem silbergrauen Mercedes und nickte dabei einmal in ihre Richtung. Sie glitt hinters Lenkrad und fuhr los. Jean Claude folgte ihr und hielt nur wenig Abstand. Es regnete immer noch, aber sie kamen schnell voran, weil es sonst keinen Verkehr mehr gab.


  Sie verließen die Schwanthaler Allee und näherten sich gleich darauf dem Hafenbecken. Hier standen viele Hallen und Lagerhäuser mit Backstein-Fassaden, vor ihnen sah man schon die Kaimauer und die Brücke, die auf die andere Seite führte. Fabienne beugte sich zu ihm nach vorne und fing an zu flüstern: "Wir warten hier, ja?!"


  "Alles klar." Er hielt den Wagen am Straßenrand und schaltete den Motor aus.


  Der Mercedes fuhr nun langsamer und parkte ein Stück weiter. Einen Moment passierte gar nichts, dann stieg Véronique aus. Sie hatte etwas bei sich, offenbar eine Plastiktüte. Sie hastete zum Hafenbecken und kam zu einer Stelle, wo es eine steile Böschung gab. Als sie nach unten ging, streckte sie die Arme aus, um so besser das Gleichgewicht wahren zu können. Nun verschwand sie aus seinem Blickfeld, und Jean Claude drehte sich nach hinten zu Fabienne, "Was soll das denn werden?"


  "Es ist gleich erledigt."


  "Aha", Jean Claude wandte sich wieder nach vorne und ließ die Scheibe auf seiner Seite einen Spalt nach unten. Es nieselte nur noch, und manchmal trieb der Wind einzelne Regentropfen in den Wagen hinein. Auf einmal gab es ein Geräusch, das man nicht näher bestimmen konnte, vielleicht war es ein Platschen gewesen. Gleich darauf erschien Véronique auch wieder auf der Böschung, allerdings fehlte nun die Plastiktüte.


  Vielleicht war etwas darin gewesen, was verschwinden musste. Natürlich, sie hatte es ins Wasser geworfen.


  Véronique erreichte wieder die asphaltierte Straße und musste den Schein der Laternen durchqueren. Sie kam zurück zum Mercedes und glitt hinters Lenkrad, aber der Wagen blieb auf der Stelle stehen.


  Fabienne sprach leise zu ihm: "Jetzt fahren wir voraus."


  "Bitte?"


  "Wir fahren voraus."


  "Ah so", Jean Claude wandte sich ihr zu, "Und wohin?"


  "Erst mal geradeaus."


  "Alles klar", er nickte und ließ den Motor an.


  Sie fuhren über die Brücke und hatten nun die Parkinsel im Rücken und die Stadt vor sich. Unter ihnen befand sich das Hafenbecken mit seinem dunklen Wasser, das ganz glatt war. Gleich darauf passierten sie die Endschleife der Straßenbahn und das Amtsgericht. Im Rückspiegel konnte er sehen, dass der Mercedes ihnen zwar folgte, aber einen großen Abstand hielt. Sie erreichten schließlich die Mundenheimer Straße. "Was jetzt?"


  "Geradeaus."


  Er nickte nur und fuhr weiter. Links und rechts standen alte Häuserzeilen, die fast ganz dunkel waren. Passanten konnte man keine mehr entdecken, obwohl an den Gehsteigen überall Autos geparkt waren. Die Laternen warfen ihren fahlen Schein, aber es gab auch Stellen, die so finster waren, dass man sie nicht einsehen konnte.


  Wie viel Zeit würde wohl noch bleiben, bis der Tag anbrach? Wenn die Sonne aufstieg, wollte er nicht mehr die beiden Toten im Kofferraum haben. Unauffällig sah er in den Rückspiegel und beobachtete Fabienne: Sie saß ganz still im Fond des Wagens und schaute nach vorne; in ihrem Gesicht blieb alles starr, und ihre braunen Augen sahen wässrig aus.


  Wie lange war es eigentlich her, dass er sie am Bahnhof Mitte abgeholt hatte? Nur ein paar Tage, mehr nicht. Aber jetzt kam es ihm doch so vor, als liege das schon ewig zurück. Als er sie damals im Rückspiegel betrachtet hatte, war sein Leben noch in Ordnung gewesen.


  Er dürfte nicht verrückt werden.


  Sie erreichten nun die Innenstadt und kamen schnell voran, weil es auch hier keinen Verkehr mehr gab. Als sie aber auf die nächste Kreuzung zufuhren, sprang die Ampel auf Rot, und sie mussten halten. Weit und breit konnte man sonst niemand mehr entdecken. Es nieselte immer noch, und auf dem Asphalt hatte sich ein Wasserfilm gebildet, in dem das Licht der Laternen glänzte.


  Auf einmal näherte sich ein anderes Auto und hielt direkt neben ihnen. Es war ein Streifenwagen, in dem zwei Personen saßen: ein Mann hinterm Lenkrad und eine blonde Frau auf dem Beifahrersitz. Es sah so als, als würden sich die zwei unterhalten.


  Ein Schauer floss ihm über den Rücken, und für eine Sekunde stand ihm vielleicht der Mund offen. Ob die beiden über sie sprachen? Was sollte er denn jetzt machen? Jetzt könnte er doch rausspringen und den beiden sagen, dass sie diese Toten im Kofferraum hatten.


  Eigentlich hatte er doch mit der Sache gar nichts zu tun.


  Er sah noch mal in den Rückspiegel und bemerkte so, wie Fabienne ihn anstarrte. Mit ihren Augen stimmte etwas nicht, denn die braune Farbe wirkte nun besonders intensiv. Wie unangenehm! Er wandte den Kopf gleich wieder ab und sah noch mal zum Streifenwagen, wo sich die Blondine gerade von ihm abwandte und in eine andere Richtung zeigte. Offenbar erklärte sie ihrem Kollegen etwas.


  Sollte er um Hilfe rufen? Das würde man doch hören.


  Da fiel ihm aber auf, dass hinter ihnen der Mercedes langsam auf sie zufuhr. Das war Véronique, und sie hatte eine Pistole. Und Fabienne hatte diese zwei Typen im Esszimmer umgelegt; wenn er jetzt die beiden anderen um Hilfe bitten würde, gäbe es ein Massaker, oder? Er umklammerte das Lenkrad und sah durch die Windschutzscheibe: Nein, nein, er müsste jetzt an sich denken. Er hatte nicht die beiden umgebracht, man würde ihm doch glauben, oder?


  Er müsste jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Könnte er den Leuten begreiflich machen, dass Fabienne eine, eine... Da sprang die Ampel auf Grün, und der Streifenwagen fuhr davon. Es war zu spät. Zu spät. Für einen Moment schloss er die Augen, und man hörte, wie draußen der Wind auffrischte. Fabienne beugte sich ein Stück zu ihm nach vorne und sprach mit weicher Stimme: "Wir müssen jetzt weiter, oder wir fallen auf."


  Er nickte nur und gab sachte Gas. Im Rückspiegel konnte er sehen, dass der Mercedes dicht hinter ihnen fuhr. Jetzt hing er endgültig in der Sache mit drin. Er war nicht mehr unschuldig, und er müsste das wohl ertragen. Ob er diese Nacht überstehen könnte? Er wollte doch leben und frei sein.


  


  *


  


  Fabienne saß im Fond des Wagens und schaute durch die Heckscheibe: In der Ferne konnte man Scheinwerfer erkennen, vielleicht war es Véronique mit dem Mercedes. Sie schloss einen Moment die Augen, damit sie sich besser konzentrieren konnte. Es war Véronique, aber sie hatte sich weit zurückfallen lassen.


  "Stimmt irgendwas nicht?"


  Fabienne drehte sich wieder nach vorne und sah, dass Jean Claude sie im Rückspiegel beobachtete. "So weit läuft alles wie geplant."


  "Aha, und wie geht es jetzt weiter?"


  "Wir fahren nach Oppau." Auf ihrer rechten Seite lag die BASF mit ihren Lichtern, Silos und qualmende Schornsteine. Fabienne zeigte nach vorn, "Es ist diese Richtung, oder?"


  "Wir sind gleich da."


  "Gut." Sie sah durch eine Seitenscheibe, ohne noch etwas zu sagen. Es war wichtig, dass niemand sie beobachten würde, wenn sie die Toten unter die Erde brachten. Und natürlich müssten sie sich beeilen: Wenn das Tageslicht erst mal käme, sollten sie wieder in ihrem Bungalow sein. Ob sie sich auf Jean Claude verlassen könnten? Hoffentlich, denn sie brauchten ihn: Er müsste ihnen beim Graben helfen und später mit der Fabrik verhandeln. Schließlich hatten sie noch nicht ihr Geld bekommen.


  Sie erreichten nun Oppau, und Jean Claude sah wieder in den Rückspiegel, "Und wohin fahren wir jetzt?"


  Sie zeigte ihm die Richtung an, "Hier bitte abbiegen?"


  "Hier?"


  "Ja."


  Jean Claude lenkte den Wagen in die Seitenstraße, wo sonst niemand mehr unterwegs war. Links und rechts standen Wohnhäuser, manchmal mit Vorgärten; am Gehsteig waren fast überall Autos geparkt. Im Schein der Laternen sah man, wie es nieselte.


  Sie konnte nun etwas Negatives spüren: Hinter ihnen befand sich Véronique, aber was war vor ihnen? Sie wandte sich an Jean Claude und fing an zu flüstern, "Fahr mal langsamer."


  "Warum denn?"


  "Jetzt mach schon."


  Jean Claude schaltete einen Gang nach unten, und gleich darauf passierten sie ein Restaurant, das offenbar geschlossen hatte. Die Fenster waren nämlich alle dunkel, und die Leuchtreklame über dem Eingang war ausgeschaltet. Doch zwei Männer kamen gerade heraus, und man hörte, wie sie sich unterhielten. Die beiden sahen in ihre Richtung, aber im nächsten Moment waren sie schon weiter gefahren, und die zwei verschwanden aus ihrem Blickfeld.


  Fabienne versuchte, sich zu entspannen, aber das negative Gefühl war immer noch da. Irgendwas kam auf sie zu. Sie beugte sich ein Stück nach vorn, damit sie leiser sprechen konnte: "Halt hier mal an."


  "Gleich hier?"


  "Ja, sofort."


  Jean Claude parkte den Audi am Straßenrand und stellte den Motor ab. Der Schein einer Laterne traf sie, was natürlich ungünstig war. Einzelne Regentropfen platzten auf der Windschutzscheibe und liefen als Strähnen nach unten. Jean Claude drehte sich nun auf dem Fahrersitz nach hinten, "Was machen wir jetzt?"


  "Wir warten einen Moment."


  Er sah sie fragend an, aber sie schwieg.


  Irgendwas lauerte da draußen auf sie. Es kam diese Straße entlang und würde gleich auf sie treffen. Sie löste den Sicherheitsgurt und duckte sich auf der Rückbank. Jean Claude drehte sich wieder nach hinten, "Ist irgendwas?"


  "Pscht. Verhalt dich ruhig."


  Er wandte sich wieder nach vorne und legte die Hände aufs Lenkrad. Es war ganz still, nur manchmal hörte man, wie der Wind auffrischte. Hatte sie sich getäuscht? Nein, nein, da draußen war jemand, der es auf sie abgesehen hatte. Die Leute von der Fabrik? Ob man die Villa auf der Schwanthaler Allee observiert hatte? Vielleicht war es jemand anders, aber wer denn?


  Man hörte jetzt ein Auto, das offenbar in ihre Richtung fuhr. Sie duckte sich noch tiefer auf der Rückbank und fing an zu flüstern, "Kannst du was sehen?"


  Jean Claude schaute nach hinten, und für einen Moment riss er die Augen weit auf. Offenbar wurde ihm klar, dass sie sich versteckte. So gut es ging, verkroch er sich hinterm Lenkrad, und gleich darauf fuhr ein Auto an ihnen vorbei. Jean Claude fing nun auch an zu flüstern: "Es ist ein roter Porsche, Hasan Gündesch und noch wer."


  Sie lugte durch die Heckscheibe und konnte den Porsche noch für einen Moment sehen. Der Wagen fuhr ganz langsam, also suchte man immer noch nach ihr. Hasan musste ungefähr wissen, wo ihr Unterschlupf war. Oder war das sogar eine Falle für sie? Nein, nein, sie müssten das jetzt so machen, wie sie es auch geplant hatten.


  Was war eigentlich mit Véronique?


  Hasan kannte doch den silbergrauen Mercedes. Sie müsste Véronique warnen, und zwar gleich. Sie holte also ihr Handy hervor und gab die Nummer ein. Véronique meldete sich gleich nach dem zweiten Klingeln, "Was ist?"


  "Hasan fährt durch die Gegend. Ein roter Porsche. Er kommt auf dich zu."


  "Gut, ich weiche aus. Und ihr?"


  "Wir warten auf dich."


  "Okay", Véronique unterbrach die Verbindung.


  Fabienne steckte das Handy wieder ein und sah auf die dunkle Straße. Wie viel Zeit blieb ihnen wohl noch, bis der Morgen kam? Hoffentlich genug.


  Jean Claude hatte beide Hände aufs Lenkrad gelegt und starrte durch die Windschutzscheibe. Auch bei ihm hatte die Nacht Spuren hinterlassen, er sah müde aus. Sie versuchte, seine Gedanken zu lesen, aber es ging nicht richtig.


  Lag es an ihr? Vielleicht war sie zu erschöpft, oder hatte Jean Claude inzwischen gemerkt, was sie so alles konnte, und es gelang ihm, seine Gedanken vor ihr zu schützen? Sie fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht: Es war einfach zu viel gewesen, aber sie würden das schaffen, sie würden hier lebend rauskommen.


  Sollte sie etwas sagen, um ihn zu trösten? Nein, sie müssten jetzt vorsichtig sein.


  Jean Claude fing an zu flüstern, "Was machen wir, wenn Véronique nicht kommt."


  "Wir warten."


  Er nickte nur.


  "Sie kommt, glaub mir. Sie wird dem Porsche ausweichen, und dann geht es weiter."


  "Dann..." Seine Stimme versagte ihm. Er zeigte mit dem Daumen auf den Kofferraum. "Dann... werden wir sie begraben?"


  Sie schwieg. Im nächsten Moment hörte man wieder ein Auto, das in ihre Richtung fuhr. Jetzt konnte man auch schon die Scheinwerfer sehen, es war der silbergraue Mercedes. Véronique fuhr extra langsam an ihnen vorbei und gab ihnen ein Handzeichen: Es war alles in Ordnung. Fabienne wandte sich an Jean Claude, "Siehst du, da ist sie. Wir folgen ihr jetzt wieder."


  Er nickte und ließ den Wagen an. Es brauchte einen Moment, um auszuparken, aber dann fuhren sie schon weiter auf der Seitenstraße. Es nieselte immer noch, und hin und wieder frischte der Wind auf. Sie folgten dem Mercedes und verließen schließlich den Ortsteil auf einem Feldweg. Fabienne drehte sich auf der Rückbank um und schaute noch mal zurück: Zuerst sah man noch gelbe Lichtpünktchen, aber dann war da nur noch die Nacht.


  Auf ihrer linken Seite konnte man in der Ferne noch die BASF erkennen. Dort gab es Laternen, Silos und qualmende Schornsteine. Vor ihnen lag das offene Feld, hier und da standen kahle Bäume, deren Äste und Zweige aussahen wie knochige Finger. Über ihnen wurde der Nebel dichter und reichte an einigen Stellen bis nach unten.


  Sie mussten langsamer fahren, weil der Feldweg vom vielen Regen aufgeweicht war. Ob dieser Boden landwirtschaftlich genutzt wurde? Es wäre auf alle Fälle notwendig, tief zu graben.


  Der Mercedes hielt nun, und Fabienne beugte sich nach vorne, damit sie flüstern konnte: "Fahr an dem Wagen vorbei und park gleich dahinter."


  Jean Claude nickte nur und tat, was sie gesagt hatte. Als er den Motor abstellte, wurde es ganz still; nur manchmal frischte der Wind noch auf. Sie öffnete die Tür auf ihrer Seite und lauschte, aber da war nichts. Die Nebel drehten sich hier und da über die Felder, und in der Ferne sah man noch gelbe oder weiße Lichtpünktchen. Es war also so weit: Sie müssten die Sache jetzt anpacken.


  


  *


  


  Jean Claude stieß mit dem Klappspaten in den Grund hinein und schaufelte ein Stück Erde zur Seite. Das Loch reichte ihm jetzt schon fast bis zu den Knien, aber wahrscheinlich war das noch nicht tief genug für ein Grab. Ob sie es überhaupt schaffen konnten, die beiden Toten zu beerdigen, bevor der Morgen kam? Bei Tageslicht würde man sie sehen, und was dann?


  Die Leute würden bestimmt bei der Polizei anrufen, und dann wäre er dran.


  Wie ihm der Rücken weh tat. Er hielt einen Moment inne und legte die Händen auf die schmerzenden Stellen: Waren das die Bandscheiben? Schon möglich. Wahrscheinlich lag es ja daran, dass der Klappspaten so kurz war, und er sich jedes Mal so tief bücken musste. Véronique malochte auch, aber sie hatte wenigstens eine Schaufel mit langem Holzstiel.


  Fabienne kam nun ein Stück zu ihm und betrachtete ihn, ohne etwas zu sagen. Sie hatte wieder den grauen Wollmantel über den Schultern hängen, und man konnte darunter die Bluse sehen, bei der die oberen Knöpfe offen standen. Was ihm jetzt zum ersten Mal auffiel, waren ihre weißen Turnschuhe, die vom nassen Untergrund beschmutzt waren. Da er im Grab stand, überragte sie ihn. Er sah zu ihr auf, "Willst du nicht auch ein bisschen helfen?"


  Sie zeigte auf den offenen Kofferraum, wo immer noch die beiden Toten lagen. "Ich habe heute Nacht schon genug getan."


  Was sollte er darauf sagen? Er schwieg und grub weiter.


  Es nieselte immer noch, und hier und da zogen sich Nebelschwaden durch die Nacht. Manchmal sah man in der Ferne gelbe Punkte, wahrscheinlich die Lichter von Oppau. Wie müde er war! Wenigstens hatte der viele Regen das Erdreich aufgeweicht, und jetzt ließ sich leichter graben. Man hörte, wie Véronique schnaufte. Sie malochte ein paar Meter weiter: Fabienne hatte nämlich darauf bestanden, dass zwei Gräber ausgehoben werden.


  War da etwas?


  Er sah auf, aber hier und da verdeckte ihm der Nebel die Sicht. Er stieß mit dem Spaten wieder zu und schaufelte ein Stück Erde zur Seite. Ob die beiden Frauen ihn später angreifen würden? Immerhin wusste er doch, wo die Toten lagen. Véronique war bewaffnet, und Fabienne konnte kämpfen. Müsste er sich vor den beiden Frauen in Acht nehmen? Fabienne beobachtete ihn immer noch, aber als sich ihre Blicke trafen, ging sie gleich ein Stück weiter.


  War da etwas?


  Véronique stieg aus dem Loch und wandte sich an Fabienne, "Ist da jemand?"


  Für einen Moment hatte er auch den Eindruck gehabt, da wären Stimmen. Flüsterte da jemand? Ihm stand der Mund offen, und man hörte, wie sein Atem kam und ging. Es nieselte immer noch, und wenn der Wind auffrischte, fing er an zu frieren. Fabienne kam ein paar Schritte auf sie zu, damit sie leise sprechen konnte. "Es sind nur die Toten."


  Das verstand er jetzt nicht. "Welche Toten?"


  "Nicht unsere."


  Was sollte das denn heißen? Er sah sie fragend an.


  "Macht weiter. Es ist in Ordnung."


  Véronique griff nach ihrer Schaufel und fing wieder an zu graben. Was blieb ihm schon übrig, er müsste auch weiter machen. Das Loch wurde tiefer und länger, und daneben lag die ausgehobene Erde. Würde das so reichen? Véronique kam nun ein Stück in seine Richtung und hielt sich für einen Moment eine Hand auf die Augen: Ein Zittern lief durch ihren Körper—weinte sie? Nein, es war zu dunkel, um das zu erkennen.


  Die beiden Frauen unterhielten sich jetzt, aber ihre Stimmen waren so leise, dass er nichts verstehen konnte. Die zwei gingen zu dem offenen Kofferraum und betrachteten sich die Toten. Was besprachen denn die beiden da? Er hörte nun auch auf zu graben, denn das Loch war so wahrscheinlich tief genug.


  Gab es hier etwas zu trinken?


  Einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, er dürfte jetzt nicht umkippen. Hatte er noch etwas zu essen bei sich? Er tastete seine Hosentaschen ab, konnte aber nichts finden. Und im Auto? Vielleicht gab es dort noch einen Schokoriegel oder zumindest ein Kaugummi. Aber wenn er sich jetzt recht erinnerte, war dort auch nichts mehr. Verdammter Mist, wie schwach er sich auf einmal fühlte.


  Véronique kam auf ihn zu und sah ihn an. Ihr schwarzes Hosenkostüm hatte Flecken, die von der Erde stammten. Auf ihrer Stirn war ein Schmutzstreifen, und ihre Wangen sahen eingefallen aus. Sie zeigte auf den Kofferraum und sprach leise, "Es ist jetzt so weit. Los!"


  Er nickte nur und ging mit ihr zu dem Wagen. Sie packten den einen Leichnam zu zweit an und trugen ihn zu dem Loch, das näher bei ihnen war. Wie ihm dabei die Oberarme weh taten. Aber er müsste jetzt festhalten, gleich hätten sie es auch geschafft. Sie ließen den Toten ins Grab gleiten, und dabei gab es einen Plumps, der ihm überlaut vorkam.


  Einen Moment verhielten sie sich ganz still, und man hörte, wie der Wind wieder auffrischte. Die Nebel drehten sich über die Felder, und am Nachthimmel zogen helle Wolken. Flüsterte da wer? Waren das Stimmen, oder lag es daran, dass ihm Schlaf und Ruhe fehlten? Fabienne kam zu ihnen und hielt mit einer Hand ihren Wollmantel geschlossen: "Es sind nur die Toten. Sie tun uns nichts. Weiter."


  Sie gingen wieder zum Audi und packten den zweiten Leichnam. Er würde das doch durchhalten, aber wie ihm die Finger weh taten. Nach ein paar Schritten stolperte er über irgendwas und fiel auf den Feldboden, dabei riss es auch Véronique um. Sein Kopf tat ihm weh, hatte er sich die Schläfe an einem Stein aufgeschlagen? Er konnte nicht aufstehen, und sein Atem kam viel zu laut.


  Auf einmal erschien Fabienne über ihm und reichte ihm eine halb volle Flasche. Er trank sofort gierig daraus, aber Fabienne zeigte ihm an, dass auch noch etwas für Véronique übrig bleiben musste. Er zögerte ein wenig, gab dann aber nach. Als Véronique den Rest von dem Mineralwasser trank, schaute er extra woandershin.


  Fabienne wandte sich wieder an sie und zeigte auf den Toten, der auf dem Boden lag, "Es wird Zeit."


  Sie mühten sich auf die Beine und packten wieder an. Diesmal gelang es ihnen, den Toten bis zum zweiten Grab zu tragen: Er glitt ihnen aus den Händen und fiel ins Loch. Ob das jemand gehört hatte? Sie schnauften und konnten einen Moment nicht sprechen. Fabienne hatte inzwischen die leere Flasche zurück zum Mercedes gebracht und kam wieder zu ihnen.


  Sie schwiegen und blickten auf die zwei offenen Gräber. Man hörte nur, wie der Wind durch die kahlen Bäume blies. Am Nachthimmel zogen immer noch Wolkenfelder, und manchmal fing es an zu nieseln. Irgendwie hatte er jetzt den Eindruck, es sei ein wenig heller geworden. Kam nun der Morgen? Wenn er doch nur etwas essen könnte? Und er brauchte natürlich Schlaf.


  Er schaute wieder in die offenen Gräber, wo nun die Toten lagen.


  So sah das also aus, so würde man mal enden. Er wollte aber leben, er hatte doch noch so viel vor. Schon seltsam, an diesem Abend hatten die beiden noch geatmet. Und jetzt...


  Fabienne wandte sich an ihn, "Willst du noch was sagen? Ein Gebet vielleicht?"


  "Bitte?" Er musste einmal schlucken, "Ich bin kein Geistlicher."


  Fabienne sah zu Véronique, aber sie reagierte nicht darauf. Sie schwiegen noch einen Moment, dann gab Fabienne ihnen ein Handzeichen: "Es ist genug. Zuschütten."


  Jean Claude nahm wieder den Klappspaten und fing an, den Toten zu begraben. Schon bald konnte man ihn nicht mehr sehen. Jetzt war es einfacher als vorhin, aber trotzdem fielen ihm Schweißperlen vom Gesicht. Sein weißes Hemd war verschmiert mit Schmutz und klebte ihm auf der Haut. Wenn der Wind auffrischte, fing er an, auf dem Rücken zu frieren, aber er würde den Rest doch auch noch durchhalten, oder?


  Man konnte hören, wie sie schnauften. Gleich hätten sie es geschafft, gleich wären die Gräber zugeschaufelt. Wie tief er sich immer wieder bücken musste. Die Nebel schienen nun noch dichter zu werden— war das gut für sie oder schlecht? Auf alle Fälle würde schon bald der Morgen kommen, und dann müssten sie hier verschwunden sein.


  Waren da Stimmen?


  Egal, er schüttete weiter Erde ins Grab hinein, und allmählich füllte sich das Loch. Fabienne kam wieder zu ihm und zeigte auf ihre Armbanduhr: "Wir müssen uns beeilen."


  Er reagierte nicht darauf und malochte in dem gleichen Tempo weiter. Fabienne sah ihm noch einen Moment zu, ging dann aber wieder zu Véronique. Sie sagte etwas auf Französisch zu ihr, was er nicht verstehen konnte. Schweiß tropfte ihm von der Stirn und fiel ihm auf die Arme. Gleich wäre es so weit, gleich wäre es geschafft.


  Er taumelte ein Stück zurück und betrachtete sich den Boden: Konnte man sehen, dass man hier gegraben hatte? Vielleicht wenn man genau hinsah, aber warum sollte das jemand tun. Fabienne kam vorbei und nahm ihm den Klappspaten ab. Hatte sie das extra gemacht, damit er sich damit nicht wehren konnte? Er hätte besser aufpassen sollen, aber wie schwach er sich fühlte. Und wie trocken sein Mund war, gab es hier irgendwo noch etwas zu trinken?


  Véronique kam zu ihm, und zusammen gingen sie zu den beiden Autos. Sie stellen sich so, dass sie die Gräber sehen konnten. Was war denn mit den vielen Fußabdrücken auf dem Boden?


  "Es wird noch eine Weile regnen."


  Hatte Fabienne seine Gedanken gelesen? Er sah sie fragend an.


  "Wir haben getan, was wir tun konnten."


  Véronique legte die Schaufel in den Kofferraum des Mercedes und wandte sich dann an ihn, "Du musst schweigen."


  Er sagte nichts.


  Sie stand nun dicht bei ihm, ihr blasses Gesicht war mit Schmutz verschmiert, "Du darfst niemand davon erzählen."


  Fabienne zeigte auf ihn, "Niemand."


  "Ich weiß."


  "Gut", Fabienne hielt sich mit einer Hand den Mantel zu. "Außerdem ist es notwendig, dass du dich an die Fabrik wendest. Wir brauchen unser Geld."


  Beinah hätte er gelacht, aber er konnte es noch verhindern. "Ich kümmere mich darum."


  Fabienne sah ihn einen Moment an, "Gut." Sie wies mit dem Kopf auf den dunkelblauen Audi, "Fahr jetzt."


  Er nickte den beiden Frauen noch mal zu und ging dann zu dem Wagen. Es dauerte einen Moment, bis er die Arbeitshandschuhe ausgezogen hatte: Wie taub sich seine Finger anfühlten. Er ließ den Motor an, und als er davonfuhr, sah er noch mal in den Rückspiegel: Die zwei Frauen standen immer noch dicht beisammen und schauten ihm nach. Es nieselte, und die Nebel drehten sich um die beiden.


  Ihre Gesichter konnte er nun nicht mehr erkennen, nur noch ihre Gestalten. Was die zwei wohl hinter seinem Rücken ausgemacht hatten? Und wie würde sein Leben jetzt eigentlich weitergehen? Immerhin war er teilweise für das verantwortlich, was hier passiert war, oder sah er das falsch?


  Nein, eigentlich nicht. Aber er würde doch einen Weg finden, um das zu überstehen, oder? Er wollte doch frei sein.


  


  


  


  26


  


  


  Bikem Taschkan stand vor einem der Monitore und sah zu, wie Gaston Roque-Maurel das Gebäude betrat. Er hatte einen Arm in der Schlinge, und an seinem Kopf konnte man ein Pflaster erkennen. Er wurde von zwei Personen begleitet, einer Frau mit asiatischen Gesichtszügen und einem Mann, der athletisch aussah.


  Wenn der alte Gaston persönlich nach Lu kam, musste etwas Besonderes anstehen. Vielleicht könnte sie erfahren, was es war.


  Sie nahm ihren Notizblock und ging nach nebenan ins andere Büro, wo Luigi Vacaro an seinem Schreibtisch saß. Er trug eine Brille mit schwarzem Gestell und sah von seinen Unterlagen auf, als sie näher kam: "Was gibt es denn?"


  "Gaston Roque-Maurel ist auf dem Weg hierher."


  "Gut", Vacaro stand auf und knöpfte sich sein Jackett zu. "Ist er allein gekommen?"


  "Nein, zwei Kämpfer sind dabei."


  "Das ist normal. Seit wann ist er in der Stadt?"


  "Gestern Nacht ist er sehr spät eingetroffen. So wie es aussieht, waren zumindest zwei seiner Leute schon vorher da und haben sich umgeschaut."


  "Ist er wieder im gleichen Hotel?"


  Bikem sah auf ihre Notizen, "Er schon."


  "Was heißt das?" Vacaro fuchtelte mit einer Hand durch die Luft, "Machen Sie's nicht so spannend. Wen hat er denn mitgebracht?"


  "Er hat sein Sekretariat dabei, eine Köchin, eine Fahrerin und etliche Samurais."


  "Wie viele?"


  "Mindestens elf direkt bei ihm, aber wahrscheinlich hat er seine Leute in der Stadt verteilt, damit es weniger auffällt."


  "Das sieht ihm ähnlich. Wer sind die beiden Kämpfer, die ihn begleiten?"


  Bikem sah noch mal auf ihre Notizen: "Ein Franzose arabischer Herkunft, und dann ist da noch diese Frau, schwarze Haare und asiatische Gesichtszüge. Sie soll sehr gut Karate können, sagen unsere Leute. Aber sie spreche kein Deutsch."


  Man hörte nun, wie nebenan das Telefon anfing zu klingeln; Luigi Vacaro wies mit dem Kopf zur offenen Tür, "Das wird er sein. Gehen Sie ihm bitte entgegen."


  Sie lief zurück in ihr Büro und hob ab: Es war jemand vom Empfang, Gaston Roque-Maurel sei auf dem Weg und könne jeden Moment bei ihnen ankommen. Sie ging also nach draußen auf den Flur, wo sonst niemand zu sehen war. Ob Roque-Maurel sich an sie erinnern könnte, immerhin waren sie sich schon mal begegnet.


  Es war schon seltsam, dass er auf einmal hier auftauchte. Denn es hatte doch geheißen, er wäre nach seinem Unfall fast tot gewesen.


  Man hörte nun Schritte, und im nächsten Moment erschien Gaston Roque-Maurel. Er trug einen beigen Anzug, und einer seiner Unterarme war eingegipst. Zwischen seinen Haaren konnte man auch ein Pflaster erkennen, dort musste er sich wohl den Kopf aufgeschlagen haben. Offenbar hatte er sie nun bemerkt, denn seine Miene veränderte sich; vielleicht überlegte er, wer sie war. Er kam ihr jetzt hagerer vor als früher, und sein Gesicht erinnerte an einen Raubvogel, der ausgezehrt war, weil er auf der Jagd schon lange keinen Erfolg mehr gehabt hatte.


  Ein Stück hinter ihm gingen seine zwei Leibwächter: Der Mann hatte einen gebräunten Teint und sah eigentlich noch jung aus, aber sein Stoppelbart war schon angegraut. Die Frau neben ihm war wahrscheinlich Ende zwanzig, hatte lange Haare und trug einen Ledermantel, der ganz offen stand.


  Sie ging den dreien ein Stück entgegen und lächelte ihnen zu: "Guten Tag, ich heiße Sie herzlich willkommen bei uns in der Öl- & Reifenfabrik."


  Der alte Gaston schüttelte ihr die Hand, "Ich freue mich, Sie hier zu treffen, Frau Taschkan. Sie sehen wieder besonders gut aus."


  Er konnte sich also wirklich an sie erinnern, aber was sollte diese Schmeichelei? Beinah hätte sie gegrinst. "Vielen Dank... Herr Vacaro wartet schon auf Sie."


  "Wunderbar", er wandte sich um zu den beiden anderen und sprach mit ihnen auf Französisch. Offenbar hieß das, die zwei sollten hier auf dem Flur warten.


  Bikem und er gingen allein weiter und betraten Vacaros Büro. Hier gab es ein helles Tageslicht, weil die Sonne durch die Scheiben schien. Der Tisch bei der Fensterfront war gedeckt mit einem weißen Tuch und Geschirr aus Porzellan. Außerdem stand dort eine Vase mit Blumen. Luigi Vacaro hatte inzwischen seine Brille abgezogen und kam ihnen entgegen. Er schüttelte dem alten Gaston die Hand, "Wir haben Sie ja schon lange nicht mehr bei uns gesehen. Wie geht es Ihnen denn?"


  Der alte Gaston grinste ein bisschen, und es sah aus, als wäre ihm die Frage unangenehm. "Ganz gut, nach all dem, was ich mitgemacht habe. Aber jetzt sprechen wir über etwas anderes, nicht wahr?!"


  "Natürlich", Luigi Vacaro zeigte auf die Sitzgruppe, "dort ist es gemütlicher."


  Bikem sah zu, wie sich die beiden Männer setzten. Ob sie hier im Büro bleiben könnte? Wenn ja, würde sie gleich hören, über was die beiden sich unterhielten. Luigi Vacaro goss von dem dampfenden Kaffee in die Tassen und sprach dabei mit dem alten Gaston: "Mit viel Milch?"


  "Sie erinnern sich."


  "Natürlich." Vacaro gab aus einem Kännchen Milch dazu und schenkte schließlich noch Mineralwasser in hohe Gläser ein. Er schaute nun zu Bikem, und für einen Moment trafen sich ihre Blicke, was wohl hieß, sie solle nach draußen gehen.


  Doch sie blieb, wo sie war.


  Vacaro runzelte die Stirn, wandte sich dann aber wieder an den alten Gaston: "So wie ich gehört habe, hatten Sie einige Problem in der Pariser Zentrale."


  "So kann man es auch ausdrücken... Ich suche meinen Assistenten, Didier Malvault."


  "Ich dachte, Herr Malvault sei bei B&M befördert worden und leite nun den Sicherheitsdienst."


  "Nein, nein, mein Lieber." Der alte Gaston grinste ein wenig, es wirkte kalt. "Ich bin zurück, und ich entscheide. Und ich habe noch viel vor... Es stimmt, dass ich eine Zeit lang... außer Gefecht war, aber nun sitze ich wieder im Sattel. Wo ist Didier?"


  Vacaro zögerte ein wenig, "Ich weiß nicht, wo er ist."


  "Wirklich?"


  "Nein, wirklich nicht." Vacaro nippte an seiner Tasse. "Er war hier und hat sich nach gewissen Dingen erkundigt."


  "Welche Dinge?"


  "In letzter Zeit gab es immer wieder Sendungen, die bei Ihnen beschädigt ankamen. Und Herr Malvault ging wohl davon aus, dass bei der Sache etwas faul ist."


  "Und ist das so?"


  "Es war zumindest seine Ansicht."


  "Mit wem hat er denn hier im Werk gesprochen?"


  "Mit uns natürlich", Vacaro zeigte auf sich und Bikem. "Und mit einem Mitarbeiter aus der Export-Abteilung."


  "Ah", der alte Gaston holte ein Notizheftchen aus seinem Jackett hervor. Allerdings fiel es ihm schwer zu schreiben, weil der eine Unterarm eingegipst war. "Können Sie mir sagen, wie dieser Mitarbeiter heißt?"


  "Das war..." Es sah so aus, als überlege er. "Warum wollen Sie das denn wissen?"


  "Ich möchte mit Didier sprechen, wir machen uns Sorgen um ihn."


  "Ah so..." Vacaro trank wieder aus seiner Tasse, "Herr Malvault hat mit Herrn Breuer gesprochen. Martin Breuer."


  Der alte Gaston versuchte, den Namen in sein Heftchen zu schreiben; es dauerte einen Moment, und man sah, dass es ihm Mühe bereitete. "Ich möchte, dass Sie mich unterrichten, wenn sich Didier wieder bei Ihnen meldet."


  "Sollte er das tun?"


  "Ich weiß nicht." Der alte Gaston trank nun ein Schluck von dem Mineralwasser. "Madame Fabienne ist doch auch in der Stadt."


  Vacaro schwieg.


  "Wo kann ich sie denn erreichen?"


  "Das kann ich Ihnen nicht sagen, mein lieber Gaston."


  "Was für einen Auftrag soll sie denn für die Fabrik erledigen?"


  Vacaros Gesicht war völlig ausdruckslos, "Sie wissen doch, dass ich das nicht sagen darf."


  "Natürlich... Kann ich jetzt noch mit Herrn Breuer sprechen?"


  Vacaro sah für einen Moment zu Bikem, dann wandte er sich wieder an den alten Gaston, "Ich glaube, er hat gerade Mittag."


  "Ich werde warten."


  "Natürlich, Frau Taschkan wird das für Sie arrangieren."


  Roque-Maurel verabschiedete sich von Vacaro und kam dann zu ihr, "Es ist schön, dass wir uns wieder begegnet sind, Madame Taschkan." Er schüttelte nun auch ihr die Hand, und dabei fielen ihr seine grauen Augen auf, weil sie so ruhig wirkten. Er stand ganz gerade da, aber man konnte trotzdem erkennen, dass dieser Unfall ihn geschwächt hatte.


  Sie begleitete ihn zurück auf den Flur, wo immer noch seine beiden Leibwächter standen: der Mann im dunklen Anzug und diese Frau, die so gelenkig aussah.


  Als Bikem zurück in ihr Büro kam, wartete Luigi Vacaro schon auf sie: "Sind sie weg?"


  "Sie wollen noch mal kommen, um mit Breuer zu sprechen."


  "Dann werden Sie dabei sein."


  "Okay."


  Vacaro fing an, sein Jackett aufzuknöpfen. "Bei der Sache stimmt was nicht."


  Ob er mehr wusste als sie? Das wäre schon möglich. Sie schwieg.


  "Wo wohnt dieser Malvault?"


  Bikem holte ihre Unterlagen noch mal hervor, "Als er hier war, habe ich ihn heimlich verfolgen lassen. Er ging ins Hotel Bella."


  "Ins Bella?"


  "Ja."


  Vacaro runzelte die Stirn, "Das ist sonderbar, sonst nehmen die Leute von B&M ein größeres Hotel. Und wo ist er jetzt?"


  Sie zuckte mit den Achseln, "Das weiß ich nicht."


  "Was soll das heißen?"


  "Er hat bezahlt und das Hotel verlassen. Keine Ahnung, wo er jetzt ist."


  Vacaro trat dicht an den Schreibtisch heran, damit er flüstern konnte: "Niemand weiß was zwischen den beiden Männern vorgefallen ist."


  Sie sah ihn fragend an.


  "Na, zwischen diesem Didier und dem alten Gaston. Sie haben doch gesehen, dass ein Unterarm eingegipst war; außerdem hatte er dieses Pflaster am Kopf. Angeblich ist er auf der Treppe gestürzt."


  "Angeblich?"


  Nun schwieg Vacaro.


  Also so war das gelaufen. Jetzt verstand sie...


  Vacaro fing wieder an zu flüstern, "Vorhin hat mich jemand aus der Konzernspitze angerufen. Man hat mit Sibel Gündesch verhandelt, aber es kam zu keinem Abschluss, weil die Frau gesundheitlich angeschlagen ist. Man musste die Sitzung abbrechen."


  "Und was heißt das für uns?"


  Seine Stimme bekam nun einen scharfen Unterton, "Wo ist Lang?"


  "Ich weiß nicht. Als er gestern angerufen hat, habe ich ihm aufgetragen, in die Fabrik zu kommen."


  "Und?"


  "Er ist nicht erschienen."


  Vacaro wandte sich einen Moment ab und sah durch die Fensterfront nach draußen. Dort schien die Sonne, und das Tageslicht war angenehm hell.


  "Das ist noch nicht alles."


  Er wandte sich ihr wieder zu, "Bitte?"


  "Da ist noch etwas."


  "Was?"


  Sie achtete nun darauf, dass ihre Stimme sachlich klang: "Ich habe die Villa auf der Schwanthaler Allee prüfen lassen."


  "Und?"


  "Man hat dort eingebrochen. Im Salon wurde eine Glastür aufgeschnitten, und im ersten Stock gab es im Esszimmer offenbar einen Kampf. Dort sind Scheiben zersprungen, und es gibt auch Einschusslöcher in den Wänden, so haben es mir zumindest unsre Leute berichtet. Man habe versucht, alles wieder herzurichten, so gut es ging."


  Luigi Vacaro zögerte einen Moment, und es sah aus, als denke er nach. Er zeigte dann auf sie, "Lassen Sie die Sachen in der Villa heimlich reparieren, ja?!"


  Sie nickte nur.


  "Nehmen Sie dazu unsere besten Leute, das darf nicht nach draußen dringen. Und dann bringen Sie Jean Claude Lang zu mir. So schnell wie möglich, ist das klar? Wahrscheinlich ist der alte Gaston auch schon hinter ihm her, und dann kann alles passieren." In seinem Büro fing ein Telefon an zu klingeln, und Vacaro wies mit dem Daumen in die Richtung, "Man will mit mir reden. Halten Sie mich auf dem Laufenden!"


  Er verschwand nach nebenan und schloss die Tür hinter sich, wahrscheinlich damit sie nicht hören konnte, was er mit seinem Anrufer besprach. Warum war der alte Gaston wohl wirklich nach Lu gekommen? Es war klar, dass er nach diesem Didier suchte, aber er hatte auch nach Madame Fabienne gefragt. Ob dieser Didier und Fabienne unter einer Decke steckten? Es ließ sich wohl nicht ausschließen. Vielleicht gab es auch etwas anderes, das die beiden verband.


  Und wie passte Jean Claude da hinein? Auch dies ließ sich nicht ohne Zweifel klären, die Situation war unübersichtlich geworden. Auf alle Fälle wäre es gut, wenn sie Jean Claude finden könnten, bevor dies dem alten Gaston gelang.
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  Jean Claude zog die Klamotten aus der Waschmaschine und prüfte das weiße Hemd, aber man konnte darauf keine Blutflecken mehr finden. Es war ganz sauber. Trotzdem müsste die Kleidung natürlich verschwinden. Wo könnte er sie nur hintun? Vielleicht in einen der öffentlichen Müllbehälter: Die würde man irgendwann leeren, und dann wäre das Zeug weg. So könnte es gehen.


  Er stopfte die Wäschestücke in zwei Plastiktüten, als sein Handy auf einmal anfing zu klingeln. Er hielt inne und lauschte: Wie still es in der Wohnung war. Sonst wäre er um diese Zeit in der Fabrik und würde Frachtbriefe tippen. Offenbar wollte jemand ihn unbedingt erreichen, denn schon den ganzen Morgen hatte man bei ihm angerufen, aber er hatte sich nie gemeldet. Sollte er es jetzt tun? Lieber nicht. Es war erst mal nötig, dass er sich um die Wäsche kümmerte, die er gestern Nacht getragen hatte.


  Wie müde er war! Und etwas essen müsste er eigentlich auch.


  Die wenigen Stunden Schlaf waren immer wieder von Albträumen unterbrochen worden, aber wenigstens konnte er sich nicht mehr daran erinnern, was da eigentlich in seinem Kopf vorgegangen war. Er verschloss nun die Tüten mit einem Knoten und hastete zurück ins Wohnzimmer, wo das Handy auf dem Couchtisch lag und immer noch klingelte. Auf dem Display erschien eine Nummer, die er nicht kannte. Vielleicht war es die Fabrik, die sich nach ihm erkundigen wollte. Vielleicht auch Fabienne.


  Oder war es etwa schon die Polizei?


  Er müsste jetzt das Richtige tun, oder es würde schlimm mit ihm enden. Er ging zum Fenster und lugte hinter dem Vorhang nach draußen, aber eigentlich sah es auf der Seitenstraße so aus wie sonst auch. Am Gehsteig standen fast überall geparkte Autos, darunter auch der blaue Audi. Es war nur ein Passant unterwegs, ein Mann mit einer Aktentasche. Schräg gegenüber hatte dieser Obst- & Gemüseladen geöffnet, und durchs Schaufenster konnte man zwei Kunden sehen. Er sollte jetzt nicht länger warten und die Wäsche endlich wegwerfen, aber man dürfte ihn dabei nicht beobachten.


  Endlich, das Handy hörte auf zu klingeln.


  Er nahm die beiden zugeknoteten Plastiktüten und verließ seine Wohnung. Als er nach unten ging, konnte man seine Schritte auf den Steinstufen hören. Eine der Türen ging auf, und er beeilte sich, damit er nicht mit dem Nachbarn sprechen musste. Ob man ihm ansah, was er gestern Nacht mitgemacht hatte? Nein, das war gar nicht möglich, seine Fantasie ging jetzt mit ihm durch. Er schloss die Haustür auf und blieb gleich beim Ausgang stehen.


  Hier hatte ihn dieser Hector von hinten angefallen. Vor seinem geistigen Auge konnte er noch mal sehen, wie er auf dem Boden lag und sich nicht regen konnte. Wie hilflos er gewesen war. Ein Zittern lief ihm durch den Körper, und er schloss für einen Moment die Augen, dabei hörte er, wie sein Atem kam und ging. Er müsste sich jetzt konzentrieren, dann würde alles gut werden, oder?


  Er ging ein Stück weiter und betrachtete sich die Autos, die in der Straße geparkt waren, aber er konnte keinen BMW entdecken. Es waren auch keine Typen da, die einen verdächtigen Eindruck machten. Vielleicht ließ die Fabrik ihn gar nicht beobachten, vielleicht machte er sich zu viele Sorgen.


  Die Sonne schien aus einem hellblauen Himmel, und es war milder als an den Vortagen.


  Er wechselte nun auf den anderen Gehsteig, und dabei fiel ihm dieser bordeauxrote Citroën auf. Als er beim Café Maxi auf Fabienne gewartet hatte, waren dieser Didier und sein Kumpan mit so einem Auto gekommen. Und jetzt stand die Karre keine fünfzig Meter von seiner Wohnung entfernt.


  Er brauchte deswegen nicht durchzudrehen, das wäre noch lange kein Beweis, dass er mit den beiden Toten etwas zu tun hatte. Oder machte er sich jetzt etwas vor? Wie er auf einmal schwitzte. Dieser Citroën müsste weg, oder? Am liebsten hätte er gelacht: Wie sollte er denn diesen Wagen verschwinden lassen, das ging doch gar nicht.


  Verdammter Mist, er müsste sich jetzt konzentrieren. Es war erst mal wichtig, dass er sich um die Wäsche kümmerte. Er ging auf den Audi zu und konnte sich in den Fensterscheiben sehen: Er trug schwarze Hosen und ein weißes Hemd, das am Kragen offen stand, in den Händen hielt er die Plastiktüten.


  Wie schmutzig der Audi war. Besonders an den Reifen konnte man die dunkle Erde sehen, das dürfte nicht so bleiben. Sobald er die Wäsche weggeworfen hätte, müsste er sich um den Wagen kümmern. Er könnte zu einer Tankstelle mit Waschstraße fahren und dort den Audi ordentlich säubern. Und vielleicht sollte er auch den Kofferraum ausfegen.


  Er schloss auf und legte die beiden Tüten auf den Beifahrersitz. Als er losfuhr, warf er einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, aber offenbar folgte ihm niemand. So weit lief es doch gut, und er könnte auch den Rest schaffen. Wahrscheinlich vermisste noch niemand die beiden Toten, noch war alles ruhig. Und solange es so blieb, müsste er die Spuren beseitigen.


  Aber was war mit diesem Citroën? Gute Frage.


  Vielleicht wäre es ein Vorteil, wenn er ein paar Tage nicht in seine Wohnung ginge. Aber wo sollte er denn schlafen? In einem Hotel? War das möglich? Aber wenn die Sheriffs ihm auf die Schliche kämen, wie würde er das dann begründen? Tja, das wäre natürlich schwierig.


  Er setzte den Blinker und bog in die nächste Straße, hier irgendwo müsste er wieder parken. Vor einem Telefon-Laden gab es noch eine Lücke, die groß genug war für seinen Audi. Was wäre eigentlich, wenn er es mal beim Fußball-Verein versuchte? Vielleicht könnte er dort irgendwo schlafen, zumindest für eine Nacht oder zwei. Aber auch das wäre auffällig, und man würde auch Fragen stellen, oder?


  Ganz bestimmt.


  Er parkte ein und schaltete den Motor ab. Und was wäre mit Martin? Er könnte doch mal mit Martin Breuer telefonieren, vielleicht könnte er eine Nacht bei ihm unterkommen. Er könnte sagen, bei ihm im Haus würde renoviert werden und der Krach wäre so laut. Klang das plausibel? Schwer zu sagen. Vielleicht ein bisschen.


  Er sah sich noch mal um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Er nahm also die beiden Tüten und schlenderte auf den Hans-Warsch-Platz, wo schon viel Betrieb war: Die Läden hatten offen, und an den Haltestellen warteten viele Leute. Hier und da gab es an den Pfosten der Laternen Müllbehälter aus grauem Metall. Schade, dass er nicht wusste, wann die Dinger geleert wurden. Und natürlich könnte man sehen, wie er die Tüten reinstopfte, aber das ließ sich jetzt nicht verhindern.


  Wichtig war, dass er unscheinbar wirkte.


  Er ging zu dem Sockel mit der Schiller-Büste und tat so, als interessiere er sich dafür, aber tatsächlich sah er sich noch mal die Menge an. Es waren nur fremde Gesichter, und niemand schien ihn zu beachten. Gut, es hatte keinen Wert, noch länger zu warten. Er stopfte eine der Tüten in einen Müllbehälter, dabei musste er richtig drücken, weil die Öffnung so klein war. Hoffentlich würde sich das niemand in Erinnerung behalten. Er ging weiter zu einem Drogerie-Markt und warf einen Blick auf die Shampoos und Haarwasser, die im Schaufenster ausgestellt waren.


  An der Haltestelle standen nun etliche Schulkinder, und einige davon schauten in seine Richtung. Beobachteten die ihn? Wahrscheinlich nicht, oder doch? Egal, er schlenderte zum nächsten Müllbehälter und ließ auch die zweite Tüte verschwinden, diesmal ging es schneller. Wie er auf einmal schwitzte!


  Er drehte sich noch mal um, und ihm fiel auf, dass ein Mann ihn anstarrte. Für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke, dann wandte sich der Fremde ab und ging davon. Hatte das etwas zu bedeuten? Sollte er die Tüten wieder aus den Müllbehältern rausziehen? Nein. Er dürfte jetzt nicht durchdrehen. Er ging zurück zu dem geparkten Audi und glitt hinters Lenkrad. Jetzt war wahrscheinlich ein günstiger Moment, um bei Martin anzurufen.


  Er wählte die Nummer, und es klingelte drei Mal, bevor sich Martin meldete. Gewöhnlich wäre er um diese Zeit auch an seinem Schreibtisch gesessen und hätte Frachtbriefe getippt, aber jetzt kam ihm es so vor, als liege das schon hundert Jahre zurück. Er versuchte, mit sachlicher Stimme zu sprechen: "Hallo Martin, ist viel Betrieb?"


  "Eigentlich schon. Kommst du noch vorbei?"


  "Ich würde dich gerne sprechen, aber nicht in der Fabrik."


  Martin lachte ein bisschen, "Hat es mit dieser Frau zu tun?"


  Er schwieg.


  "Natürlich", seine Stimme bekam nun einen heiteren Unterton. "Wir können uns treffen. Heute Abend am Fußball-Platz?"


  Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht: Dann bliebe ihm noch Zeit, um den Wagen zu reinigen. "Sagen wir um 19 Uhr."


  "Heute Abend um sieben. Prima."


  Jean Claude verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung. Hoffentlich war das eine gute Entscheidung gewesen, aber irgendwas müsste er doch jetzt machen. Und selbst wenn er nicht bei Martin unterkommen könnte, so wäre es vielleicht möglich, etwas Neues aus der Fabrik zu erfahren; vielleicht hatte sich Bikem Taschkan nach ihm erkundigt. Inzwischen musste dem Sicherheitsdienst doch auch klar sein, dass bei der Sache etwas schief gelaufen war.


  Und die beiden Toten? Wusste man in der Fabrik auch schon von denen? Nein, nein, das ging ja gar nicht, oder etwa doch? Wichtig war erst mal, dass er hier verschwinden würde.


  Er ließ den Motor an und wollte auch gleich ausparken, doch ein roter Golf war auf einmal da und musste bremsen. Die Frau hinterm Lenkrad hupte mehrfach, und als sie dann an ihm vorbeifuhr, zeigte sie ihm den Vogel. Wie konnte er nur diesen Wagen übersehen? Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und fädelte sich nun in den Verkehr ein. Hoffentlich wurde er nicht beschattet.


  


  *


  


  Fabienne saß auf dem Beifahrersitz und schob sich die Sonnenbrille auf die Nase. Vielleicht könnte Hasan sie so nicht gleich erkennen, falls er plötzlich auftauchen würde. Schlecht war auch, dass er gesehen hatte, wie sie und Véronique in dem silbergrauen Mercedes geflohen waren. Also konnte man wohl davon ausgehen, dass er nach einem solchen Wagen Ausschau hielt; aber vielleicht hatte er nur wenige Helfer und könnte sie deshalb nicht aufspüren. Auf alle Fälle hatte er noch diesen stämmigen Typen, der ihm half. Diesen Achmet. Es waren also mindestens zwei, die nach ihr suchten.


  Sie wandte sich an Véronique, "Ist es noch weit?"


  "Wir sind gleich da. Wir gehen besser das letzte Stück zu Fuß, damit niemand unser Auto sieht." Sie hielt den Mercedes am Straßenrand und schaltete den Motor ab. In der Nähe standen einige Wohnblocks, zwischen denen es noch unbebaute Fläche gab. Man sah ein griechisches Restaurant und noch ein paar Läden, darunter eine Apotheke. Manchmal fuhr ein Auto an ihnen vorbei, aber Passanten waren keine unterwegs. Véronique zeigte auf ein Hochhaus, das ein Stück weit entfernt war. "Dort ist das Apartment."


  "Gut", Fabienne drehte sich auf dem Beifahrersitz nach hinten und sah durch die Heckscheibe. Ein Stück weiter standen kahle Bäume, darunter auch Säulenpappeln, die auffielen, weil sie am weitesten in den Himmel ragten. Die Sonne schien, und es gab ein gutes Tageslicht. Fabienne zeigte in diese Richtung, "Was ist denn hinter den Bäumen?"


  "Dort?" Véronique drehte sich nun auch ein Stück um, "Ein Badeweiher, die Melm."


  "Melm?"


  "So heißt es."


  Fabienne zeigte nun auf das Hochhaus in der Ferne, "In welchem Stockwerk ist unser Apartment?"


  "Im vierten... Es ist nicht möbliert. Es gibt eine Kochnische, und das ist alles "


  "Okay, dann schauen wir's uns doch mal an."


  Sie stiegen aus und schlenderten an der Apotheke vorbei, dabei warfen sie in der Wintersonne lange Schatten auf den Gehsteig. Ein Mann kam ihnen entgegen und starrte sie an, aber sie ließen sich nichts anmerken und gingen weiter auf das Hochhaus zu. Es hatte eine Flachdach und eine graue Fassade. Direkt vor dem Gebäude befand sich ein Parkplatz, der offenbar ausschließlich von den Anwohnern benutzt wurde. Es gab auch ein paar Garagen, die aber alle geschlossen waren.


  Als sie auf den Eingang zugingen, konnte Fabienne sich auf der Glastür sehen. Je näher sie kamen, um so schärfer wurde ihr Spiegelbild. Sie trug wieder das graue Hosenkostüm, dazu eine Bluse, bei der die oberen Knöpfe offen standen. An ihrem Hals glänzte etwas: Es war das Goldkettchen, das sie trug.


  Die Tür war nicht abgeschlossen, und sie betraten das Hochhaus. Gleich danach kam eine lange Reihe von Briefkästen, aus einigen quoll Werbung hervor. Ein Stück weiter gab es einen Fahrstuhl, aber sie entschieden sich, das Treppenhaus zu benutzen.


  Eigentlich sollten sie aus der Stadt verschwinden, aber sie brauchten auch das Geld, das ihnen die Fabrik zugesagt hatte. Wo war bloß Jean Claude? Sie hatten inzwischen schon x-mal bei ihm angerufen, aber er meldete sich nicht mehr. Ob er zu den Sheriffs gegangen war? Aber dann wäre er selbst unter Druck geraten... Nein, wahrscheinlich war also etwas anderes passiert.


  Sie wandte sich an Véronique: "Und du sagst, der alte Gaston ist in der Stadt?"


  "Ich habe es so gehört."


  "Das ist schon ein sonderbarer Zufall, nicht wahr?"


  Auf Véroniques Gesicht zeigte sich eine finstere Miene, aber sie sagte nichts.


  Wahrscheinlich war es gar kein Zufall. Ob Gaston Roque-Maurel noch ihr Freund war? Beinah hätte sie gelacht. Der Mann war so kalt, ob er überhaupt so etwas wie Freundschaft empfinden konnte. Aber trotzdem, bisher konnten sie sich immer auf ihn verlassen. Doch egal wie die Sache nun ausging, es würde nicht mehr so weitergehen wie bisher, denn der alte Gaston würde ihnen keine Aufträge mehr geben.


  Aber wenn sie die Gage von der Öl- & Reifenfabrik bekämen, dann brauchten sie ihn auch nicht mehr. Sie hätten genug Geld, um eine Zeit lang nichts zu tun und sich Gedanken zu machen, wie es in ihrem Leben weitergehen sollte.


  Sie kamen nun in den vierten Stock und blieben auf dem langen Flur stehen. Irgendwo lief ein Fernseher zu laut, und man hörte, wie jemand auf Türkisch sprach.


  Fabienne fing an, sich zu konzentrieren, aber sie konnte nichts Negatives spüren. Würde sie es bemerken, wenn sich der alte Gaston ihnen näherte? Bestimmt war er nicht allein in die Stadt gekommen, sondern hatte etliche Kämpfer dabei, das würde ihm doch ähnlich sehen— er ging nun mal gern auf Nummer sicher.


  Véronique sprach leise, "Was ist?"


  "Es ist wohl alles in Ordnung."


  "Gut." Véronique ging voraus und schloss das Apartment auf. Es war ein langer Raum ohne jegliche Möbel, ein Bad und eine Kochnische. Man sah gleich, dass hier vor Kurzem noch jemand geputzt hatte, denn das Metall der Spüle glänzte. Fabienne ließ sich ein bisschen kaltes Wasser über die Hände laufen, und man hörte, wie der Strahl ins Waschbecken rauschte.


  Sie trat an eines der Fenster und schaute nach unten auf die Straße. Man sah einen Passanten, einen Jugendlichen, der zu einer Telefonzelle ging. Es gab auch noch andere Hochhäuser, und man konnte auch wieder diese Säulenpappeln sehen, weil sie die anderen Bäume überragten— ihre kahlen Zweige streckten sich wie Besen in den Himmel hinein. Fabienne wandte sich wieder Véronique zu: "Hast du eigentlich eine Garage gemietet."


  "Es war keine frei."


  "Und dieses Viertel?"


  "Es gehört noch zu Oggersheim."


  Fabienne sprach nun extra leise, "Uns läuft hier die Zeit davon."


  "Die Fabrik soll uns auszahlen."


  "Bisher haben wir Jean Claude als Boten benutzt."


  Véronique verzog das Gesicht, "Vielleicht ist er untergetaucht."


  Irgendwie konnte sie das nicht glauben: Jean Claude würde das nicht schaffen, immerhin hatte er einen regulären Job gehabt und könnte wohl nicht so einfach verschwinden. Nein, bestimmt steckte etwas anderes dahinter. Ob der alte Gaston ihn geschnappt hatte, wäre das möglich? Sie wandte sich wieder an Véronique, "Wir brauchen Jean Claude vielleicht noch."


  "Wir haben schon oft genug bei ihm angerufen. Vielleicht sollten wir es mal direkt bei Luigi Vacaro versuchen."


  Eigentlich hatte sie dabei ein schlechtes Gefühl, aber irgendwas müssten sie unternehmen, "Dann sollten wir eine Telefonzelle benutzen."


  "Warum nicht gleich die da unten?“


  Fabienne zögerte ein wenig, "Es ist besser, wenn wir eine aussuchen, die weiter vom Apartment entfernt ist."


  "Hasan sucht nach uns."


  Da hatte sie Recht: Sie sollten sich besser verstecken, und nicht rumfahren. "Trotzdem."


  "Also gut." Véronique gab ihr einen Schlüssel fürs Apartment, "Und was machen wir mit dem alten Gaston? Wir haben doch seine Nummer und könnten auch mit ihm Kontakt aufnehmen."


  "Ich weiß nicht. Mal sehen."


  Sie verließen wieder das Apartment und gingen durchs Treppenhaus nach unten. Auf halbem Weg kam ihnen ein Mann mit einer Pizza-Schachtel entgegen, und als er zu ihnen sah, nickten sie ihm zu. Hoffentlich könnte der Kerl sich nicht an sie erinnern. Als sie dann wieder in den Eingangsbereich kamen, standen zwei Frauen bei den Briefkästen und unterhielten sich. Die beiden sahen manchmal in ihre Richtung, aber wahrscheinlich hatte das nichts zu bedeuten.


  Sie gingen wieder nach draußen, und Fabienne konzentrierte sich auf ihre Umgebung, doch es schien alles in Ordnung zu sein. Sie schlenderten auf einem indirekten Weg zurück zu dem geparkten Mercedes und fuhren gleich los. Fabienne sah durch die Seitenscheibe und hätte gerne ein wenig geschlafen. Sie brauchte dringend Ruhe, der Kampf mit den beiden Männern hatte sie geschwächt. Und jetzt war auch noch Gaston Roque-Maurel in die Stadt gekommen.


  Sollten sie ihn anrufen? Wäre das eine gute Idee? Eigentlich hatte er sie ja dazu gemacht, was sie nun waren.


  Vor langer Zeit hatte er ihnen aufgetragen, nach Brest zu fahren, weil sie dort etwas für ihn erledigen sollten. Dem alten Gaston stand viel Personal zur Verfügung, aber wahrscheinlich waren sie die einzigen, die eine solche Aufgabe lösen konnten, ohne dabei Spuren zu hinterlassen.


  Als sie in Brest ankamen, traf sie sich mit ihm in einem Café auf der Rue de Siam. Es hieß, ein Manager von B&M mache hier gerade Urlaub und würde danach in die Konzernspitze aufrücken. Doch der alte Gaston war dagegen, dass dieser Mann befördert wurde.


  Sie erhielten ein Dossier, und darin stand, die Zielperson sei Mitte vierzig, habe Frau und zwei kleine Kinder. Die vier seien vorgestern in Brest eingetroffen und wohnten in einem Hotel in der Nähe vom Place de la Liberté. Da sie und Véronique in diesen Dingen noch unerfahren waren, fiel es ihnen zunächst schwer, den Manager zu beschatten.


  Und es stellte sich auch schon bald heraus, wie langweilig das war; manchmal passierte den ganzen Vormittag gar nichts.


  Einmal folgte sie dem Mann in ein Restaurant und konnte sich an einen Tisch in seiner Nähe setzen. Da in dem Lokal Hochbetrieb herrschte, fiel sie nicht auf. Der Manager war mit seiner Familie zusammen, und was er zu ihnen sagte, hörte sich an wie ein Vortrag. Er redete oft von Schuld und schlampiger Arbeit, außerdem hatte er ständig etwas an der Kellnerin auszusetzen. Der Typ missfiel ihr: Privat war er ein Tyrann, und wahrscheinlich verhielt er sich auch so in der Firma.


  Véronique hatte sich über ihn umgehört und erfahren, dass er politisch arg weit rechts einzuordnen war. Öffentlich gab es zwar diesbezüglich keine Äußerungen von ihm, aber hinter verschlossenen Türen wurden die Werte der Republik in Frage gestellt. Vielleicht wollte der alte Gaston auch darum verhindern, dass dieser Mann in die Konzernspitze aufstieg.


  Vielleicht wollte er auch selbst befördert werden, das konnte man natürlich nicht ausschließen.


  Als der Manager und seine Familie an den Strand fuhren, folgten sie ihm. Die ganze Zeit wartete sie darauf, dass sie sich ihm ungestört nähern konnte. Wenn sie ihn angriff, dürfte es nämlich keine Zeugen geben, aber bisher war eine solche Gelegenheit ausgeblieben. Véronique hatte eine Kamera mitgebracht, und so vertrieben sie sich die Zeit, indem sie Bilder schossen.


  Am folgenden Tag ließ der Manager sich absetzen und war zum ersten Mal allein unterwegs. Zuerst sah es so aus, als wolle er wieder an den Strand, dann ging er aber in eine Kneipe, die dort ganz in der Nähe war. Er traf sich mit einem anderen Mann, und die beiden unterhielten sich lange. Sie wartete extra draußen, um nicht aufzufallen. Als der Manager schließlich zurück in die Innenstadt wollte, nahm er einen Linienbus.


  Ihr wurde klar, dass sich wohl keine bessere Chance ergeben würde, um ihn zu manipulieren. Sie beeilte sich also und konnte auch noch zusteigen. Neben dem Manager waren noch einige Schulkinder anwesend. Sie suchte sich einen Platz in seiner Nähe, und als er in ihre Richtung sah, griff sie an. Sie ließ ihren Blick in seine Augen dringen und spürte, wie sie ihn packen konnte.


  Draußen fing es an zu nieseln, und einzelne Tropfen flossen an den Scheiben nach unten. Der Himmel färbte sich zu einem Gemisch aus Grau und Weiß. Nun führte die Strecke am Meer entlang, und die Schulkinder schauten zu, wie einige Windsurfer auf dem Wasser ritten.


  Sie konnte jetzt spüren, dass sie den Widerstand in dem Manager geschwächt hatte. Sie setzte sich also neben ihn und hatte ihn schon bald ganz unter Kontrolle.


  Als der Bus schließlich am Bahnhof hielt, stieg sie aus. Leider starrte ihr der Fahrer nach, und es war unklar, ob dem Mann etwas aufgefallen war. Sie hastete davon, damit der andere sich nicht ihr Gesicht einprägen konnte. Ihr fiel noch auf, dass der Manager sich mit dem Kopf gegen die Scheibe lehnte, dabei stand ihm der Mund ein wenig offen, und sein Blick war in die Ferne gerichtet. Er hatte eine hohe Dosis abbekommen und könnte sich wahrscheinlich nicht an sie erinnern.


  Véronique war dem Bus gefolgt und hielt ein Stück weit entfernt. Fabienne stieg in den Wagen, und sie verließen Brest noch am gleichen Tag. Aus der Zeitung erfuhren sie, wie die Sache ausging: Der Manager wurde krank und fiel aus; statt ihm wurde eine Frau aus einer der Niederlassungen befördert.


  Der alte Gaston war zufrieden mit ihnen und zahlte eine großzügige Gage aus. Schon bald danach kam auch der nächste Auftrag, und so war es lange Zeit gegangen, aber jetzt saßen sie hier in Lu am Rhein in der Falle.


  Véronique hielt nun den Mercedes am Straßenrand, wo es ganz in der Nähe eine gelbe Telefonzelle gab. Sie schaltete den Motor aus und wandte sich ihr zu: "Und was ist, wenn Vacaro das Gespräch aufnimmt?"


  "Das lässt sich wohl nicht verhindern." Fabienne sah sich noch mal um, aber niemand schien sie zu beachten. Sie stiegen aus und gingen zu der Telefonzelle. Fabienne gab Vacaros Nummer ein, und es klingelte drei oder vier Mal, bevor er sich meldete. Sein Stimme klang rau: "Ja?!"


  "Es wird Zeit, dass Sie mich auszahlen."


  Er zögerte, vielleicht war er auch überrascht. "Warum wenden Sie sich nicht an den Mitarbeiter, der für diese Angelegenheit zuständig ist?"


  "Der Mitarbeiter ist nicht zu erreichen."


  "Wirklich?!"


  "Natürlich, und ich nehme an, dass Sie das auch wissen."


  Man hörte nun Geräusche, die man nicht bestimmen konnte. Vielleicht blätterte er in einer Akte. "Ich werde mich darum kümmern."


  "Tun Sie das. Und warten Sie nicht zu lange, ja?!"


  "Ich verstehe Sie."


  Fabienne unterbrach die Verbindung, und sie gingen zurück zum Mercedes. Véronique sah sie an, sagte aber nichts. Sie war ganz schweigsam, was doch gar nicht ihre Art war. Vielleicht machte sie sich Sorgen... Sie sollten hier nicht rumspazieren, sondern sich besser im Bungalow verstecken. Da draußen war irgendwo dieser Hasan und suchte nach ihnen. Außerdem gab es noch Gaston Roque-Maurel, und man wusste nicht, was er eigentlich in dieser Stadt wollte.
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  Jean Claude stand hinter einer der Säulenpappeln und beobachtete, wie die Mannschaft auf dem Fußballplatz trainierte. Da die Flutlichter schon eingeschaltet waren, konnte man gut erkennen, was vor sich ging; und man hörte auch, wenn sich die Spieler etwas zuriefen. Eigentlich sah alles wie gewöhnlich aus, aber trotzdem hatte er ein schlechtes Gefühl.


  Vielleicht ging ihm auch bloß die Fantasie durch, aber selbst das würde Sinn ergeben nach all dem, was er gestern mitgemacht hatte.


  Er drehte sich noch mal um und sah zurück zu dem geparkten Audi. Den Wagen hatte er inzwischen gewaschen, und man konnte nichts mehr entdecken, was auf die beiden Toten hinwies. Aber was wäre, wenn die Sheriffs das Auto ordentlich unter die Lupe nahmen? Wie war das mit Fingerabdrücken und DNA-Spuren?


  Vielleicht könnte man dann doch noch etwas finden... Das dürfte auf keinen Fall passieren. Aber vielleicht übertrieb er jetzt auch und sah alles zu negativ.


  Als er den Wagen durch die Waschstraße gefahren hatte, musste er wieder an die beiden Toten denken. Vor seinem geistigen Auge waren auf einmal Bilder aufgetaucht, die er gar nicht sehen wollte: ein blutiger Hals mit zwei Einstichen, kleine Löcher, die den Tod gebracht hatten. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er wandte sich wieder dem Fußballplatz zu.


  Einige der Spieler liefen sich warm, andere holten die Bälle aus einem großen Netz. In der Ferne sah man das Vereinshaus, wo in den Fenstern Licht brannte. Zuschauer gab es leider nur wenige, was hieß, er würde auffallen, sobald er das Dunkel der Bäume verließ und ins Flutlicht trat. Was wäre, wenn Martin vom Sicherheitsdienst beschattet wurde? Aber warum sollten die das tun, die konnten doch unmöglich alle Anrufe abhören.


  Es waren seine Nerven, die verrückt spielten, und er müsste jetzt kühl denken.


  Aber wie gern würde er auch jemand erzählen, was passiert war. Wie gern würde er jemand um Rat fragen. Aber das dürfte er nicht machen, er müsste schweigen. Er müsste irgendwas erfinden, wenn nötig. Was auch passierte, er dürfte nie preisgeben, dass die beiden Kerle tot waren.


  Er schlenderte nun auf das Fußballfeld zu, und gleich darauf hatte ihn auch schon das Flutlicht erfasst. Das Wetter war immer noch recht mild, vielleicht kam ja schon bald der Frühling.


  Auf dem Platz rief nun der Trainer irgendwas, und gleich darauf fingen die Spieler an, hin und her zu sprinten. Es dämmerte schon, und der dunkelblaue Himmel färbte sich allmählich schwarz. Manchmal frischte auch der Wind auf und blies durch die kahlen Säulenpappeln, die den Fußballplatz umrandeten.


  Jean Claude stellte sich auf eine der Steinstufen und sah zu, wie die Mannschaft übte, Elfmeter zu schießen. Früher hatte er ja selbst gespielt, und es hatte ihm Spaß gemacht. Ob er auch eine Mannschaft betreuen könnte? Vielleicht wäre es sogar möglich, ein richtiger Trainer zu werden. Warum nicht?! Was ihm jetzt durch den Kopf ging, eigentlich hatte er doch ganz andere Probleme.


  Wo blieb nur Martin?


  Nun sah man Scheinwerfer, die durch die Säulenpappeln drangen. Offenbar fuhren Leute auf der Straße, die sich dahinter befand. Was würde er eigentlich mit dem Audi machen? Er sollte den Wagen bald wieder bei der Fabrik abliefern, sonst wäre es auffällig, und das dürfte nicht sein.


  Da kam jemand.


  Er drehte sich in die Richtung, aus der sich der Mann ihm näherte. Der Fremde war ungefähr so groß wie er, aber nicht so sportlich, sondern eher mollig. Der andere winkte von Weitem, es war Martin. Er trug einen offenen Anorak mit Kapuze, darunter einen Pullunder und ein Hemd, das bis ganz nach oben zugeknöpft war. Martin stellte sich neben ihn und sah zu, wie die Mannschaft spielte. "Na, wie sieht's aus?"


  "So weit geht's eigentlich ganz gut."


  "Wirklich?"


  "Natürlich. Wieso denn? Hast du gedacht, ich bin in Schwierigkeiten?"


  "Naja, irgendwie schon." Martin runzelte die Stirn, "So wie das am Telefon geklungen hat."


  Wie hatte er denn am Telefon geklungen? Was hatte er denn eigentlich genau gesagt? Schade, dass er sich daran nicht mehr erinnern konnte.


  Einer der Spieler stürmte nun mit dem Ball aufs Tor zu, schoss aber daran vorbei. Martin schüttelte den Kopf, "So wird das nie was." Er wandte sich wieder an Jean Claude und grinste ein bisschen, "Hast du Ärger mit dieser Frau?"


  "Welche Frau?"


  Martin grinste noch mehr, "Na, diese Französin, von der man die ganze Zeit schon munkelt. Du hast doch da Probleme, oder etwa nicht?"


  Sollte er Martin erzählen, was passiert war? Lieber nicht. "Nein, nein." Seine Stimme war lauter geworden, obwohl er das gar nicht wollte. Er müsste darauf Acht geben, dass er ganz natürlich klang. "Es ist was anderes."


  "Was anderes?"


  "Ja."


  "Was denn?"


  Jean Claude fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum, "Bei mir im Haus, da gibt es ne Menge Ärger."


  "Was für Ärger?"


  "Hhh, da wird renoviert, und es ist so laut."


  "Ah so", Martin nickte mehrfach. "Das versteh ich."


  Jean Claude hatte auf einmal ein mieses Gefühl. Martin könnte ihm nicht helfen, und es war von Anfang an eine schlechte Idee gewesen, sich mit ihm zu treffen. "Wie läuft es denn in der Export-Abteilung?"


  "Viel Betrieb. Und bei dir? Wie sieht es denn mit deiner neuen Freundin aus?"


  "Das ist nicht so einfach."


  "Ich hab Zeit, und ich kann gut zuhören."


  Er dürfte das nicht erzählen. "Hat man in der Fabrik über mich gesprochen?"


  "In der Export-Abteilung?"


  "Zum Beispiel."


  Martin runzelte die Stirn, und es sah so aus, als würde er überlegen. "Ein bisschen. Man merkt natürlich, dass du nicht da bist. In der Mittagspause hat das jemand erwähnt, in der Kantine."


  "Ah so. Und sonst nicht?"


  "Nein, das ist alles."


  Eigentlich hatte er mehr erwartet, schade. Sie standen im Flutlicht und waren gut zu sehen, aber sonst war niemand da, oder etwa doch? Nein, nein. Der Himmel färbte sich nun schwarz, und man sah, wie helle Wolkenfelder zogen. Jean Claude wandte sich wieder an Martin, "Und Frau Taschkan hat sich auch nicht nach mir erkundigt?"


  "Nein, sollte sie das?"


  Ob Martin ihn anlog?


  Martin grinste wieder ein bisschen, "Wie ist sie denn so?"


  "Wer denn?"


  "Na, diese Frau, mit der du zu tun hast?"


  Er dürfte das nicht sagen. "Es ist... Es ist gar nicht so." Ihm glitt ein Seufzer über die Lippen, und er wandte sich halb ab und sah wieder zu, wie die Mannschaft trainierte. Martin zog ein Päckchen Kippen aus der Innentasche und zündete sich eine davon an. Er hatte gar nicht gewusst, dass Martin rauchte.


  Martin hielt ihm die Zigaretten hin, "Willst du auch eine?"


  Er schüttelte den Kopf, "Ist so ungesund."


  "Da hast du Recht."


  Man sah, wie der Qualm der Kippe im Flutlicht in die Höhe stieg. Nun hatte er wieder ein mieses Gefühl, und als er sich zu den Säulenpappeln umdrehte, fielen ihm diese vier Gestalten auf. Vier Typen kamen in seine Richtung, und gleich darauf konnte er auch ihrer Gesichter erkennen: Die Leute gehörten zum Sicherheitsdienst der Öl- & Reifenfabrik.


  Wie grimmig die aussahen!


  Die hatten es auf ihn abgesehen, und Martin hatte ihn verraten. Zuerst wollte der andere ihn ausfragen, und als das nicht klappte, hatte er den vier Typen ein Signal gegeben, indem er sich eine Kippe ansteckte— warum war ihm das auch nicht früher aufgefallen?!


  Was jetzt?


  Er wollte noch weglaufen, aber da hatten die vier ihn schon eingeschlossen. Sollte er kämpfen? Martin trat die Kippe auf dem Boden aus, "Es hat keinen Zweck." Er wies mit dem Kopf zu den Säulenpappeln, "Dort warten noch mehr. Herr Vacaro will dich sprechen."


  "Du hast denen von unsrem Treff erzählt!"


  "Das hättest du an meiner Stelle genauso gemacht."


  Seine Stimme bekam einen scharfen Unterton, "Du hast das gemacht, damit du in der Firma weiterkommst."


  Martin zuckte mit den Achseln, und für einen Moment erschien ein Grinsen auf seinem Gesicht. Einer der vier wies nun mit dem Kopf noch mal zu den Säulenpappeln. Was sollte er jetzt machen? Vielleicht könnte er einen von denen umstoßen und dann weglaufen. Wäre das möglich? Wohl kaum. So wie es aussah, müsste er ihnen folgen.


  


  


  


  


  29


  


  


  Jean Claude ging zwischen den vier Männern und mied dabei ihre Blicke. Wie könnte er das hier bloß überstehen? Die anderen waren harte Typen, und er brauchte von ihnen keine Hilfe zu erwarten. Wenn es zum Kampf käme, sähe es schlecht aus für ihn. Er müsste also versuchen, sich aus der Sache heraus zu reden.


  Wäre das möglich? Hoffentlich.


  Sie kamen zurück auf die Straße, wo nun am Gehsteig einige BMWs geparkt waren; gegen einen davon lehnte sich Luigi Vacaro. Er trug diesmal ausschließlich dunkle Sachen und hatte die Arme vorm Oberkörper verschränkt. Man konnte sehen, dass er sie beobachtete. Was selbst aus der Distanz auffiel, war die kalte Aura, die von dem Mann ausging. Dieser Kerl schüchterte ihn ein, aber das dürfte er sich nicht anmerken lassen.


  Als sie den Wagen erreichten, zeigte Vacaro auf ihn, "Steigen Sie ein. Ich will mich mit Ihnen unterhalten."


  Jean Claude machte eine der hinteren Türen auf und glitt auf die Rückbank, während Vacaro seinen Leuten Anweisungen gab.


  Inzwischen war es ganz Nacht geworden, und es gab nur wenig Licht, weil die Laternen so weit entfernt voneinander standen. Auf der einen Seite lag der Fußballplatz, auf der anderen war es so dunkel, dass man nichts erkennen konnte. Manchmal frischte auch der Wind auf und blies durch die Säulenpappeln, dann fing es an zu rauschen. Jean Claude ließ die Scheibe auf seiner Seite ein Stück nach unten, damit er mehr hören konnte, doch die anderen sprachen zu leise.


  Vacaro ging jetzt um den BMW herum und setzte sich auf die Rückbank. Sonst war niemand zu sehen, manchmal hörte man aber Rufe, die vom Fußballplatz kamen. Vacaro zeigte aufs offene Fenster, "Machen Sie das bitte zu. Wir wollen jetzt sprechen."


  Jean Claude nickte und schloss die Scheibe, ohne etwas zu sagen.


  Vacaro sprach leise, "Wo ist Madame Fabienne?"


  "Ist sie nicht in der Villa?"


  "Mir wäre es recht, wenn Sie sich nicht so dumm stellen würden."


  Wie viel wusste Vacaro wohl wirklich? Er gab Acht, dass seine Stimme sachlich klang: "Wenn sie nicht dort ist, weiß ich auch nicht, wo sie ist."


  Vacaro sah ihn an mit seinen kalten Augen. "Also gut, versuchen wir die Sache mal anders: Was ist in der Villa passiert?"


  "Ich weiß nicht."


  Vacaro sah durch eines der Fenster auf die nächtliche Straße, "Dort ist es zum Kampf gekommen. Man hat zwar versucht, die Spuren zu verwischen, aber das ist nicht ganz gelungen."


  Was sollte er jetzt sagen? Er schwieg.


  "Was ist dort passiert?"


  "Ich... w-weiß es nicht."


  "Sie wissen es nicht. Tatsächlich?!" Auf Vacaros Gesicht zeigte sich ein überraschter Ausdruck, aber man konnte sehen, dass es nur gespielt war. Er zog ein Foto aus der Innentasche seines Jacketts und hielt es Jean Claude hin, "Kennen Sie diesen Mann?"


  Das Bild zeigte diesen Didier, als er das Werksgelände betrat, im Hintergrund sah man eines der Bürogebäude. Jean Claude runzelte die Stirn und tat so, als überlege er. "Ich... glaube nicht."


  "Sie glauben?"


  "Ja", Jean Claude lachte ein bisschen, es klang gekünstelt. "Wie heißt denn d-der Mann?"


  "Das ist Didier Malvault. Er arbeitet für Bourget & Marin. Man weiß nicht, wo er sich jetzt aufhält. Der Mann ist verschwunden."


  "Verschwunden?"


  "Er und noch ein anderer Franzose hatten Zimmer im Hotel Bella. Die beiden haben dort aber vor Kurzem ausgecheckt." Vacaro schob das Foto zurück in die Innentasche und holte ein anderes hervor, "Man sucht jetzt nach diesem Didier."


  Wie trocken seine Kehle auf einmal war. "W-wer sucht denn nach ihm?"


  "Gaston Roque-Maurel sucht nach ihm." Vacaro hielt ihm nun das andere Bild hin. Es zeigte einen schlanken Mann, dessen Alter schwer zu schätzen war, aber 60 war er wahrscheinlich schon. Er trug Anzug und Krawatte und hatte am Kopf ein großes Pflaster. Einer seiner Unterarme war eingegipst und hing in einer Schlinge; sein Gesicht sah hager aus, als habe er gerade eine Krankheit durchgestanden. Auch dieses Foto wurde in der Öl- & Reifenfabrik geschossen, denn man konnte im Hintergrund eines der Bürogebäude erkennen.


  "Wer ist denn dieser Monsieur Roque-Maurel?"


  "Er leitet den Sicherheitsdienst bei B&M, und er sucht nach diesem Didier, seinem Assistenten. Außerdem würde er sich gerne mit Madame Fabienne unterhalten. Wahrscheinlich weil er denkt, er könne so an diesen Didier rankommen."


  Jean Claude musste einmal schlucken, "Und w-was heißt das?"


  "Naja", Vacaro sprach immer noch leise, "Roque-Maurel hat etliche Kämpfer mit in die Stadt gebracht."


  "Kämpfer?"


  "Samurais, mindestens 17."


  "Bitte?"


  Vacaro grinste ein bisschen, es sah hämisch aus. "Sie haben schon richtig gehört. Vielleicht sind es auch noch mehr, denn es ist unwahrscheinlich, dass wir alle entdecken konnten. Es war auch Roque-Maurel, der Madame Fabienne an uns empfohlen hat."


  Jean Claude zeigte auf das Foto, "Wer sind denn die beiden neben diesem Monsieur Roque-Maurel?" Man sah einen Mann mit gebräuntem Teint und eine Frau asiatischer Herkunft. Sie war fast so lang wie ihr Chef und trug einen schwarzen Ledermantel, der ganz offen stand. Ihre Haare waren glatt und in der Mitte gescheitelt.


  "Die beiden gehören zu seinen Samurais."


  "Und w-was hat das mit mir zu tun?"


  Vacaro ließ das Foto wieder verschwinden, "Wo waren sie denn die ganze Zeit?"


  "Ich..." Er sprach nicht weiter.


  "Madame Fabienne hat bei mir angerufen. Warum nicht bei Ihnen, eigentlich ist das doch Ihre Aufgabe." Vacaros Stimme bekam nun einen scharfen Unterton, "Mir ist es im Grunde egal, was mit diesem Didier passiert ist. Wichtig ist, dass die Fabrik endlich GMN kaufen kann. Wir verhandeln mit Sibel Gündesch, und so wie es aussieht, könnte die Übernahme auch schon bald klappen. Und ich werde nicht erlauben, dass uns diese Angelegenheit noch im letzten Moment vermasselt wird. Verstehen Sie das?"


  Er gab keine Antwort.


  "Sie hängen tief in der Sache mit drin." Der Blick des anderen traf ihn, "Da ist etwas zwischen Ihnen und Madame Fabienne, das ich nicht weiß."


  Jean Claude schwieg.


  "Es könnte sein, dass der alte Gaston Sie sprechen möchte."


  "Mich sprechen?" Jean Claude musste ein bisschen lachen, es klang gespielt. "Warum denn?"


  "Weil er in Ihnen die Verbindung zu Madame Fabienne sieht. Wissen Sie eigentlich was das bedeutet?"


  "Nicht ganz, um ehrlich zu sein."


  "Das habe ich mir gedacht." Vacaro fing nun an zu flüstern, "Wenn der alte Gaston diesen Didier nicht findet, dann... könnte schon einiges passieren."


  Der Mund stand ihm für einen Moment offen, "Was denn, zum Beispiel?"


  Vacaro starrte ihn an, "Sie haben sich in eine schwierige Situation gebracht. Und wenn Sie leben wollen, dann machen Sie lieber genau das, was ich Ihnen sage."


  Jean Claude tat so, als wäre er ein bisschen erleichtert. Vacaro log ihn an, oder? Ganz bestimmt, dem Mann war es doch egal, was mit ihm geschehen würde, solange das keine negative Auswirkung auf die Fabrik hatte. So wie es jetzt also aussah, war er auf sich allein gestellt.


  


  *


  


  Fabienne war im Bungalow und starrte nach draußen aufs offene Feld: Sie dürften jetzt nicht nur abwarten, sondern müssten auch etwas unternehmen. Wo war denn Véronique? Keine Ahnung. Sie ging in eines der Zimmer auf der Vorderseite und lugte nach draußen auf die Straße. Es dämmerte schon, und zu Fuß war niemand mehr unterwegs, aber manchmal fuhr noch ein Auto vorbei.


  Man hörte nun Schritte, und gleich darauf erschien Véronique auf der Türschwelle: "Stimmt irgendwas nicht?"


  "Bitte?"


  "Ist alles in Ordnung?"


  "Ich weiß nicht. Wie wäre es, wenn wir beim alten Gaston anrufen?"


  Véronique schwieg, offenbar missfiel ihr dieser Vorschlag.


  "Falls es ein Problem gibt, können wir es vielleicht lösen."


  "Vielleicht auch nicht."


  Fabienne sah hinterm Vorhang noch mal nach draußen, aber es schien alles in Ordnung zu sein.


  Véronique atmete nun hörbar aus, "Also gut, wir rufen ihn an."


  "Na endlich. Benutzen wir eines der Handys?"


  "Lieber nicht." Sie wies mit dem Kopf auf die Straße, "Wir nehmen die Telefonzelle. Ein Moment noch, bitte." Véronique verschwand nach nebenan, und als sie wieder zurückkam, sah man noch, wie sie die Pistole unter ihrem schwarzen Blazer verschwinden ließ. "Achte darauf, dass der Anruf kurz ist, ja?!"


  "In Ordnung."


  Sie verließen den Bungalow und gingen an den anderen Häusern vorbei. Außer ihnen konnte man keine Passanten entdecken. Es war auffallend still, manchmal frischte allerdings der Wind auf und blies durch die Bäume, die hier und da auf dem Gehsteig standen. Auf der anderen Straßenseite gab es einen Laden, eine kleine Bäckerei, die noch geöffnet hatte. Durch das Schaufenster konnte man sehen, wie die Verkäuferin anfing, die Glastheke auszuräumen. Fabienne konzentrierte sich auf ihre Umgebung, konnte aber nichts Negatives spüren.


  Sie kamen nun zu der Telefonzelle, und Fabienne gab sofort die Nummer ein. Es klingelte drei oder vier Mal, dann hob jemand ab, ohne etwas zu sagen.


  "Hallo?"


  Es gab keine Antwort.


  "Ich möchte mit Ihnen sprechen."


  "Das ist aber eine schöne Überraschung, meine Liebe." Es war Gaston Roque-Maurel. "Wir haben uns ja schon so lange nicht mehr gesehen. Ich schlage vor, wir treffen uns an einem gemütlichen Ort, wo wir uns in Ruhe unterhalten können, vielleicht in einem Café."


  "Es wäre mir lieber, wenn wir das hier am Telefon besprechen."


  "Ich bin ein wenig enttäuscht... Sie wissen doch, dass ich Sie immer geschätzt habe."


  Was sollte das denn heißen? Sie schwieg.


  "Ich habe versucht, Sie zu erreichen, aber es war nicht möglich. Zumindest nicht unter der üblichen Nummer."


  "Der Auftrag in dieser Stadt ist leider... schwieriger als erwartet."


  "Das verstehe ich." Man hörte nun feine Geräusche im Hintergrund, aber es war unmöglich zu sagen, was dort geschah. Der alte Gaston sprach mit einer freundlichen Stimme, "Ich habe viel getan, um Ihre Karriere zu fördern, und das wissen Sie auch."


  "Ich möchte Frieden."


  "Das kann ich verstehen. Wer möchte das nicht... Ich suche nach meinem Assistenten, Didier Malvault. Sie wissen nicht zufällig, wo er ist?"


  Fabienne sah wieder zu Véronique, ihr stand der Mund offen, und sie strich sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. Eigentlich hätten sie ja mit dieser Frage rechnen müssen. Sie sprach in den Hörer, "Ich... ich weiß nicht, wo er ist."


  "Und Sie haben auch nicht mit ihm gesprochen?"


  "Warum sollte ich das?"


  "Naja", der alte Gaston zögerte ein wenig. "Immerhin ist das schon ein Zufall, sie beide hier in dieser fremden Stadt am Rhein."


  "Und jetzt sind Sie auch hier."


  "Wo ist Didier?"


  "Ich weiß es nicht."


  Der alte Gaston sprach nun leiser, und seine Stimme bekam einen scharfen Unterton, "Ich möchte mit ihm sprechen."


  "Ich kann Ihnen dabei nicht helfen."


  "Das bezweifle ich."


  Véronique gab ihr ein Handzeichen, sie solle das Gespräch beenden. "Ich melde mich wieder, wenn ich etwas über Didier erfahren habe."


  "Halten Sie mich nicht für dumm, meine Liebe."


  "D-das würde ich nie tun, Monsieur Gaston. Nie." Sie unterbrach die Verbindung und verließ die Telefonzelle. Man hörte, wie in der Ferne Autos fuhren: Es war ein Rauschen, das mal anschwoll und mal schwächer wurde. Fabienne zog die Luft in ihren Körper hinein und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, "Ich glaube, der Anruf war ein Reinfall."


  Véronique stand so dicht neben ihr, dass sie flüstern konnte, "Der alte Gaston wird uns jagen, wenn er erfährt, was mit—"


  "Pscht. Nicht hier... Wir müssen etwas unternehmen." Sie ging wieder in die Telefonzelle und gab Luigi Vacaros Nummer ein. Es klingelte ein paar Mal, aber dann meldete er sich: "Ja?!"


  "Es ist Zeit, dass sie mich auszahlen."


  "Warum wenden Sie sich nicht an den Mitarbeiter, der diese Angelegenheit betreut?"


  "Ich habe x-mal bei ihm angerufen, aber es meldete sich niemand."


  "Ah", es entstand eine Pause, und man hörte, wie Seiten umgeschlagen wurden. "Ich glaube, wenn Sie es jetzt versuchen, wird eine Kommunikation möglich sein."


  "Es ist genug." Ihre Stimme bekam einen scharfen Unterton, "Ich möchte mein Geld haben, hören Sie?! Ich habe die Sache erledigt."


  Vacaro zögerte ein wenig, "Heute Nacht geht das nicht mehr, dazu ist es schon zu spät."


  Fabienne sah zu Véronique, die neben ihr stand und angespannt lauschte. "Also gut, dann eben morgen. Und ich möchte, dass ihr Mitarbeiter mir die Gage bringt, sonst niemand."


  Vacaro atmete hörbar aus, "Sind Sie sich da sicher?"


  "Ich bestehe darauf."


  "Das wird vielleicht schwierig werden."


  Wollte der Mann mit ihr spielen? "Können Sie mich nicht hören?! Ich bestehe darauf."


  "Also gut, wie Sie es wünschen."


  "Und versuchen Sie keine faulen Tricks, ja?!"


  "Das hätten Sie nicht sagen brauchen."


  Was sollte das denn heißen? "Ich melde mich wieder." Fabienne unterbrach die Verbindung, und sie stellten sich auf den Gehsteig. Ein roter Golf fuhr an ihnen vorbei, und für einen Moment sah der Mann hinterm Lenkrad zu ihnen. Wahrscheinlich war es nur ein Zufall, denn der Wagen verschwand gleich wieder in der Ferne. Véronique wies mit dem Kopf in Richtung Bungalow, "Wir beeilen uns besser."


  Sie gingen los, und als sie erneut bei der kleinen Bäckerei vorbeikamen, hatte der Laden schon geschlossen. Inzwischen war es auch ganz Nacht geworden, und die Laternen warfen ihren fahlen Schein auf die geparkten Autos. Es war so still, dass man ihre Schritte auf dem Gehsteig hörte.


  Als sie wieder im Bungalow waren, betrachtete sich Fabienne in dem kleinen Wandspiegel, der in der Diele hing. Ihre braunen Augen sahen nun besser aus, und auch ihr Gesicht hatte wieder mehr Farbe bekommen. Aber sie konnte spüren, dass es ihr immer noch an Kraft fehlte.


  Véronique stand bei einem der Fenster und lugte hinterm Vorhang nach draußen. Sie sprach leise, "Für einen Moment habe ich gedacht, das rote Auto sei Hasans Porsche."


  "Er ist bestimmt hinter uns her."


  "Das kann sein. Aber wir brauchen auch nur noch wenig Zeit, dann können wir hier verduften. Das heißt, wenn Vacaro uns das Geld gibt. Was machen wir, wenn er's nicht tut?"


  Das war natürlich eine gute Frage. "Eigentlich sollte er vom alten Gaston wissen, dass man uns bezahlt."


  "Und wenn er versucht, uns auszutricksen?"


  "Das könnte schon sein. Wir müssen uns dafür einen Plan ausdenken, nur für den Notfall." Wie sie das alles anekelte. Sie ging ins Bad und ließ Wasser ins Waschbecken laufen, dabei betrachtete sie sich im Spiegel. Wie diese Stadt sie fertig machte und wie gerne wäre sie mal wieder einen Abend allein.


  Sie brauchte einfach eine Pause, um sich zu erholen. Sie könnten nicht ewig hier bleiben und sich verstecken, das würde früher oder später schief gehen. Dieser Hasan war hinter ihnen her und wahrscheinlich auch der alte Gaston, besonders wenn er erfahren würde, was sie mit diesem Didier gemacht hatten.


  Sie müssten raus aus dieser Stadt, aber sie brauchten auch das Geld.


  


  *


  


  Als Jean Claude aufwachte, lag er im Wohnzimmer auf dem Boden. Was machte er denn hier? Natürlich, als er nach Hause gekommen war, hatte der Schlaf ihn überrumpelt. Er war so schwach gewesen, dass er es nicht mehr geschafft hatte, ins Bett zu kommen. Wie lange war er hier wohl gelegen? Bestimmt zwei Stunden, denn draußen brach schon die Nacht an.


  War da etwas?


  Er richtete sich ein Stück weit auf und lauschte: Für einen Moment hatte er den Eindruck gehabt, da hätte sich etwas bewegt. War etwa sonst noch jemand in seiner Wohnung? So leise wie möglich kam er auf die Beine und stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Durch die Fenster fiel der Schein der Laternen, und man konnte so noch die Umrisse der Möbel erkennen. Da war wieder etwas, ein feines Geräusch.


  Mit was könnte er sich wehren? Vielleicht mit dem Besen, der in der Küche stand.


  Nun konnte er spüren, wie etwas sein Gesicht berührte. Es war ein Lufthauch. Er schlich in den Flur und hielt wieder inne. Auch hier war es so dunkel, dass er nicht alles erkennen konnte, aber die Eingangstür war offenbar geschlossen. Er huschte ein Stück weiter und sah sich in dem langen Wandspiegel. Was ihm dabei gleich auffiel, war sein Gesicht, weil es so angespannt war.


  Man hörte nun ein feines Geräusch, das aus dem Bad kam.


  Er schlich in die Küche und holte sich den Besen. Es brauchte einen Moment, bis er den Holzstiel aus der Fassung gedreht hatte, aber jetzt hatte er wenigstes etwas, womit er zuschlagen könnte. Schon seltsam, was ihm da durch den Kopf ging. Vor ein paar Tagen war er noch an seinem Schreibtisch im Großraumbüro gesessen und hatte Frachtbriefe getippt— das kam ihm jetzt so vor, als liege diese Zeit schon hundert Jahre zurück.


  Er schlich mit dem Besenstiel durch den Flur und stieß die Tür zum Bad damit ganz auf, aber sonst war niemand in dem kleinen Raum. Allerdings stand das alte Holzfenster offen, und wenn der Wind auffrischte, schwang der eine Flügel hin und her und erzeugte dieses Geräusch.


  Wahrscheinlich hatte er sich also umsonst Sorgen gemacht, wahrscheinlich hatte er nur vergessen, das Fenster zu schließen. Aber sonst passierte ihm so was nicht. Ob jemand in der Wohnung gewesen war, während er geschlafen hatte? Könnte das sein?


  Er trat ans Fenster und lugte nach unten in den Hinterhof: Es gab Stellen, die so finster waren, dass man sie nicht einsehen konnte. Dort könnte sich jemand verstecken, ohne dabei von hier oben entdeckt zu werden. Ob Vacaro hinter ihm her war? Zu was war dieser Mann wohl in der Lage? Was wäre, wenn der ihn angreifen würde?


  Vielleicht übertrieb er jetzt doch ein bisschen, oder?


  Eigentlich nicht. Wenn er sich die Sache mal recht überlegte, würde er Vacaro doch so gut wie alles zutrauen. Ob der Mann schon erfahren hatte, was mit diesem Didier und seinem Kumpan passiert war? Nein, nein, das konnte der andere einfach nicht wissen. Für einen Moment sah er vor seinem geistigen Auge, wie er in diesem BMW saß und Vacaro sich mit ihm unterhielt.


  Wie kalt die Augen des anderen gewesen waren.


  Das war ihm jetzt noch genau in Erinnerung, schon seltsam. Was sollte er bloß machen? Abhauen? Vielleicht war das erst mal am besten. Hier wäre er doch ein leichtes Ziel; dass ihm das nicht früher eingefallen war...


  Unten im Hof bewegte sich nun etwas— ob das eine Katze war? Er schloss das Fenster so leise wie möglich und ging zurück ins Wohnzimmer. Ob es stimmte, was Vacaro gesagt hatte? Dass dieser Gaston Roque-Maurel hinter ihm her war? Ach was, wahrscheinlich war das gelogen. Vacaro wollte ihm nur Angst einjagen, das sah diesem Mann doch ähnlich.


  Er könnte für ein paar Tage in einem Hotel wohnen. Das würde zwar etwas kosten, aber es wäre auch sicherer als hier.


  Jean Claude steckte sich das Geld ein, das er in der Wohnung hatte. Leider war es nur wenig. Er müsste also auf die Bank und etwas vom Automaten abheben. Darum würde er sich kümmern, sobald er hier fertig war. Er schlüpfte in sein Jackett und wollte noch ein paar Klamotten in eine Tasche packen, hielt dann aber inne: Er könnte später wieder herkommen, Hauptsache, er wäre jetzt erst mal aus der Schusslinie.


  Wie still es war! Sonderbar, oder?


  Er konnte doch spüren, dass hier irgendwas nicht stimmte. Da draußen lauerte jemand auf ihn, er müsste von hier verschwinden, und zwar gleich. Er verließ also die Wohnung und hastete durchs leere Treppenhaus nach unten, dabei kamen ihm seine Schritte auf den Stufen überlaut vor.


  Als er die Haustür aufschloss, hielt er abrupt inne: Genau hier im Eingangsbereich hatten Didier und sein Kumpan ihm aufgelauert— das dürfte nicht noch mal passieren. Er spähte auf die nächtliche Straße, aber man konnte von hier nur einen Ausschnitt davon sehen: die geparkten Autos, die Wohnhäuser und die Laternen, die ihren fahlen Schein warfen.


  Was jetzt?


  Er könnte versuchen, hinten herum zu verschwinden, vielleicht ginge das. Er schloss also den Eingang wieder ab und hastete durch den Flur. Als er bei der Tür zum Hinterhof ankam, brauchte er einen Moment, um den richtigen Schüssel zu finden. Zuerst machte er nur einen Spalt weit auf und lugte nach draußen. Es war auffallend still, aber irgendwo bewegte sich noch etwas.


  War das diese grau-weiße Katze, die auch tagsüber hier rumlief? Vielleicht.


  Am Nachthimmel zogen helle Wolkenfelder, und es war immer noch milder als an den vorigen Tagen. Manchmal frischte auch der Wind auf, dann spürte er einzelne Regentropfen auf seinem Gesicht. Im dunklen Hof standen noch Pfützen, in denen der Schein einer Laterne glänzte.


  Sollte er das Licht einschalten?


  Lieber nicht. Er schloss wieder ab und schlich davon, so leise es ihm möglich war. Als er auf die Straße kam, blieb er stehen und sah sich um. Ein Stück weiter war ein schwarzer BMW geparkt, in dem zwei Typen saßen; selbst aus der Distanz konnte er ihre Gesichter erkennen, die beiden gehörten zum Sicherheitsdienst.


  Vacaro war also hinter ihm her und hatte etwas Schlimmes mit ihm vor, anders konnte es gar nicht sein. Er müsste hier weg, und zwar gleich.


  Er drehte sich um und wollte weglaufen, zwang sich dann aber zu gehen. So würde er nicht auffallen, falls man seine Gestalt aus der Ferne erkennen könnte. Es fing nun an zu nieseln, und in der Höhe zogen Nebelschwaden.


  Noch ein Stück, und er hätte es geschafft, oder?


  Auf einmal blieb er abrupt stehen: Hier stimmte etwas nicht. Was war nur los? Natürlich, der bordeauxrote Citroën fehlte. Er konnte sich doch genau daran erinnern, dass der Wagen an dieser Stelle gestanden hatte. Jemand musste das Auto also inzwischen weggefahren haben. Aber wer war das wohl gewesen?


  Als er weiter gehen wollte, trat eine Frau aus dem Schatten der Hauswand. Sie hatte ein asiatisches Gesicht und war ein Kopf kleiner als er, stand aber ganz gerade da. Ob sie Karate konnte? Irgendwie sah sie so aus. Ihre Haare waren lang und in der Mitte gescheitelt. Sie trug einen schwarzen Ledermantel und hatte beide Hände in den Taschen.


  Ihr Blick ruhte auf ihm.


  Jetzt fiel ihm auch auf, dass noch jemand da war, hinter ihm. Der andere war athletisch gebaut und hatte einen angegrauten Stoppelbart. Der Typ hielt ein Stück Abstand, aber die Frau näherte sich ihm und wies mit dem Kopf zu einem geparkten Citroën, eine dunkle Limousine. Eine der hinteren Türen ging auf, und im nächsten Moment stieg dieser ältere Mann aus, den er von dem Foto her kannte. Wie hieß er noch mal? Gaston Roque-Maurel. Und die beiden anderen waren auch auf dem Bild gewesen, das ihm Vacaro gezeigt hatte.


  Roque-Maurel kam ein Stück in seine Richtung und betrachtete ihn, ohne etwas zu sagen. Er trug einen beigen Anzug und dazu eine gestreifte Krawatte, einer seiner Unterarme war eingegipst und hing in einer Schlinge. Am Kopf hatte er an einer Stelle ein Pflaster, sein Gesicht sah hager aus.


  Roque-Maurel zeigte auf die offene Tür, "Monsieur Lang, s'il vous-plaît."


  Jean Claude blieb auf der Stelle stehen und schwieg.


  "Was für eine Freude, Sie kennen zu lernen. Kommen Sie doch, ich möchte mich mit Ihnen unterhalten." Roque-Maurel zeigte wieder auf die schwarze Limousine.


  Was sollte er jetzt machen? Er sah sich noch mal um, aber die beiden anderen standen dicht bei ihm. Vacaro hatte gesagt, es seien Kämpfer. Sollte er sich mit ihnen anlegen? Und was wäre, wenn noch mehr von denen in der Dunkelheit lauerten? Wahrscheinlich wäre es besser, wenn er versuchen würde, mit dem anderen zu sprechen und dabei irgendeine Ausrede zu finden.


  Bei Vacaro hatte es geklappt, was natürlich nicht hieß, dass es auch hier funktionieren würde.


  "Monsieur Lang, bitte."


  "Also gut." Er ging über die Straße und stieg in die Limousine. Der alte Gaston setzte sich auf der Rückbank neben ihn und schloss die Tür. Manchmal hörte man, wie der Wind aufkam, dann rauschte es ein bisschen. Und auf der Windschutzscheibe sah man, wie es nieselte.


  Der alte Gaston beobachtete ihn, wie unangenehm. Jean Claude musste sich räuspern, "Ich glaube, wir kennen uns nicht, oder doch?"


  "Ah ja, natürlich. Wie konnte ich das nur vergessen. Mein Name ist Gaston Roque-Maurel, aber ich dachte, Herr Vacaro hat mich Ihnen gegenüber schon erwähnt."


  Was sollte er jetzt sagen? Er schwieg.


  "Ich habe Ihre kleine Unterhaltung aus der Ferne beobachtet."


  "Welche Unterhaltung?"


  Der alte Gaston grinste ein bisschen, "Auf dem Fußballplatz. Sie und Herr Vacaro haben in diesem BMW miteinander gesprochen, nicht wahr?! Was war denn das Thema?"


  "D-das war nur unwichtiges Zeug."


  "So, so." Der alte Gaston atmete hörbar aus und ließ die Scheibe auf seiner Seite einen Spalt weit nach unten. Der Wind kam manchmal auf und trieb Nieselregen in den Wagen hinein, aber dem alten Gaston schien das nichts auszumachen. Seine Wangen sahen hohl aus, und von seinen Augen konnte man nur wenig erkennen, weil die Lider so viel davon verdeckten. "Wissen Sie eigentlich, wer ich bin, Monsieur Lang?!"


  "Nicht wirklich."


  "Das habe ich mir gedacht... Ich bin der Sicherheitschef von B&M."


  "Bourget & Marin."


  Der alte Gaston nickte, "Sie kennen sich aus, und Sie können mir helfen, ein Problem zu lösen."


  "Ich?"


  "Und ich werde Ihnen für Ihre Hilfe dankbar sein."


  Meinte der Mann das ernst, oder war das eine Drohung? Was sollte er jetzt sagen? Am besten gar nichts.


  "Ich möchte mit meinem Assistenten sprechen, Didier Malvault. Sie wissen doch bestimmt, wo er sich aufhält."


  Schweiß lief ihm nun über den Nacken. "Nein, d-das weiß ich nicht."


  "Das wissen Sie nicht? Tatsächlich?!" Der alte Gaston fing an zu grinsen, es sah gespielt aus. "Aber wie es der Zufall so will, stand Didiers Wagen hier in Ihrer Straße. Und rein zufällig wollten Sie über den Hinterhof in die Nacht verschwinden. Ich glaube, Sie sollten mir etwas Besseres erzählen."


  "Ich w-weiß nicht, was für ein Auto Sie meinen."


  "Ich habe den Eindruck, Sie möchten sich dumm stellen. Das kann nicht gut gehen... Wann haben Sie zum letzten Mal mit Didier gesprochen?"


  Er musste ein bisschen lachen, es klang gekünstelt. "Ich weiß nicht, was Sie meinen."


  "So?" Der alte Gaston musterte ihn mit seinen grauen Augen. "Versuchen wir es mal anders: Wo ist Madame Fabienne?"


  Sollte er die Villa auf der Schwanthaler Allee erwähnen? Lieber nicht. "Ich weiß nicht, wo sie ist."


  Es entstand eine Pause, offenbar überlegte der alte Gaston. "Wissen Sie eigentlich, wer das ist?"


  "Wer denn?"


  "Fabienne Durif."


  Er sah den anderen fragend an.


  "So heißt sie. Durif, das ist ihr Nachname. Und ihre rothaarige Gefährtin werden Sie wohl auch kennen gelernt haben. Véronique Saingarraud."


  "Wie?"


  "Saingarraud."


  "Ah", Jean Claude nickte, "jetzt hab ich's verstanden. Saingarraud."


  "Genau. Wissen Sie eigentlich, wer das ist?"


  Jean Claude konnte vor seinem geistigen Auge sehen, wie Fabienne in dem dunklen Esszimmer in den Streifen Licht trat und ihn anschaute: Ihre braunen Augen loderten, und als sie den Mund öffnete, kamen die langen Eckzähne zum Vorschein. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er wandte sich wieder an den anderen, "Bitte, was haben Sie gesagt?"


  Der alte Gaston sprach mit sachlicher Stimme, "Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie es da zu tun haben?"


  Jean Claude schwieg.


  "Mir ist es einigermaßen klar. Ich weiß auch, was die beiden können."


  Jean Claude stand nun Schweiß auf der Stirn, "Ich weiß nicht, wo sie sind."


  "Sind Sie sich sicher?"


  "Ganz sicher."


  Der alte Gaston überlegte wieder einen Moment, "Also gut, Monsieur Lang... Wie Sie wünschen."


  "Ich möchte jetzt gehen."


  "Wohin wollen Sie denn?"


  Er machte die Tür einen Spalt weit auf, "Ich war nur ein bisschen spazieren. Ich gehe jetzt wieder zu meiner Wohnung."


  "Tatsächlich", die Stimme des anderen bekam nun einen heiteren Unterton, offenbar durchschaute der Mann seine Lüge. "Sie gehen besser wieder über den Hinterhof, denn der vordere Eingang wird von Herrn Vacaros Leuten bewacht. Aber das haben Sie doch bestimmt schon bemerkt, oder?"


  Er wollte jetzt aussteigen, aber da gab ihm Roque-Maurel ein Zeichen mit seiner gesunden Hand, er solle noch einen Moment abwarten. "Passen Sie auf sich auf."


  Was sollte das denn heißen? Wie kalt der Mann ihn anschaute. Jean Claude stieg aus dem Wagen und hastete davon. Der Regen war ein bisschen stärker geworden und befeuchtete sein Gesicht. Er konnte noch sehen, wie der alte Gaston den beiden Aufpassern zunickte. Was hatte das wohl zu bedeuten? Er fing an zu laufen, und erst als er den Hinterhof erreichte, machte er wieder langsamer.


  Was hatte der Mann noch mal zu ihm gesagt? Passen Sie auf sich auf? So hatte er es jetzt zumindest in Erinnerung. War das eine Drohung gewesen?
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  Jean Claude trat ans Fenster und lugte hinterm Vorhang auf die Seitenstraße. Dort unten war so ein BMW der Öl-& Reifenfabrik geparkt, was wohl hieß, dass man ihn immer noch beobachtete. Ob er ein zweites Mal durch den Hinterhof schleichen könnte, oder hatte man inzwischen diesen Fluchtweg entdeckt?


  Aber selbst wenn er den beiden Kerlen im BMW entwischen könnte, was war mit diesem Gaston und seinen Leuten? Wahrscheinlich lauerten die auch draußen auf ihn und warteten nur darauf, dass er sich zeigte. Nein, so ginge das nicht, er müsste einen anderen Weg finden.


  Es kam ihm wieder so mild vor. Ein paar Wolkensträhnen zogen sich durch den hellblauen Himmel, und die Sonne schien. Wenn er sich jetzt recht erinnerte, hatte es im Wetterbericht geheißen, es würde heute Abend noch regnen.


  Er ging in die Küche und schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein. Wie still es hier war! Er trank gerade, als es an der Wohnungstür klingelte. Einen Moment hielt er inne, um zu lauschen: Zunächst passierte gar nichts, doch dann klopfte es auf einmal, zuerst leise und etwas später auch lauter— der Besucher wollte also nicht gehen.


  Er nahm den Besenstiel mit und stellte ihn im Flur so hin, dass er gleich danach greifen konnte. Falls es Ärger gab, wäre es vielleicht noch möglich, sich damit zu wehren. Er lugte durch den Türspion und erkannte, dass Bikem Taschkan draußen stand. Er machte auf, so weit es die Sicherheitskette zuließ.


  Bikem sah anders aus als sonst, weil sie diesmal nicht ihre dunklen Klamotten anhatte. Sie trug eine beige Lederjacke und darunter eine weiße Bluse, bei der die oberen Knöpfe offen standen. Die Gläser ihrer Brille waren getönt und hatten keinen Rahmen. Die gelockten Haare reichten ihr über die Schultern. Sie lächelte ihm zu, "Willst du mich nicht reinlassen?"


  Sie hatte ihn mit du angesprochen. "Äh ja, natürlich." Er hakte die Kette aus dem Schloss und ließ sie in die Wohnung, dabei sah er noch mal ins Treppenhaus, aber sonst war niemand da. Er schloss die Tür wieder, und sie gingen ins Wohnzimmer. "Gibt es etwas Neues in der Fabrik?"


  "Mmh", es sah so aus, als überlege sie. "Eigentlich nicht, nur der übliche Kram. Und gibt es bei dir etwas Neues?"


  Was sollte er jetzt sagen? Könnte er sich ihr anvertrauen? Nein, nein, lieber nicht. Er schenkte ein Glas mit Mineralwasser ein und gab es ihr. Wie gut sie aussah, sonst trug sie doch immer diese dunklen Klamotten. Vielleicht war sie gekommen, weil sie sich für ihn interessierte. Wäre das möglich? Warum nicht.


  Aber vielleicht wollte sie ihn auch nur aushorchen. Er zeigte auf einen der Sessel, "Setz dich doch."


  Sie nippte an dem Glas, "Schön hast du's hier."


  "Findest du?"


  "Ja, doch." Sie ging ein bisschen auf und ab. "Es ist angenehm ruhig." Sie zeigte auf die Fenster, "Die Seitenstraße und so."


  War das eine Anspielung auf den BMW, der unten stand? Er schwieg.


  Sie setzte sich schließlich in den Sessel und schlug ein Bein übers andere, "Hat sich eigentlich noch mal Madame Fabienne gemeldet?"


  Also doch, sie wollte ihn aushorchen, oder? Er schob die Hände in die Hosentaschen, "Nein, nein. Und bei euch?"


  "Es wird nach diesem Didier gesucht."


  Er tat so, als müsse er überlegen, "Didier?"


  "Dieser Mann von B&M."


  "Ach so", Jean Claude setzte sich jetzt auch. "Wie geht es eigentlich weiter mit dieser Sache?"


  "Welche Sache?"


  "Naja", er musste ein bisschen lachen, es klang gekünstelt. "Eigentlich hab ich ja einen Job in der Export-Abteilung."


  "Die Export-Abteilung..." Sie sprach nicht weiter.


  Ob er dorthin zurückkehren könnte? Wollte er das überhaupt noch? Vor seinem geistigen Auge sah er auf einmal, wie er und Véronique die beiden Toten in die Gräber sinken ließen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er trank noch mehr von dem Mineralwasser.


  "Ist irgendwas?"


  "Nein, nein. Es ist... alles in Ordnung." Er stand auf und lächelte ihr zu: Ob sie merkte, dass es nur gespielt war? "Hier ist noch der Schlüssel für den Audi."


  "Den kannst du doch in der Fabrik abgegeben."


  "Ah so, natürlich." Ob sie doch seinetwegen gekommen war? Sonst hatte er den Eindruck gehabt, sie sei so berechnend. Vielleicht hatte sie sich extra für ihn umgezogen. Er setzte sich wieder in den Sessel und beobachtete sie unauffällig: Sollte er die beiden Typen auf der Straße erwähnen? Vielleicht später.


  "Du hast also auch keine Ahnung, wo dieser Didier ist?"


  "Nein."


  "Und wann hast du das letzte Mal mit ihm gesprochen?"


  Er zögerte ein wenig, "Ich glaube, ich habe noch nie mit dem Mann gesprochen. Vielleicht mal am Telefon in der Fabrik, immerhin ist B&M ein guter Kunde, und wir haben dauernd Sendungen zu ihren Niederlassungen befördert. Aber spontan kann ich mich nicht daran erinnern."


  Sie schwieg.


  Ob sie ihm das abnahm? Eigentlich hatte er das ja gut gemacht, denn er hatte nicht völlig ausgeschlossen, dass er jemals diesem Didier begegnet war. Wer wusste schon, was noch passieren würde. Und was war eigentlich mit den Klamotten, die er in die Müllbehälter gestopft hatte. Wenn man ihn dabei beobachtet hatte, wäre es möglich, dass die Kleidung in der Fabrik gelandet war. Könnte das sein? Und wenn ja, könnte man dann daran noch Blut finden?


  Wahrscheinlich nicht, immerhin war die Kleidung in der Waschmaschine gewesen. Aber was hieß hier wahrscheinlich? Wie er auf einmal schwitzte.


  Bikem sah ihn jetzt an, "Monsieur Roque-Maurel ist in der Stadt. Er ist einer der Chefs bei B&M, aber das weißt du ja, oder?"


  "So ungefähr. Herr Vacaro hat mir davon erzählt."


  Sie nickte, "Und er war nicht bei dir?"


  "Wer?"


  "Na, Roque-Maurel."


  "Nein", er grinste ein bisschen und schüttelte dabei den Kopf— ob das echt wirkte? "Warum sollte der Mann mit mir sprechen?"


  Sie zuckte mit den Achseln und trank den Rest aus ihrem Glas, "Ich weiß nicht. Es war nur so eine Idee."


  Hätte er vielleicht sagen sollen, dass dieser Roque-Maurel da gewesen war? Lieber nicht. Er müsste schweigen, auch wenn er sich gerne jemand anvertrauen würde. Sie stand nun auf und kam so dicht an ihn heran, dass er ihr Parfum riechen konnte. Sie berührte ihn beiläufig am Unterarm, und es sah so aus, als wäre es ein Versehen gewesen. Sie sprach jetzt leiser, "Vielleicht weiß Madame Fabienne, wo dieser Didier ist?"


  Er zuckte nur mit den Achseln.


  "Du könntest noch mal zur Schwanthaler Allee fahren und mit ihr sprechen." Sie lächelte ein wenig, "Es wäre ein Vorteil, wenn Monsieur Roque-Maurel die Stadt verließe. Er ist nämlich nicht allein gekommen."


  Jean Claude fuhr sich mit einer Hand über den Mund: Was würde dieser Roque-Maurel wohl mit ihm machen, wenn der dahinter käme, was wirklich passiert war. Aber man würde diesen Didier nicht finden, weil er schon unter der Erde lag.


  Bikem atmete hörbar aus und sah dann auf ihre Armbanduhr, "Ich muss jetzt."


  "Du musst schon gehen? Willst du nicht noch ein bisschen bleiben?"


  Sie schwieg.


  "Also gut." Er begleitete sie noch zur Tür und schloss hinter ihr wieder ab. Wahrscheinlich hatte er sich gut verhalten, wahrscheinlich hatte diese Frau gar kein Interesse an ihm. Er schwitzte nun so sehr, das ihm das Hemd auf der Haut klebte.


  Ob die beiden Aufpasser immer noch da waren?


  Er hastete zum Fenster und sah hinterm Vorhang nach unten. Man konnte hören, wie im Erdgeschoss die Haustür ging; gleich darauf erschien Bikem Taschkan auf dem Gehsteig und schlenderte über die Straße. Einen Moment hatte er den Eindruck, als wolle sie noch in diesem Obst- & Gemüseladen einkaufen, aber dann änderte sie die Richtung und ging zu dem geparkten BMW, in dem die zwei Typen vom Sicherheitsdienst saßen. Aus der Distanz konnte er nicht erkennen, ob sie etwas zu den beiden sagte, auf alle Fälle nickte sie ihnen zu.


  War das nur ein Gruß gewesen oder ein abgemachtes Zeichen? Schwer zu sagen. Jetzt verschwand sie aus seinem Blickfeld, aber die beiden Typen blieben da. Was sollte er jetzt machen?


  Er wandte sich vom Fenster ab und schenkte sich von dem Mineralwasser nach. Es war schon lauwarm, und als er die Flasche in den Kühlschrank stellen wollte, fing sein Handy an zu klingeln. Vielleicht war es Bikem, vielleicht hatte sie etwas vergessen. Er meldete sich, aber es war nicht Bikem, sondern Luigi Vacaro. Man konnte ihn gleich erkennen, weil seine Stimme so rau klang. "Sie müssen ins Werk kommen."


  Was sollte er da sagen? Immerhin war die Öl- & Reifenfabrik noch sein Arbeitgeber. Er räusperte sich, "Ja?! Warum denn?"


  "Zwei meiner Leute warten vor Ihrer Wohnung. Man wird Sie herbringen. Können Sie die Männer sehen? Sie fahren einen dunklen BMW."


  Er zögerte ein wenig, "Ich kann sie sehen."


  "Gut, gehen Sie zu den beiden. Gleich." Luigi Vacaro unterbrach die Verbindung, bevor er noch etwas sagen konnte. Er ging wieder ans Fenster und lugte nach draußen: Die beiden Männer stiegen gerade aus dem Wagen und schauten nach oben zu seiner Wohnung. Sie trugen Anzüge, aber keine Krawatten. Es waren lange Kerle, die stark aussahen. Wie weit würden die beiden wohl gehen, wenn Vacaro ihnen etwas auftrug?


  Das war eine gute Frage, aber darauf wusste er auch keine Antwort. Ob Bikem Taschkan in der Fabrik gemeldet hatte, dass sie bei ihm gewesen war und nichts Neues erfahren hatte? Es wäre möglich. Und deswegen hatte auch Vacaro bei ihm angerufen.


  Er lugte wieder auf die Straße: Die beiden Typen standen immer noch da und unterhielten sich, aber er war zu weit weg, um etwas verstehen zu können. Ob die zwei bemerkten, dass er sie hinterm Vorhang beobachtete?


  Was sollte er jetzt machen?


  Eigentlich hatte er vor diesem alten Gaston noch mehr Angst als vor Luigi Vacaro. Hier saß er in der Falle, aber in die Fabrik wollte er auch nicht. Bisher konnte er sich immer wieder aus der Sache rausreden, wenn es brenzlig wurde— ob das auch so bleiben würde? Hoffentlich. Er machte nun das Fenster auf und gab den beiden Männern ein Handzeichen, aber die zwei reagierten nicht. "Noch einen Moment." Er gab sich Mühe, dass seine Stimme freundlich klang. Die zwei brauchten nicht zu wissen, wie sehr ihn die ganze Sache mitnahm. "Ich komme gleich."


  Er lächelte ein bisschen, aber die beiden reagierten wieder nicht: Ihre Gesichter blieben starr.


  Was für Arschlöcher. Er schloss das Fenster und trank noch mehr von dem Mineralwasser. Was auch passierte, er müsste jede Beziehung zu diesem Didier leugnen. Er wollte doch in Freiheit leben... Und natürlich müsste er sich vor diesem Gaston in Acht nehmen: Der Mann war gefährlich und hatte eine Menge Kämpfer bei sich. Verdammter Mist. Er schlüpfte in sein Jackett und ging zur Tür, doch als er schon abschließen wollte, hielt er inne und sah zurück in die Wohnung: Ob er noch mal herkommen würde?


  


  *


  


  Fabienne ging noch mal zum Fenster und lugte hinterm Vorhang auf die Seitenstraße. Schräg gegenüber stand ein Mann auf dem Gehsteig und telefonierte mit einem Handy. Solange der Kerl da war, sollten sie nicht nach draußen. Der Typ missfiel ihr. Er war vor fünf Minuten aufgetaucht und sah manchmal in ihre Richtung. Ob er sie entdeckt hatte? Wahrscheinlich nicht, es war nur ein Zufall.


  Véronique kam nun zu ihr, "Wie sieht es denn aus?"


  "Dieser Kerl ist aufgetaucht." Sie wies mit dem Kopf auf den Fremden, "Dort drüben."


  Sie lugten nach draußen und beobachteten, wie ein alter Kombi am Straßenrand hielt. Der Mann stieg ein, und durch die Windschutzscheibe konnte man sehen, dass er dem Fahrer die Hand gab. Die beiden sprachen miteinander und lachten offenbar auch, es war also ein freundliches Gespräch. Gleich darauf sprang der Motor wieder an, und der Wagen verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Fabienne sah auf ihre Armbanduhr, "Es hat keinen Wert, noch länger zu warten."


  "Gibt Acht, dass der Anruf kurz ist, ja?!"


  Sie nickte nur, und sie gingen nach draußen. Manchmal kam ein kühler Wind auf und spielte mit ihren Haaren. Ein Passant war mit seinem Hund unterwegs, schien sie aber nicht zu beachten. Auf der anderen Straßenseite war diese kleine Bäckerei noch geöffnet, und durchs Schaufenster konnte man sehen, wie sich die Verkäuferin mit einer Kundin unterhielt. Am Himmel zogen graue Wolken, und wenn sie sich recht erinnerte, hatte es im Wetterbericht geheißen, dass es am Abend noch regnen würde.


  Sie kamen nun zur Telefonzelle, und Fabienne gab gleich die Nummer ein. Wenn etwas schief ginge, brauchten sie vielleicht zwei Minuten, um zurück in den Bungalow zu kommen.


  Was sollten sie machen, wenn Jean Claude sich wieder nicht meldete?


  Wahrscheinlich wäre es dann notwendig, noch mal bei diesem Vacaro anzurufen. Ob der Mann mit ihnen spielte? Wenn ja, wusste er vielleicht nicht, zu was sie alles fähig waren. Könnte das sein? Nein, nein, der war nicht umsonst in seine Position gekommen, der kannte sich aus.


  Véronique stand neben ihr, und man konnte auf ihrem Gesicht erkennen, dass sie angespannt war. Sie suchte mit ihrem Blick immer wieder die Straße ab, doch in ihrer Nähe waren sonst keine Passanten unterwegs.


  Endlich, jetzt hob jemand ab, "Ja?!"


  "Wer ist da?"


  "Ich bin's." Es war Jean Claude. "Ich habe auf den Anruf gewartet... Man hat mir gesagt, dass du dich noch mal melden willst."


  "Gut, ich möchte endlich ausbezahlt werden."


  "An mir soll das nicht liegen." Er räusperte sich, "Ich glaube, es ist angebracht, dir zu sagen, dass man hier mithört. Ich bin in der Fabrik."


  Eigentlich hätte sie sich das ja denken können, immerhin ging es um eine Menge Geld. "Hast du irgendwelche Dummheiten gemacht?"


  "Bitte?"


  "Dir ist doch kein Fehler unterlaufen, oder?"


  Er zögerte ein wenig, "Nein, ganz bestimmt nicht."


  Wahrscheinlich hatte er also niemand von den beiden Toten erzählt. "Ich möchte mein Geld haben, heute Abend."


  "Man hat dich gehört."


  "Gut. Um 21 Uhr werde ich noch mal anrufen und den Ort der Übergabe bekannt geben, ja?!"


  "Von mir aus."


  "Und..." Sie sprach extra langsam, "Ich möchte, dass du mir das Geld bringst."


  "Bitte", seine Stimme wurde lebhafter. "Warum denn ausgerechnet ich?"


  Sie musste ein bisschen grinsen, "Weil wir uns schon kennen. Wir haben die Sache angefangen, da ist es auch angebracht, wenn du das jetzt machst. Und ich möchte, dass sonst niemand dabei ist, hörst du?!"


  Er schwieg.


  "Du allein bringst mir das Geld. Ich melde mich wieder." Bevor er noch etwas sagen konnte, legte sie auf. Ob das so reichen würde? Hoffentlich.


  Sie machten sich auf den Weg zurück, und diesmal kam ihnen ein schlanker Mann mit einem Stockschirm entgegen. Der Fremde schaute in ihre Richtung, doch sie mieden seinen Blick. Als sie wieder im Bungalow waren, lugten sie gleich hinterm Vorhang nach draußen. Da fuhr ein Citroën durch die Straße und parkte ein Stück weiter am Gehsteig. Zwei Personen saßen in dem Wagen, offenbar ein Mann und eine Frau.


  Véronique fing an zu flüstern, "Wer ist denn das?"


  "Keine Ahnung."


  Jetzt ging bei dem Citroën die Tür auf der Beifahrerseite auf, und eine schlanke Frau stieg aus. Sie hatte asiatische Gesichtszüge und Haare, die in der Mitte gescheitelt waren und bis auf die Oberarme reichten. Sie trug einen Ledermantel und schob die Hände in die Taschen. Man konnte erkennen, dass sie nach etwas suchte, denn sie sah sich um.


  Nun stieg auch die zweite Person aus dem Wagen: Es war ein Mann, dessen Alter schwer zu schätzen war. Wegen seiner athletischen Gestalt wirkte er noch jugendlich, aber sein Stoppelbart war schon angegraut. Er schloss sein schwarzes Jackett und ging zu der Frau. Die beiden standen auf dem Gehsteig und fingen an, sich zu unterhalten.


  Fabienne sprach extra leise, "Ob das ein Zufall ist?"


  "Vielleicht."


  "Gehören die beiden zum alten Gaston?"


  "Es wäre schon möglich."


  Die beiden gingen jetzt ein Stück weit auf die gelbe Telefonzelle zu, blieben dann aber auf dem Gehsteig stehen. Der Wind frischte auf und spielte mit den schwarzen Haaren der Frau. Der Mann zeigte mit dem Daumen in die andere Richtung, offenbar wollte er zurück zu ihrem Citroën gehen. Die beiden unterhielten sich wieder einen Moment, aber sie waren viel zu weit weg, um etwas verstehen zu können.


  Die beiden fingen an, mit den Händen durch die Luft zu fuchteln, was vielleicht hieß, dass sie unterschiedliche Meinungen hatten. Es brauchte noch einen Moment, dann sah es aber so aus, als hätten die zwei eine Entscheidung getroffen. Sie gingen zurück zu ihrem Citroën, und dabei zeigte der Mann auf die gelbe Telefonzelle. Gleich darauf stiegen die zwei wieder in den Wagen und fuhren davon.


  Fabienne wandte sich vom Fenster ab, "Vielleicht haben wir noch mal Glück gehabt."


  "Schwer zu sagen."


  "Wir müssen diese Stadt verlassen."


  "Und unser Geld?"


  Das war natürlich das Problem. Fabienne atmete hörbar aus, sagte aber nichts mehr. Sie ging durch den Bungalow in den Wintergarten und setzte sich in einen der Korbsessel. Wie sollte es jetzt weitergehen? Auf alle Fälle müssten sie etwas unternehmen, nur abzuwarten war nicht genug.


  Véronique kam zu ihr und trank Mineralwasser aus einem hohen Glas.


  "Ob die beiden uns bemerkt haben?"


  Véronique zögerte, "Dann werden sie wieder kommen."


  "Das ist keine Antwort."


  "Ich weiß es auch nicht."


  Fabienne machte die Glastür auf und ging ein Stück weit nach draußen. Vor ihr lag das offene Feld, und der Boden war noch weich, weil es erst geregnet hatte. Es dämmerte bereits, und ein weißgrauer Himmel lag über der Region. Hier und da standen Bäume, deren Zweige aussahen wie knorrige Finger, die nach etwas greifen wollten. Von hier aus konnte man auch ein Stück von dem Weg sehen, auf dem sie schon in der Nacht gefahren waren, als sie die beiden Toten begraben hatten.


  Véronique schloss zu ihr auf, "Wir können hier nicht bleiben. Ist dir das eigentlich klar?"


  "Wir verstecken uns hier noch, bis die Nacht kommt, dann holen wir das Geld und verschwinden." Fabienne schloss einen Moment die Augen und fing an, sich zu konzentrieren. Hier draußen war etwas, ein Gewisper, ein Netz aus Stimmen, die sich überlappten. Es waren die Toten, die im Grund ruhten und sprachen.


  Véronique trat nah an sie heran, damit sie flüstern konnte, "Und? Wie sieht es aus?"


  "Ich kann sie hören."


  "Sind es viele?"


  "Ja."


  Ein kalter Wind kam auf und trieb die Wolken am Himmel. Véronique strich sich eine rote Haarsträhne hinters Ohr, "Vielleicht geht alles glatt, und Vacaro zahlt uns aus."


  "Vielleicht aber auch nicht."


  Véronique zeigte auf den Boden, "Wenn wir in Bedrängnis geraten, kannst du dann... die da rufen."


  Sie nickte. "Es wird schwierig, aber wenn Vacaro kämpfen will, dann werden die Toten aufstehen und ihn jagen."
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  Jean Claude ging durch das Großraumbüro und setzte sich an seinen alten Platz: Ob er hier jemals wieder Frachtbriefe tippen würde? Seine Sendungen hatte alle Martin übernommen, und an seinem Schreibtisch konnte man nichts mehr entdecken, was an ihn erinnerte. Es war schon erstaunlich, wie schnell man ihn ersetzt hatte.


  Was würde nun aus ihm werden?


  Gute Frage. Aber dazu fiel ihm spontan auch nichts ein. Wahrscheinlich war es eh besser, wenn er sich erst mal Gedanken darüber machte, was ihm später noch bevorstand. Ob Vacaro es eigentlich ehrlich meinte und Fabienne das Geld auszahlen würde? Oder war das eine Falle? Wenn es eine wäre, säße er auch mit drin.


  Er tat nun so, als räume er ein bisschen auf dem Schreibtisch auf, aber tatsächlich beobachtete er die beiden Männer vom Sicherheitsdienst. Sie hatten die Arme auf dem Rücken verschränkt und unterhielten sich, doch er war zu weit weg, um hören zu können, was sie da sprachen. Ob sie über ihn redeten? Hin und wieder sahen sie zumindest in seine Richtung, aber das hatte vielleicht nichts zu bedeuten, sie mussten eben auf ihn aufpassen.


  Oder wussten sie doch mehr über ihn? War es möglich, dass Vacaro ihnen bereits gesagt hatte, was man mit ihm machen würde?


  Wie ihn das alles anekelte. Er wandte sich ab und sah zur Fensterfront: Draußen war es inzwischen schon dunkel geworden, und auf dem Werksgelände brannten die Laternen. Im Großraumbüro war nur noch die Spätschicht anwesend, ein Handvoll Leute, die an ihren Computern saßen. Man hörte, wie sie tippten und manchmal telefonierten. Sie fertigten die Sendungen ab, die heute Nacht noch rausgehen sollten.


  Eine der Metalltüren ging nun auf, und die Putzkolonne kam herein. Eine der Frauen fing an, Staub zu saugen, und das Gebrumme ging ihm auf die Nerven. Vielleicht könnte er sich irgendwie absetzen, bevor man das Geld übergab. Ob das möglich wäre? Aber wenn die Fabrik nach ihm suchte, wo sollte er sich dann verstecken? So was hatte er noch nie gemacht, ob er das schaffen könnte? Es hörte sich schwierig an.


  Die beiden Typen vom Sicherheitsdienst beobachteten, was er machte. Es waren lange Männer, die Anzüge trugen, aber keine Krawatten. Zu was waren die beiden wohl fähig? Waren das Schläger? Was auch passierte, diesem Vacaro dürfte er nicht trauen.


  Er stand auf und schlenderte in Richtung Fensterfront, aber da pfiff man schon nach ihm. Einer der Aufpasser gab ihm ein Handzeichen und zeigte dann auf seine Armbanduhr: Man wollte ihn wohl zurück zu Vacaro bringen. Ganz bestimmt, was sollte es auch sonst sein.


  Er ging zu ihnen, und einer der beiden wies mit dem Kopf auf die Metalltür. Er nickte nur: Eigentlich war es ihm ja recht, er wollte sich auch nicht mit denen unterhalten. Wahrscheinlich waren sie bewaffnet, und wahrscheinlich hatten sie so was schon öfter gemacht.


  Sie verließen also das Großraumbüro und folgten einem der Flure. Außer ihnen war hier niemand mehr unterwegs, und es blieb sonderbar still. Sie kamen schließlich zum Fahrstuhl und mussten dort einen Moment warten, bis die beiden Flügel der Metalltür zur Seite glitten. In der Kammer stand Jean Claude zwischen den beiden Typen und konnte sich dabei auf der Spiegelwand sehen. Was die zwei jetzt wohl dachten?


  Wie ihn die beiden anekelten. Wahrscheinlich hatten die auch seine Wohnung bewacht, oder? Na, wenn schon. Es war jetzt nötig, dass er einen kühlen Kopf behielt, sonst könnte er das nicht überstehen. Ob Vacaro so weit gehen würde und sein Verschwinden anordnete? Es wäre günstig für die Fabrik, denn er wusste viel.


  Die Gesichter der beiden anderen Typen blieben ganz starr, und es war unmöglich zu sagen, was sie dachten. Als einer der beiden zu ihm sah und sich ihre Blicke kreuzten, schaute er schnell auf den Boden. Endlich, der Fahrstuhl hielt im achten Stock, und die beiden Türflügel glitten zur Seite. Sie folgten einem der Flure, wo es wieder so still war, dass man ihre Schritte hören konnte. Außerdem gab es bloß ein trübes Licht, denn nur wenige Deckenleuchten waren eingeschaltet.


  Wahrscheinlich hatten die beiden Kerle gar keine Ahnung, um was es hier ging; wahrscheinlich machten sie nur, was Vacaro ihnen aufgetragen hatte. Ob Vacaro inzwischen erfahren hatte, dass Didier und sein Kumpan tot im Oppauer Feld lagen? Nein, das konnte der nicht wissen, wer hätte es ihm denn sagen sollen?


  Jean Claude stolperte, und seine beiden Bewacher blieben stehen. Er gab ihnen ein Handzeichen, dass alles in Ordnung war, doch die beiden reagierten nicht darauf. Was für Typen das waren!


  Sie gingen weiter und kamen zu den Büros, die der Sicherheitsdienst benutzte. Einer der beiden klopfte an, und sie mussten einen Moment warten, dann erschien Bikem Taschkan und ließ sie herein. Sie trug wieder ein schwarzes Hosenkostüm, und auf ihrem Gesicht zeigte sich eine ernste Miene. Sie sagte den beiden Männern, sie sollen in der Nähe bleiben. Die zwei verschwanden nach draußen und schlossen die Tür hinter sich.


  Bikem setzte sich auf die Schreibtischkante und sah ihn an mit ihren grünen Augen. Sie sprach mit sachlicher Stimme, "Deine Freundin wird bald anrufen, oder?"


  Was sollte er darauf antworten? War Fabienne eigentlich seine Freundin? Wenn sie nicht gewesen wäre, hätten Didier und sein Kumpan ihn wahrscheinlich umgebracht. Aber ohne Fabienne wäre er auch nicht in diesen Schlamassel geraten. Tja...


  "Du willst wohl nicht antworten." Sie zuckte mit den Achseln, "Das ist deine Sache." Sie wies mit dem Kopf zur Tür, "Wir sprechen jetzt mit dem Chef. Los."


  Sie gingen also nach nebenan ins andere Büro, wo es nur ein trübes Licht gab, da man die Jalousien nach unten gelassen hatte und die Deckenleuchten ausgeschaltet waren. Es brannte bloß eine Stehlampe, deren Schein auf den Schreibtisch fiel. Dort saß Luigi Vacaro und reinigte einen großen Revolver. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine kugelsichere Weste. Als Jean Claude näher kam, sah der andere von seiner Arbeit auf: "Es ist bald so weit... Ihre Freundin wird gleich anrufen. Ich möchte, dass Sie den Lautsprecher einstellen, damit wir mithören können, klar?"


  Jean Claude schwieg. Man hatte Fabienne schon wieder als seine Freundin bezeichnet.


  "Haben Sie verstanden?"


  "Kein Problem."


  Vacaro schaute ihn noch einen Moment an, fuhr dann aber fort, seinen Revolver zu reinigen.


  Wie still es hier drinnen war! Irgendwie war das unangenehm. Was sollte er jetzt machen? Er sah vorsichtig über die Schulter: Bikem Taschkan stand hinter ihm und beobachtete ihn; auf ihrem Gesicht blieb alles starr, und es war unmöglich zu sagen, was ihr durch den Kopf ging.


  Vacaro holte nun eine kleine Schachtel hervor und öffnete sie. Es brauchte einen Moment, bis man erkennen konnte, was sich darin befand: Es waren Kugeln. Vacaro zog eine nach der anderen aus der Verpackung und lud damit den Revolver.


  Endlich, sein Handy fing an zu klingeln. Er kramte es aus seinem Jackett hervor und drückte die Taste für den Lautsprecher. "Ja?!"


  Fabienne meldete sich, "Ist alles vorbereitet?"


  "Ich weiß nicht."


  "Was soll das heißen?"


  "Ich... sage das mal lieber. Die anderen hören mit."


  Sie lachte ein bisschen, "Das habe ich erwartet... Egal, wir treffen uns, nur du und ich."


  "Und wo?"


  "Du weißt wo."


  "Was soll das heißen?" Er zögerte ein wenig, "Du meinst in der Villa auf der Schwanthaler Allee?"


  "Nein, nicht dort", ihre Stimme bekam einen scharfen Unterton. "Du bringst mir das Geld zu der Stelle, die nur wir kennen."


  "Das ist zu vage."


  "Fahr gleich los. Ich warte auf dich."


  Er wollte noch was sagen, aber da hatte sie schon die Verbindung unterbrochen. Schweiß stand ihm nun auf der Stirn, und er hätte gern etwas getrunken. Wie stickig es hier drinnen war. Luigi Vacaro prüfte noch mal seinen Revolver und ließ die Waffe dann unterm Jackett verschwinden. Einen Moment geschah nichts, dann stand er auf und kam zu Jean Claude, "Wo ist der Treffpunkt?"


  Er fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht, "Ich weiß auch nicht."


  "Tatsächlich?"


  Wahrscheinlich meinte Fabienne die Stelle, wo sie die beiden Typen begraben hatten. Daran wollte er gar nicht mehr denken... Er schwitzte nun so sehr, dass ihm das Hemd auf dem Rücken klebte. Er musste einmal schlucken, weil sein Mund so trocken war. "Es ist in Oppau. Der Treff ist in Oppau. Ein bisschen außerhalb."


  Vacaro sah zu Bikem Taschkan, und sie verschwand nach nebenan. Die Tür stand halb offen, und man konnte deswegen hören, dass sie telefonierte. Vacaro wandte sich wieder ihm zu und fing an zu flüstern: "Sibel Gündesch hat heute Morgen den Vertrag unterschrieben, nun gehört GMN zur Öl- & Reifenfabrik. Damit hat Madame Fabienne ihren Auftrag erfüllt. Die Konzernspitze ist zufrieden und hat beschlossen, sich an die Abmachung zu halten und Madame Fabienne auszuzahlen."


  Vacaro zeigte auf einen grauen Schalenkoffer, der neben dem Schreibtisch stand. "Sie werden das übernehmen. Aber denken Sie daran, dass ich immer in Ihrer Nähe sein werde. Wenn Sie versuchen, irgendwelche Dummheiten zu machen, dann... dann wird das ungut für Sie enden."


  Was sollte er nun sagen? Am besten gar nichts. Er nickte also nur.


  Vacaro wies noch mal auf den Koffer: Das hieß wohl, er solle das Ding tragen. Jean Claude tat es, und sie gingen nach nebenan zu Bikem Taschkan. Sie war gerade dabei, sich eine kugelsichere Weste anzuziehen. Jean Claude zeigte darauf und sprach zu Vacaro: "Vielleicht brauche ich auch so was?!"


  Vacaro fing an zu grinsen, es sah hämisch aus. Er wandte sich an Bikem Taschkan, "Es geht los."


  Sie verließen zu dritt das Büro und folgten dem halbdunklen Flur. Jean Claude musste in der Mitte gehen und sah hin und wieder zu den beiden anderen: Ihre Gesichter waren ganz starr und angespannt. Sie schwiegen, und es war so still, dass man ihre Schritte hören konnte.


  Die zwei Aufpasser waren auch noch da, hielten aber Abstand zu ihnen.


  Wie er schwitzte. In dem Koffer musste wohl das Geld für Fabienne sein, das hieß, wenn Vacaro es ehrlich meinte und ihn nicht angelogen hatte. Was wollte dieser Mann wirklich? Wenn Fabienne, Véronique und er tot wären, dann könnte die Fabrik eine Menge Geld sparen.


  War Vacaro so kaltblütig?


  Vielleicht könnte er irgendwie fliehen, aber wie?


  


  *


  


  Fabienne saß auf dem Fußboden und meditierte. Sie konnte nun die Toten hören, die draußen unter der Erde lagen. Sie hatten feine Stimmen und wisperten. Leider gelang es ihr nicht, alles zu verstehen. Aber vielleicht war das auch ganz normal, denn sie wollte doch leben, heute Nacht und auch noch danach.


  Es war jetzt notwendig, dass sie sich entspannte, so gut es ging. Sie lauschte ihrem Atem und ließ ihre Gedanken treiben. Ob die Toten ihr helfen würden, wenn sie darum bat? Aber vielleicht wäre das gar nicht nötig, vielleicht könnte sie die Sache auch allein bewältigen.


  Nun konnte man ein Geräusch hören, und sie machte ganz langsam die Augen auf. Im Schlafzimmer war es bereits dunkel, doch durch die Vorhänge drang noch der Schein der Laternen und gab ein wenig Licht. Véronique erschien auf der Türschwelle, "Es ist so weit, der Wagen steht vor der Tür. Wir sollten uns beeilen."


  "Einen Moment noch." Sie ging zur Kommode, wo diese kleine Statue stand, die Reiterin, die sie aus der Villa auf der Schwanthaler Allee mitgenommen hatte. Sie wickelte die Figur in ein Badetuch und packte sie ein. "Jetzt können wir."


  Sie gingen durch den halbdunklen Bungalow und kamen zum Ausgang, wo schon ihre übrigen Koffer standen.


  Véronique machte die Tür einen Spalt weit auf, und sie lugten auf die Straße: Der silbergraue Mercedes war am Gehsteig geparkt. Die Laternen brannten, und manchmal frischte der Wind auf. Passanten waren keine mehr unterwegs, aber hin und wieder fuhren noch Autos vorbei, und in einigen anderen Häusern sah man Licht. Véronique wandte sich ihr zu und fing an zu flüstern, "Es sieht gut aus."


  "Also los."


  Sie nahmen das Gepäck und trugen es zum Mercedes. Véronique schloss den Kofferraum auf, und sie fingen an, ihre Sachen einzuladen. Wenn Hasan jetzt auftauchen würde, könnte er ihnen bösen Ärger machen. Ob die Nachbarn sich an sie erinnern würden? Wenn es gut lief, würde man alles vergessen.


  Fabienne blieb bei dem Mercedes stehen, während Véronique noch mal zurück zum Bungalow ging, um die Haustür abzuschließen. Es war so still, dass man ihre Schritte auf dem Gehsteig hörte. Fabienne ließ ihren Blick über die Häuser auf der anderen Seite gleiten und hatte dabei ein schlechtes Gefühl. Sie drehte sich um, damit man nicht ihr Gesicht sehen konnte.


  Véronique kam nun zurück zum Mercedes, und sie fuhren gleich los. Es fing an zu nieseln, einzelne Regentropfen platzten auf der Windschutzscheibe. Fabienne saß auf dem Beifahrersitz und schaute immer wieder mal zurück, aber offenbar folgte ihnen niemand. Was wäre, wenn sie diese Nacht nicht überstehen würde? Vacaro könnte sie in eine Falle locken, oder was wäre, wenn ihnen ein Fehler unterliefe? Wäre es dann vorbei?


  Nein, nein, sie würden alles richtig machen, und sie wollte leben— so müsste sie denken.


  Véronique fuhr nun mit den Wagen auf den Feldweg, und damit verließen sie Oppau. Hinter ihnen konnte man für einen Moment noch die Häuser erkennen, aber dann verschwanden auch sie in der Nacht. Auf der linken Seite sah man in der Ferne die BASF mit ihren Strommasten, Silos und qualmenden Schornsteinen; dort gab es auch viele Laternen, gelbe und orangene Lichtpunkte. Vor ihn war es aber dunkel, denn dort befand sich das offene Feld. Hier und da standen noch Bäume, deren kahle Zweige nun aussahen wie Finger oder Gliedmaßen.


  Nach einer Weile hielt Véronique und löschte die Scheinwerfer, nun hüllte die Nacht sie ein. Der Wind kam manchmal auf und trieb Regen auf die Windschutzscheibe. Fabienne schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich auf ihre Umgebung: Hier waren die Toten.


  Véronique löste den Sicherheitsgurt, "Kannst du sie rufen?"


  "Ich denke schon."


  "Du denkst?"


  "Es gibt hier keine Garantie."


  Véronique atmete hörbar aus, sagte dann aber nichts mehr.


  Über ihnen zog sich der Nebel zusammen, und einzelne Schwaden reichten auch schon bis auf den Boden. Manchmal hörte man, wie Autos in der Ferne vorbeifuhren, es war ein Rauschen, das lauter wurde und dann wieder verschwand. Sie drehte sich auf dem Sitz um und sah durch die Heckscheibe zurück, doch der Nebel war so dicht, dass man von Oppau nichts mehr entdecken konnte.


  Sie wandte sich wieder an Véronique und fing an zu flüstern, "Vielleicht hat Vacaro den Treffpunkt an den alten Gaston verraten."


  Véronique schwieg.


  "Das wäre praktisch für ihn: So müsste er uns nicht bezahlen, und der alte Gaston würde uns wegschaffen."


  "Der alte Gaston weiß doch gar nicht, was passierst ist."


  "Didier ist verschwunden."


  "Das stimmt", Véronique wandte sich ihr ein Stück weit zu, "aber das heißt doch noch lange nicht, dass der Kerl tot ist."


  "Wir und Didier in dieser fremden Stadt? Nein, nein, dieser Zufall ist zu groß. Aber das ist noch nicht alles: Es gibt auch noch diesen Vacaro, der Kerl ist gerissen. Vielleicht versucht er, uns aus dem Weg zu räumen."


  Véronique holte die Pistole unter ihrem schwarzem Blazer hervor und ließ die Waffe dann gleich wieder verschwinden. Auch sie fing nun an zu flüstern, "Wir werden kämpfen, wenn es so weit kommt."


  "Vielleicht geht es auch so."


  "Vielleicht hat auch Jean Claude uns verraten?"


  Fabienne schüttelte den Kopf, "Das können wir nicht wissen. In der Fabrik hat er nichts zu melden. Und wahrscheinlich hat Gaston Roque-Maurel ihn schon gefunden und vielleicht auch unter Druck gesetzt."


  "Meinst du wirklich?"


  "Bestimmt... Der alte Gaston ist mit einer halben Armee in die Stadt gekommen. Vielleicht kann er sogar die Telefone in der Fabrik abhören. Erinner dich doch mal an diesen Citroën, der aufgetaucht ist, als wir die Telefonzelle das letzte Mal benutzt haben."


  "So schnell können die anderen nie reagieren."


  "Hoffentlich, aber du darfst nicht vergessen, dass der alte Roque-Maurel auf solche Sachen spezialisiert ist: Leute bespitzeln, und wenn nichts mehr geht, räumt er sie aus dem Weg— das ist sein Job." Sie machte nun die Tür auf ihrer Seite auf, so leise es ihr möglich war. Es gab trotzdem ein kleines Geräusch, das ihr überlaut vorkam. Da waren auch wieder die Stimmen der Toten, ein feines Wispern, das sich durch die Nacht zog.


  Véronique wandte sich ihr wieder zu, und dabei zeigte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht: "Weißt du noch, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, damals in diesem Supermarkt in Royan."


  "Wie lange das jetzt schon her ist."


  "Wer hätte damals ahnen können, was sich alles daraus entwickelt." Véronique fuchtelte mit einer Hand durch die Luft, "Ich meine, wenn ich nicht gewesen wäre... Dann hättest du auch nicht deinen Job an der Kasse verloren."


  Es war ihre Entscheidung gewesen. Sie hätte die Party abbrechen können, aber damals wollte sie ihre Spaß haben... Diese Nacht am Strand von Pontaillac. Sie musste ein bisschen grinsen, "Ich habe es so gewollt... Wir sind einen langen Weg gegangen." Sie machte die Tür nun ganz auf und wollte schon aussteigen, wandte sich dann aber noch mal an Véronique, "Wenn etwas schief läuft, treffen wir uns in unserem Apartment."


  "Abgemacht. Kennst du den Weg dorthin?"


  Sie zögerte.


  Véronique zeigte ihr die Richtung an, "Immer da entlang."


  Fabienne nickte ihr zu und schloss die Tür so leise wie möglich. Sie blieb neben dem Wagen stehen und sah sich erst mal um. Hier in der Nähe hatten sie Didier und diesen Hector begraben. Nebelschwaden zogen sich in der Höhe zusammen und griffen an einigen Stellen nach unten. Manchmal kam der Wind auf und spielte mit ihren Haaren, dann spürte sie auch Nieselregen auf ihrem Gesicht. Sie folgte ein Stück dem Feldweg, drehte sich dann aber noch mal um — Véronique sah ihr nach, und für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke.


  Fabienne ging schließlich weiter und schob die Hände in die Manteltaschen. Sie lauschte den Toten, die unter ihr im Erdreich lagen. Sie waren hier überall.


  


  *


  


  Jean Claude saß auf dem Beifahrersitz und beobachtete unauffällig, wie Bikem Taschkan den BMW lenkte. In ihrem Gesicht blieb alles starr, und es sah so aus, als wäre sie ganz konzentriert. Was ihr jetzt wohl durch den Kopf ging? Bestimmt hatte sie schon von Luigi Vacaro Anweisungen erhalten, aber wie lauteten diese?


  Würde er diese Nacht überstehen?


  Er hatte noch viel vor und wollte leben. Die ganze Sache ging ihn doch nur wenig an; eigentlich war es die Fabrik gewesen, die ihn da reinzogen hatte. Er lugte über die Schulter: Luigi Vacaro saß auf der Rückbank, und neben ihm lag dieser graue Schalenkoffer, in dem vielleicht das Geld für Fabienne war.


  Wie viel würde sie wohl dafür bekommen, dass sie Sibel Gündesch manipuliert hatte? Wie schlecht ihm auf einmal war, wenn er doch nur etwas trinken könnte! Er sah wieder nach vorne und konnte nun schon Oppau in der Ferne erkennen. Sie fuhren langsam, obwohl es sonst so gut wie keinen Verkehr mehr gab. Mindestens zwei Wagen der Fabrik folgten ihnen. Aber da ihr Ziel ungefähr bekannt war, hatte Vacaro seine Leute vielleicht schon im Voraus verteilt, zumindest würde das Sinn machen.


  Vacaro saß auf der Rückbank und beobachtete ihn, oder meinte er das nur? Der Mann war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine kugelsichere Weste. Als sie in seinem Büro gewesen waren, hatte Vacaro diesen Revolver gereinigt— ob man ihn umlegen wollte? Es wäre schon möglich. Vielleicht könnte er irgendwie fliehen, aber wie?


  Sie erreichten nun Oppau, und Bikem Taschkan wandte sich an ihn, "Was jetzt?"


  Er zeigte auf eine der Nebenstraßen, "Hier bitte gleich abbiegen."


  Sie tat es, und die beiden anderen Wagen folgten ihnen, hielten dabei aber Abstand. Es fing an zu nieseln, und Bikem schaltete die Wischer ein. Die Laternen brannten links und rechts auf der Straße, überall standen geparkte Autos. Manchmal frischte auch der Wind auf und blies durch die kahlen Bäume, die auf dem Gehsteig standen, dann fing es an zu rauschen.


  Jean Claude zeigte die Richtung an, "Hier entlang."


  Bikem folgte seiner Anweisung und fuhr mit den BMW auf den Feldweg. Vacaro beugte sich nun ein Stück nach vorne, damit er leise sprechen konnte, "Halten Sie hier."


  Sie tat es, lies den Motor aber eingeschaltet, und die Scheinwerfer schnitten durch die Nacht. Im Licht konnte man sehen, wie es nieselte. Hier zog sich in der Höhe Nebel zusammen, und einzelne Schwaden reichten sogar bis zum Boden. Die beiden andere Wagen schlossen nun zu ihnen auf und hielten ebenfalls. Vacaro wandte sich ihm ein Stück weit zu, "Von hier an fahre ich. Sie bleiben sitzen, wo Sie sind, verstanden?!"


  Er nickte nur.


  Bikem Taschkan stieg aus und öffnete den Kofferraum, aber leider konnte er nicht sehen, was sie da machte. Offenbar kramte sie etwas hervor. Luigi Vacaro zog sich nun Handschuhe an, dabei blieb sein Gesicht völlig starr, und man konnte die Kälte spüren, die von ihm ausging. Er prüfte auch noch mal seinen Revolver und glitt dann hinters Lenkrad. Schließlich wandte er sich an Jean Claude, "Ist es noch weit?"


  "Schwer zu sagen."


  "Was heißt das?"


  Er zeigte in die Nacht hinein, "Dort muss es irgendwo sein."


  "Tatsächlich?!" Vacaro sah ihn an, "Was haben Sie und Madame Fabienne dort draußen gemacht?"


  Vor seinem geistigen Auge konnte er wieder sehen, wie er und Véronique einen der Toten ins offene Grab gleiten ließen. Ihm fiel auf, dass ihm der Mund ein wenig offen stand. Er musste einmal schlucken und schwieg dann.


  Bikem Taschkan machte nun eine der hinteren Türen auf und setzte sich auf die Rückbank. Sie hatte eine graue Wolldecke bei sich und verhüllte damit einen langen Gegenstand. Leider konnte er nicht erkennen, was es war. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, und er schaute schnell wieder weg.


  Vacaro legte nun den Gang ein und fuhr weiter. Die Scheinwerfer schnitten durch die Nacht und erhellten hin und wieder kahle Bäume: Die Äste und Zweige sahen aus Finger, die nach etwas greifen wollten, um es zu verschlingen. Sonst war da nur das offene Feld und der Nebel, der sich immer weiter ausbreitete. Die Schwaden kamen aus der Höhe und bildeten immer wieder neue Gestalten und Formen.


  Auf der linken Seite konnte man in der Ferne noch die BASF erkennen. Dort gab es etliche Laternen, Silos und qualmende Schornsteine.


  Es nieselte immer noch, und auf der Windschutzscheibe platzten die Regentropfen. Vacaro ließ bei sich die Scheibe ein Stück nach unten, und man hörte, wenn draußen der Wind auffrischte. Jean Claude drehte sich auf dem Beifahrersitz um und sah noch mal nach zurück: Nun waren sie allein, die beiden anderen Autos waren nämlich in Oppau geblieben. Bestimmt hatte Vacaro ihnen die Anweisung dazu gegeben, wahrscheinlich schon in der Fabrik, aber warum?


  Wollte Vacaro keine Zeugen dabei haben? Was würde hier draußen in der Nacht passieren? Wenn Fabienne tot wäre, könnte sich die Fabrik eine Menge Geld sparen. Wie hoch war wohl die Summe, die sich in dem grauen Reisekoffer befand? Es könnte sein, dass er das schon bald erfahren würde.


  Auf einmal fing sein Handy an zu klingeln, und er sah zu Vacaro, ohne etwas zu sagen.


  "Ich glaube, Sie melden sich besser."


  Er drückte die Taste für den Lautsprecher und nahm das Gespräch entgegen, "Ja?!"


  "Das reicht." Es war Fabiennes Stimme, "Nicht weiter."


  Vacaro hielt an, und im Licht der Scheinwerfer konnte man den Nieselregen sehen und die Nebel, die sich drehten.


  Jean Claude sprach leise ins Handy, "Und jetzt?"


  "Jetzt bringst du mir mein Geld. Nur du allein, hörst du?!"


  Er schwieg.


  "Die beiden anderen sollen beim Wagen bleiben. Ich kann euch sehen."


  Jean Claude wollte noch etwas sagen, aber da unterbrach Fabienne schon die Verbindung. Wie still es auf einmal war. Man hörte, wie der Wind aufkam, und es rauschte für einen Moment. Durch die geöffnete Scheibe trieb ein bisschen Nieselregen, und man konnte die Feuchtigkeit spüren. Sollte er jetzt etwas sagen? Aber was? Er schwieg besser.


  Luigi Vacaro wandte sich ihm zu und fing an zu flüstern, "Madame Fabienne hat getan, was die Fabrik von ihr wollte. Jetzt werden wir sie auszahlen. Aber die Sache hat einen Haken, nicht wahr?!"


  "Welcher Haken? W-was ist das?"


  Vacaro zeigte auf ihn, "Da ist etwas zwischen Ihnen und Madame Fabienne, was ich nicht weiß."


  Vor seinem geistigen Auge konnte Jean Claude wieder sehen, wie Fabienne im Esszimmer in den Streifen Licht trat und ihn angrinste. Ihre braunen Augen loderten, und als sie den Mund öffnete, kamen die langen Eckzähne zum Vorschein. Er musste einmal schlucken, wie trocken seine Kehle war. "Gibt es hier etwas zu trinken?"


  Vacaro sah ihn an, "Wie Sie wollen. Aber vergessen Sie nicht: Gaston Roque-Maurel ist in der Stadt, und er ist hinter diesem Didier her. Wenn er von diesem Treff erfahren hat, dann wird er vielleicht zugreifen."


  "Und was machen wir dann?"


  Vacaro zog seinen Revolver unterm Jackett hervor und machte bei sich die Tür auf, "Es ist so weit."


  Was würde jetzt passieren? Sollte er um Hilfe rufen? Aber hier draußen würde ihn doch niemand hören, oder? Jean Claude stieg aus und ging um den Wagen herum, dabei konnte er den Nieselregen auf seinem Gesicht spüren. Bikem Taschkan hatte immer noch diese graue Wolldecke bei sich und verhüllte etwas damit. Was könnte das wohl sein? Sie entfernte sich von ihnen und verschwand in der Dunkelheit.


  Vacaro machte eine der hinteren Türen auf und wies mit dem Kopf auf den grauen Schalenkoffer, "Hier ist das Geld. Bringen Sie es Madame Fabienne."


  Jean Claude ging an ihm vorbei und sah auf den Revolver: Der Lauf war auf den Boden gerichtet. Er zog den Koffer aus dem Wagen und wandte sich an Vacaro, "Was jetzt?"


  "Wo ist der Treff?"


  Jean Claude zeigte in die Nacht hinein, "Dort irgendwo."


  "Wissen Sie es nicht genauer?"


  "Nein."


  Vacaro stand nun so nah bei ihm, dass er flüstern konnte. "Vergessen Sie nicht, ich bin dicht hinter Ihnen, ja?!"


  Was sollte er darauf sagen? Er schwieg.


  "Wir haben nur wenig Zeit. Wahrscheinlich ist der alte Gaston schon auf dem Weg hierher. Gehen Sie jetzt."


  "Wie?"


  "Gehen Sie."


  Jean Claude nickte dem anderen noch mal zu und ging dann auf dem Feldweg davon. Der Schalenkoffer war schwerer, als er gedacht hatte. Ob da wirklich so viel Geld drin war? Bald würde er es wohl erfahren.


  Er blieb stehen, als er auf einmal Bikem Taschkan in der Dunkelheit entdeckte. Sie hatte sich ein Stück weit von dem BMW entfernt und kniete sich gerade mit einem Bein auf den Boden, dabei zog sie diese graue Wolldecke beiseite, und ein Sturmgewehr kam zum Vorschein. Sie lud die Waffe durch und zielte auf ihn, oder bildete er sich das nur ein? Nein.


  Würde er versuchen, mit dem Geld zu verschwinden, wäre er tot.


  Hier draußen würde es keine Zeugen geben, vielleicht könnte man noch nicht mal den Schuss hören. Er schaute zurück zu Vacaro, aber der Mann reagierte nicht darauf. Was sollte er jetzt machen? Er war hier gefangen, oder? So sah es jetzt zumindest aus. Er drehte sich also um und ging weiter in die Nacht hinein.


  


  


  32


  


  


  Jean Claude blieb an der Stelle stehen, wo sich der Feldweg gabelte. Nun konnte er weder Vacaro noch Bikem Taschkan entdecken; vielleicht lag es daran, dass der Nebel durch die Nacht trieb und ihm teilweise die Sicht versperrte. Wie sollte er sich jetzt verhalten? Eigentlich würde er schon ganz gern wissen, was in dem Koffer drin war.


  Sollte er das Ding mal aufmachen?


  Würde man das hören? Irgendwie fühlte er sich beobachtet. Vielleicht zielte Bikem Taschkan immer noch mit ihrem Gewehr auf ihn und sah alles, was er tat. Was jetzt? Es nieselte, und er wischte sich mit dem Unterarm die Regentropfen aus dem Gesicht. Vielleicht sollte er rufen, oder?


  War da wer?


  Er wirbelte herum, aber man sah nur die Nacht. Für einen Moment hatte er den Eindruck gehabt, jemand nähere sich ihm von hinten. Vielleicht war es der Wind gewesen, der hin und wieder durch die Bäume blies und die kahlen Zweige bewegte.


  Die Nebel drehten sich ständig, und manchmal sah es so aus, als wären es Lebewesen, die ihre Gestalt änderten. Eines davon starrte ihn an und versuchte, nach ihm zu greifen, aber das konnte nicht sein, seine Fantasie ging mit ihm durch.


  Er hastete weiter und sah immer wieder nach links und rechts, konnte sonst aber niemand entdecken. Ob Bikem auf ihn schießen würde, wenn Vacaro die Anweisung dazu gab? Aber das hatte er vielleicht schon getan. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  Wie viel Geld war wohl in dem Schalenkoffer drin? Wahrscheinlich eine Menge. Ob er doch mal nachschauen sollte? Lieber nicht. Er sollte sich darüber Gedanken machen, wie er heute Nacht überleben könnte. Er ging nun an einer Gruppe von Bäumen vorbei, blieb dann aber stehen, weil ihm die Stelle bekannt vorkam. Wahrscheinlich hatten sie hier in der Nähe diesen Didier und den anderen begraben. Ob die beiden immer noch in der Erde lagen? Wahrscheinlich, wo sollten sie denn sonst sein.


  Die Nebel drehten sich nun in seine Richtung und würden ihn gleich einschließen, wenn er nichts täte. Irgendwie war ihm das unheimlich. Er fing also an zu laufen, was ihm schwer fiel, weil er ja den Koffer tragen musste. Schon bald stand ihm der Mund offen, und sein Atem wurde lauter.


  Als Fabienne ihn angerufen hatte, meinte sie doch, sie könne ihn sehen. Ob das jetzt auch noch stimmte? War da was? Er hielt inne, damit er besser lauschen konnte. Für einen Moment hatte er gedacht, etwas zu hören, etwas Feines, ein Wispern, aber vielleicht hatte er sich auch getäuscht.


  Nun entdeckte er Fabienne: Der Wind spielte mit ihren braunen Haaren, und man konnte gut ihre Gestalt sehen, obwohl es so dunkel war. Aber irgendwas kam ihm an ihr anders vor als sonst, oder bildete er sich das nur ein?


  Er winkte ihr, doch sie reagierte nicht.


  Als er ein Stück weiter auf sie zuging, entdeckte er eine zweite Gestalt in der Nacht: eine Frau, die einen grauen Mantel trug. Aber das war ja auch Fabienne, das konnte doch nicht sein... Die beiden sahen identisch aus und wandten sich jetzt ihm zu.


  "Jean Claude?"


  Jemand hatte seinen Namen ausgesprochen. Wer war das? Er wich ein Stück zurück und entdeckte dabei eine dritte Frau: Es war wieder Fabienne. Sie kamen weiter auf ihn zu und beobachteten, was er tat. Alle drei trugen einen solchen grauen Mantel, den auch Fabienne anhatte, als sie die Toten begraben hatten.


  "Jean Claude?"


  Da war wieder diese Stimme. Jetzt konnte er noch eine vierte Gestalt im Nebel entdecken, und auch diese sah aus wie Fabienne. Die vier schlossen ihn in einem Kreis ein und starrten ihn an. Ob Vacaro und Bikem Taschkan noch immer hinter ihm waren? Er drehte sich um und hielt Ausschau nach ihnen, konnte sie aber nirgends entdecken.


  Der Nebel driftete auf ihn zu und würde ihn gleich erreichen. Es sah aus wie eine Hand, die nach ihm griff. Er wich zur Seite aus und stellte den Koffer auf den feuchten Erdboden. Es wurde Zeit, dass er die Sache zu Ende brachte. Er wandte sich an eine der Frauen, "Ich habe hier etwas, was ich dir bringen soll."


  Nichts geschah.


  Er sprach leise weiter, "Das ist doch das, was du haben willst, oder nicht?"


  Die Frauen waren nun so nah bei ihm, dass er ihre Gesichter erkennen konnte: Es war Fabienne, gleich vier Mal. Sie standen ganz gerade da und beobachteten, was er machte. Der Mantel war geschlossen, aber man konnte noch den Kragen der weißen Bluse erkennen. Die braunen Haare bewegten sich, wenn der Wind aufkam.


  Der Regen wurde für einen Moment dichter, und er hatte den Eindruck, die Frauen würden in der Nacht verschwinden. Irgendwie verblassten sie, doch dann kamen sie schon wieder zurück. Gleich darauf redete auch jemand zu ihm: "Endlich, wie lange ich auf dich gewartet habe."


  Er konnte nicht bestimmen, welche der vier gesprochen hatte. "Der Koffer gehört dir."


  "Was ist denn da drin?"


  "Ich weiß nicht."


  "Du weißt das gar nicht?!"


  Er zuckte mit den Schultern und wollte ein bisschen lachen, aber es ging nicht. "Nein."


  "Dann mach doch mal auf."


  Er sah sich noch mal um, konnte aber nirgends Vacaro oder Bikem Taschkan entdecken. Ob sie noch in der Nähe waren? Wahrscheinlich. Was wohl in dem Koffer war? Jetzt würde es sich zeigen. Er ging in die Hocke, zögerte aber noch.


  Fabienne sprach leise, "Mach das Ding endlich auf."


  Er ließ also die Verschlüsse aufschnappen, und als er den Deckel anhob, konnte man gleich die vielen Fünfziger sehen, orange-braune Scheine— so viel Geld hatte er noch nie auf einmal gesehen.


  Er richtete sich wieder auf und trat zwei Schritte zurück. Die Frauen kam näher und lugten in den Koffer hinein: Sie mussten grinsen. "Das hast du gut gemacht."


  Er schwieg.


  "Mach den Koffer wieder zu."


  Er tat es und konnte dabei noch etwas hören: Wahrscheinlich war noch jemand ganz in der Nähe.


  Die Frauen lächelten ihm nun zu, "War es schwierig?"


  "Was denn?"


  "Mich zu finden."


  Er schwieg, denn man hörte nun, dass Schritte in seine Richtung kamen. Er entfernte sich ein Stück weit von dem Schalenkoffer, und gleich darauf erschien Véronique. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und hielt eine Pistole in der Hand. Für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke, aber dann schaute sie gleich woanders hin. Ihr Gesicht kam ihm blasser vor als sonst, und eine rote Haarsträhne klebte ihr vom Regenwasser auf der Wange. Sie schnappte sich den Koffer und hastete davon.


  Da war nun wieder diese Stimme: "Ich danke dir."


  "Bitte?"


  Die vier Frauen schlossen den Kreis um ihn nun noch enger, "Ich habe gesagt, ich danke dir."


  Was sollte er darauf antworten? Mit dieser Frau hatte er es einmal gemacht, das konnte er jetzt doch gar nicht mehr glauben, oder? Doch, eigentlich schon. Er sollte jetzt besser sachlich bleiben.


  "Es war nun mal eine schwierige Situation."


  Was sollte das denn heißen?


  Man hörte wieder etwas: War das ein Motor, der brummte? Kam etwa jemand in ihre Richtung? Er ging einen Schritt weiter nach vorn und berührte Fabienne, aber sie bestand nur aus Nebel und löste sich auf. So was konnte es doch nicht geben, das war unmöglich.


  Er drehte sich um und sah zu den anderen Frauen, aber nun waren nur noch zwei da. Er lief zur nächsten und fasste auch sie an: Sofort zogen sich feine Risse über den Oberkörper und das Gesicht, und schon im nächsten Moment zerbrach die Gestalt in einzelne Stücke. Es war nur Nebel, der allmählich verschwand. Jean Claude lief zur letzten Frau und zögerte ein wenig, weil sie so lebensecht aussah. Als er sie dann aber doch berührte, zerfiel auch sie.


  Jetzt hörte man, wie Anweisungen gerufen wurden.


  Und es begann auch jemand zu singen, oder war das der Wind, der durch die kahlen Bäume blies? Nein, es war eine Melodie, die durch die Nacht drang. Es klang sonderbar, irgendwie kühl. Es musste Fabienne sein, die da sang, aber was wollte sie damit bezwecken? Ein Zittern lief auf einmal durch den Boden, und es hörte sich an, als würde jemand in der Nähe graben. Er fing an zu laufen und schlug die Richtung ein, aus der er gekommen war.


  Aber er musste gleich wieder stehen bleiben, weil Luigi Vacaro vor ihm auftauchte. Er zielte mit dem Revolver auf ihn, "Was ist hier los?"


  Jean Claude hob beide Hände in die Höhe und tat zwei Schritte nach hinten, aber der andere folgte ihm: "Was ist hier los?"


  "Ich weiß nicht."


  Vacaro hielt ihm den Revolver vors Gesicht, "Was ist das?"


  "Ich hab das Geld übergeben, so wie Sie es angeordnet haben."


  Man hörte immer noch, wie eine Frau diese Melodie sang. Außerdem fühlte es sich an, als werde der Grund umgewälzt, und etwas krieche dabei an die Oberfläche. Stöhnte da jemand? Nein, das war der Wind, mehr nicht. Aber jetzt konnte man ganz bestimmt Schritte hören. Jemand kam auf sie zu, vielleicht waren sie schon umzingelt. Vacaro stand dicht bei ihm, und für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke, dann drehte sich der andere um und lief davon.


  Jean Claude blieb stehen und starrte in die Nacht hinein: Irgendwas war da draußen und bewegte sich. Waren es vielleicht die Bäume, die entwurzelt wurden? Nein, das ging doch gar nicht. Zwischen den Nebelschwaden konnte er nun eine Gestalt entdecken, die sich in seine Richtung bewegte. Da torkelte jemand. Jetzt tauchten noch mehr auf, es waren viele. Diese Kreaturen kamen aus dem Feldboden. Man hörte, wie sie sich an die Oberfläche gruben.


  Das konnte es doch nicht geben.


  Er fing an zu laufen und schlug die Richtung ein, aus der er gekommen war. Sein Mund stand offen, und sein Atem wurde lauter und schneller. Er stolperte. Verdammter Mist, wenn er nicht langsamer machte, würde er im Dunkeln stürzen. Er hastete nun durch eine Nebelschwade und stieß auf eine Gestalt, die etwa so groß war wie er selbst. Es war nicht möglich, ein Gesicht zu erkennen. Der andere versperrte ihm den Weg.


  Jean Claude schlug zu und traf.


  Aber etwas berührte ihn auch am Unterarm, und es fühlte sich an wie kochendes Wasser. Ein Schrei glitt ihm über die Lippen, und er tastete nach der schmerzende Stelle. In der Ferne gingen nun Scheinwerfer an, und man konnte den BMW erkennen, mit dem sie gekommen waren. Schüsse fielen, und er ließ sich auf den Boden fallen. Ob das Bikem Taschkan gewesen war? Sie hatte doch ein Sturmgewehr bei sich. Wenn er sich nicht beeilte, würden die anderen ohne ihn losfahren.


  Er sprang auf die Beine und hastete weiter, kam aber nur langsam voran, weil er den Nebelschwaden auswich. Vor ihm konnte er jetzt Bikem Taschkan erkennen: Sie kniete sich mit einem Bein ab und schoss die nächste Salve in die Nacht; man sah, wie die Hülsen aus der Waffe flogen.


  Der BMW fuhr ein Stück in seine Richtung und bremste, dabei spritzte nasses Erdreich auf. Die Tür auf der Fahrerseite ging auf, und Luigi Vacaro sprang heraus. Er schrie irgendwas, was man nicht verstehen konnte.


  Jean Claude lief geduckt weiter und konnte hören, dass sich hinter ihm jemand bewegte. Dort waren diese schlurfenden Schritte, was kam da auf ihn zu? Eine ganze Armee? Wer war denn das? Waren das Zombies?


  Vacaro winkte nun Bikem Taschkan, sie solle zum Wagen kommen. "Schnell! Wir werden umzingelt. Der alte Gaston schickt seine Leute."


  "Ich komme", Bikem Taschkan ging rückwärts auf den BMW zu und feuerte eine Salve, diesmal hörte es sich so an, als würden die Kugeln treffen.


  Vacaro glitt wieder hinters Lenkrad, doch die Tür auf der Fahrerseite stand immer noch offen. Der Motor heulte auf, und die Scheinwerfer schnitten durch die Nacht. So sah man den Nieselregen und die driftenden Nebel, aber da war noch etwas anderes— eine Armee von Gestalten, die sich ihnen näherte.


  Bikem Taschkan lief das letzte Stück bis zum Wagen und kniete sich mit einem Bein ab. Sie schob das nächste Magazin in die Waffe, lud durch und gab kurze Feuerstöße ab. Jean Claude warf sich auf den Boden und hielt beide Hände auf den Kopf. Man hörte, wie etwas knackte— vielleicht waren es Knochen, die brachen.


  Er müsste sich beeilen, oder die zwei würden ohne ihn losfahren, dann säße er hier in der Falle. Er sprang also auf die Beine und fing wieder an zu laufen, doch vor ihm waberte eine Nebelschwade: Das Gebilde sah aus wie eine riesiger Schlund, der ihn schlucken wollte. Er wich aus und musste sich deswegen von den beiden anderen entfernen.


  Bikem Taschkan sprang nun in den BMW, und Vacaro gab sofort Gas. Er wollte den Wagen wenden, doch es misslang: Die Räder fraßen sich in den nassen Untergrund und wirbelten Dreck auf.


  "Nicht wegfahren." Jean Claude fing an zu schreien, "Wartet doch auf mich." Jemand war hinter ihm her, jetzt konnte er ganz deutlich die Schritte dieser Zombies hören.


  Vacaro fuhr noch mal an: Nun kam der BMW frei und raste davon, dabei schlug auch die Tür auf der Fahrerseite zu. Jean Claude blieb stehen, weil er so sehr außer Atem war. Die zwei hatten ihn im Stich gelassen. Diese Schweine. Was sollte er jetzt machen, wohin könnte er noch fliehen?


  Nicht in diese Richtung, denn man sah jetzt, wie immer mehr Fahrzeuge im Nebel auftauchten. Es waren vielleicht zehn oder sogar noch mehr. Sie kamen alle aus Oppau und bildeten einen Fächer. Bei Vacaros BMW wurden die Scheinwerfer ausgeschaltet, und es gelang so, die Reihe der fremden Wagen zu durchbrechen und zu fliehen.


  Die anderen verfolgten Vacaro gar nicht, offenbar hatten sie gar kein Interesse daran. Und warum nicht? Weil sie ihn haben wollten. Verdammter Mist. Das musste der alte Gaston und seine Leute sein, und sie näherten sich ihm immer mehr— er müsste etwas unternehmen, gleich.


  Hinter ihm hörte man nun ein Geräusch. Er wirbelte herum und sah, dass jemand auf ihn zukam. Ein Schrei glitt ihm über die Lippen, und einen Moment war er gelähmt: Vor ihm stand dieser Didier. Das Gesicht des anderen war tot, aber trotzdem bewegte sich der Kerl. Die Haut war mit Schmutz verschmiert, und auch die Kleidung hatte überall dunkle Flecken, die wohl vom Feldboden stammte.


  Hinter Didier tauchte noch jemand auf, eine Gestalt, die aussah wie dieser Hector. Und jetzt kamen sogar noch mehr Kreaturen aus dem Nebel— das waren Zombies. Wenn die ihn in die Finger kriegen würden, wäre er tot!


  Er fing an zu laufen, musste aber aufpassen, dass er im Dunkeln nicht fiel. Er schlug die Richtung ein, die von den Autos wegführte. Das Brummen der Motoren wurde aber trotzdem lauter, das hieß, seine Verfolger kamen näher an ihn heran. Versuchte man, ihn einzukreisen? Jetzt bremste ein Wagen scharf, dann gingen Türen auf. Man hörte, wie Anweisungen auf Französisch gerufen wurden.


  Er stolperte über etwas, und dabei löste sich der eine Halbschuh vom Fuß. Er kniete sich mit einem Bein auf den feuchten Feldboden und band den Schnürsenkel. Hinter ihm wurde gekämpft. Jemand schrie, und es fielen einzelne Schüsse und Salven. Ein Schauer floss ihm über den Rücken. Er sprang wieder auf die Beine und lief nun in die Richtung, aus der diese Melodie kam. Sie klang so kühl und sanft und durchdrang ihn ganz und gar.


  Vor ihm war etwas, oder täuschte er sich da? Er blieb abrupt stehen und entdeckte eine Frau: Es war Fabienne. Der Nachtwind kam wieder auf und spielte mit ihren braunen Haaren. Es blähte auch ihren Mantel, der nun ganz aufgeknöpft war. Aus der Distanz sah es so aus, als wäre sie irgendwie in Trance. Mit der flachen Hand verdeckte sie einen Teil von ihrem Gesicht, und so konnte man nicht erkennen, was dort war.


  Hatte sie ihn gesehen? Sie drehte sich nun um und hastete davon, dabei verstummte auch der Gesang.


  Hinter ihm waren wieder Schritte, offenbar kam jemand auf ihn zu. Sollte er Fabienne folgen? Wo war sie jetzt noch mal? Er fing an zu laufen und hörte, wie auf Französisch Anweisungen gerufen wurden. Schüsse fielen, und neben ihm schlugen die Kugeln in den feuchten Erdboden.


  Sie waren hinter im her.


  Er lief, so schnell es ihm möglich war. Jetzt konnte er auch hören, wie jemand atmete. Es waren einige, bestimmt fünf oder sechs, vielleicht sogar noch mehr. Wenn die anderen ihn fangen könnten, was würde dann wohl mit ihm geschehen? Das müsste er auf alle Fälle verhindern, er müsste einen Ausweg finden.


  Man hörte nun, wie ein Motor aufheulte, und im nächsten Moment schnitten Scheinwerfer durch die Nacht und trafen ihn voll: Er musste sich eine Hand über die Augen halten, weil das Licht ihn so sehr blendete. Etwas wurde nun auf Französisch geschrien, und gleich darauf erschienen seine Verfolger.


  Er drehte sich um und fing an, in eine andere Richtung zu laufen. In der Ferne konnte er nun Lichtpunkte erkennen, wahrscheinlich waren es die Häuser von Oppau. Wenn er es bis dorthin schaffen könnte, wäre er wahrscheinlich in Sicherheit. Aber seine Gegner waren jetzt direkt hinter ihm, denn man konnte hören, wie sie sich bewegten.


  Er könnte das schaffen, er wollte doch leben. Auf der linken Seite entdeckte er eine Gruppe von Bäumen. Sollte er sich dort verstecken, vielleicht könnte er einen der Äste greifen und nach oben klettern— war das möglich? Nein, man würde ihn dort finden.


  Der Regen wurde nun heftiger, und er kam nur langsam voran, weil der Boden so weich war. Wieder hörte man, wie hinter ihm etwas gerufen wurde. Offenbar hatten seine Verfolger erkannt, in welche Richtung er fliehen wollte.


  Vor ihm erschien nun eine Gestalt und stellte sich ihm in den Weg. Er schlug zu, und der andere ging zu Boden. Aber es gab noch mehr Gegner, die ihm dicht auf den Fersen waren.


  Jemand trat von der Seite an ihn heran und packte ihn mit beiden Händen am Oberarm. Er riss sich los und wollte weiter. Doch da war auf einmal eine Frau, die asiatische Gesichtszüge hatte. Er erkannte sie auf Anhieb: Sie waren sich schon vor seiner Wohnung begegnet, als er mit dem alten Gaston gesprochen hatte. Sie starrte ihn an, und dabei zischte ihm eines ihrer Beine entgegen. Er konnte den Kick noch mit dem Unterarm blocken, stürzte dabei aber auf der nassen Erde.


  Als er wieder auf den Beinen war, kam jemand von hinten und umklammerte ihn. Es gelang ihm, sich aus dem Griff zu lösen. Er stieß den Kerl von sich und traf ihn dabei wahrscheinlich mit dem Unterarm am Hals, denn man hörte ein Röcheln.


  Nun waren auf einmal noch weitere Gegner da. Sie umzingelten ihn und warfen sich auf ihn. Er wurde zu Boden gerissen und schlug dabei um sich. Ein Schrei glitt ihm über die Lippen, und er versuchte, sich aufzubäumen. Doch es misslang, weil noch mehr Verfolger heraneilten und ihn nach unten zogen. Sie blockierten seine Beine und drehten ihm die Unterarme auf den Rücken.


  Diese Typen hatten ihn gefangen. Was würden sie jetzt wohl mit ihm machen?
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  Fabienne lief durch die Straße und hielt sich die Hand auf die schmerzende Stelle im Gesicht. Schade, dass sie hier nicht sehen konnte, wie schlimm die Wunde war. Wahrscheinlich war es passiert, als sie gesungen hatte, um die Toten zu rufen— das hätte sie nicht tun sollen.


  Aber sonst wären sie doch in der Falle gesessen, was anderes war ihr doch gar nicht übrig geblieben.


  Sie stolperte und fiel auf den Gehsteig, dabei schlug ihr Knie auf. Es tat sofort weh, und sie musste einen Aufschrei unterdrücken. Sie wollte wieder auf die Beine kommen, aber es ging nicht. Was war nur los mit ihr? Sie rollte sich auf die Seite, weil sie so mehr sehen konnte: Am Straßenrand waren Autos geparkt, aber zu Fuß schien niemand mehr unterwegs zu sein. Es war so still, dass man hören konnte, wie ihr Atem kam und ging.


  Wie sie auf einmal fror!


  Sie könnte hier nicht liegen blieben, sonst wäre es schon bald vorbei mit ihr. Sie müsste es unbedingt noch bis zu ihrem Apartment schaffen. Eigentlich sollte das Hochhaus auch ganz in der Nähe sein, denn sie konnte die kahlen Bäume sehen, darunter auch diese Säulenpappeln, die sich am weitesten in den Nachthimmel streckten. Dahinter befand sich dieser Weiher, den Véronique erwähnt hatte.


  Sie mühte sich auf die Beine und ging weiter, dabei versuchte sie, den Schein der Laternen zu meiden, was aber nicht immer möglich war. In der Ferne ragte nun das Hochhaus in den Nachthimmel: Bei einigen Fenstern brannte noch Licht, aber der Großteil der Fassade blieb dunkel.


  Sie kam zu dem Parkplatz, der zu der Wohnanlage gehörte. Überall standen Autos, und es gab eine lange Reihe von Garagen, die alle geschlossen waren. Sie hielt einen Moment inne und beobachtete die Umgebung, doch sonst konnte sie niemand entdecken. Man hörte noch, wie der Wind durch die kahlen Bäume blies.


  Als sie sich dem Eingang näherte, ging eine Lampe an, und sie sah sich auf der Glasscheibe der Tür. Doch das Bild war zu verschwommen, um die Wunde in ihrem Gesicht zu begutachten.


  Sie taumelte nach drinnen und nahm das Treppenhaus. Ihr eines Knie tat immer noch weh, und sie könnte nicht weglaufen, wenn nötig. Würde ihr hier jemand auflauern, säße sie in der Falle. Sie müsste also vorsichtig sein, das hieß, soweit es ihr noch möglich war. Als sie im vierten Stock ankam, hielt sie inne, um zu lauschen: War da etwas? Schwer zu sagen, sie konnte sich gar nicht mehr konzentrieren, weil diese Stelle auf der Haut so brannte.


  Hoffentlich war Véronique schon da.


  Sie schlich zum Apartment und schloss auf, so leise sie nur konnte. Der Raum war leer, das Bad ebenso. Was wäre, wenn Véronique schon geflohen war? Immerhin hatte sie doch den Mercedes und müsste schon längst hier sein.


  Sie taumelte ins Bad und schaltete die Deckenleuchte ein. Es gab ein helles Licht, und sie betrachtete sich in dem Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Die eine Stelle neben dem Auge hatte etwas abgekriegt, als sie die Toten gerufen hatte. Die Haut hatte sich dort verfärbt und war auch ein bisschen angeschwollen.


  Was sollte sie jetzt machen? Hier hatte sie doch keine Heilsalbe, hier hatte sie doch gar nichts.


  Sie stellte das kalte Wasser an und trank davon, jetzt ging es ihr schon ein wenig besser. Sie befeuchtete ihr Taschentuch und hielt es auf die wunde Stelle, als man auf einmal ein feines Geräusch hören konnte, das wahrscheinlich vom Flur kam. Sie stellte sofort den Wasserstrahl ab und lauschte: Offenbar wollte jemand ins Apartment. Nun wurde auch ein Schlüssel gedreht, und im nächsten Moment ging die Tür auf: Véronique erschien auf der Schwelle.


  Man konnte sie gut sehen, weil im Flur das Licht brannte. Ihre roten Haare waren noch nass vom Regen, und eine Strähne klebte ihr auf der Wange. Sie hatte die Pistole in der einen Hand und fing an zu flüstern: "Ist alles klar?"


  Fabienne hielt sich das Taschentuch auf die verletzte Stelle im Gesicht. Sie schwieg.


  "Ist alles klar?"


  "Wo warst du so lange?"


  Véronique zog den Schalenkoffer ins Apartment, "Das Ding ist ganz schön schwer... Wir müssen abhauen."


  Sie machten die Deckenleuchte aus und schlossen ab. Im Treppenhaus ging das Licht automatisch an, aber sonst war niemand da. Als sie beim Ausgang ankamen, warteten sie noch einen Moment und lugten nach draußen. Alles blieb ruhig, nur manchmal frischte der Wind auf und ließ die kahlen Bäume rauschen. Der silbergraue Mercedes stand in einer langen Reihe von geparkten Autos; man konnte den Wagen gut sehen, weil der Schein einer Laterne darauf fiel.


  Véronique ging voraus und legte den Koffer auf die Rückbank. Erst als sie hinters Lenkrad glitt, verließ Fabienne die Deckung. Sie konzentrierte sich auf ihre Umgebung, aber sie konnte fast nichts spüren, weil ihr das Gesicht immer noch so weh tat. Immerhin kühlte das feuchte Tuch die Wunde. Véronique machte ihr die Beifahrertür auf, und sie ließ sich in den Wagen fallen.


  Hatten Sie es jetzt geschafft?


  Véronique parkte aus, und sie fuhren davon. Die Nacht umgab sie, und so wie es aussah, war außer ihnen niemand mehr unterwegs. Véronique wies mit dem Kopf auf ihr Gesicht, "W-was ist denn da passiert?"


  "Es geht schon." Sie streckte die Beine aus und konnte nun spüren, wie ihr Atem tief in ihren Körper reichte. Alles würde gut werden, oder? Ganz bestimmt. Sie wandte sich Véronique zu, "Es wird heilen."


  Es würde seine Zeit brauchen, aber dann wäre es überstanden. Und dann würde auch etwas Neues in ihrem Leben beginnen.


  


  *


  


  Jean Claude lag auf dem nassen Feldboden und wurde von zwei Männern bewacht. Einer von ihnen war dieser Typ, dem er schon vor seiner Wohnung begegnet war. Die beiden standen über ihm und zielten mit Pistolen auf ihn: Wenn er sich rührte, würden sie ihn abknallen, oder? Wahrscheinlich, ihre Gesichter sahen zumindest ganz grimmig aus.


  Immer mehr Autos kamen angefahren, und man hörte, wie sich die Leute auf Französisch unterhielten. Es hatte Verletzte gegeben, und Jean Claude konnte sehen, wie sich drei, vier Personen über einen Mann beugten und ihn verbanden. Im Licht der Scheinwerfer erkannte er nun auch Gaston Roque-Maurel: Der alte Mann stieg gerade aus einem der Wagen und sagte noch etwas zur Fahrerin. Diesmal trug er einen schwarzen Anzug, aber keine Krawatte dazu. Ein Unterarm war immer noch eingegipst und hing in einer Schlinge, am Kopf konnte man zwischen den Haaren ein Pflaster sehen.


  Gaston Roque-Maurel kam nun zu ihm und beugte sich grinsend ein Stück weit nach unten, "Guten Abend, Monsieur Lang. So sieht man sich wieder."


  Jemand rief nach dem alten Gaston, und er wandte sich ab, bevor Jean Claude noch etwas sagen konnte. Ein paar Mann schleppten zwei Leichen heran, und Jean Claude konnte aus der Distanz erkennen, dass es sich bei der ersten um diesen Didier handelte. Wenn der alte Roque-Maurel das sah, würde man ihn wohl umbringen.


  Das war sein Ende.


  Er schloss einen Moment die Augen und spürte den Nieselregen in der Nachtluft: Er müsste sich jetzt konzentrieren, vielleicht gab es doch noch einen Ausweg— er wollte doch leben.


  Der alte Gaston beugte sich nun über den Leichnam und fing an zu grinsen. Was? Das konnte es doch nicht geben, oder? Jean Claude streckte den Hals, damit er mehr sehen konnte, aber es war ganz klar zu erkennen: Roque-Maurel freute sich, dass dieser Didier tot war.


  Das ergab doch keinen Sinn, oder?


  Einer der Männer trat nun an Roque-Maurel heran und fragte ihn auf Französisch, ob man Fabienne verfolgen solle. Doch der schüttelte bloß den Kopf und wandte sich der zweiten Leiche zu, offenbar dieser Hector. Hier blieb das Gesicht des alten Gaston ganz starr, und man konnte nicht sagen, was er dachte.


  Die Männer beugten sich über den toten Didier und untersuchten ihn. Sie redeten auf einmal durcheinander und zeigten auf irgendwas, was Jean Claude nicht erkennen konnte. Der alte Gaston kam wieder zu der ersten Leiche, und im Licht der Scheinwerfer konnte man sehen, wie einer der Männer mit Mittel- und Zeigefinger durch die Luft stach: Man hatte wohl erkannt, woran die beiden gestorben waren.


  Es wurde überall laut gesprochen, und selbst seine beiden Aufpasser wurden neugierig. Sie riefen die Kämpferin mit dem schwarzen Ledermantel zu sich und sagten ihr, sie solle ihn bewachen. Die beiden gingen zu den anderen, doch diese Frau war noch da und zielte mit einer Pistole auf ihn. Vielleicht könnte er sie irgendwie ablenken, aber wie?


  Es regnete immer noch, und hier und da drehten sich die Nebel durch die Nacht.


  Der alte Gaston grinste wieder: Offenbar amüsierte es ihn, wie die beiden gestorben waren. Wusste er, dass Fabienne dies getan hatte? Offensichtlich. Er zeigte auf einen der Wagen und gab auf Französisch die Anweisung, man solle die beiden Toten einladen. Nun wurde auch die schwarzhaarige Frau neugierig und drehte sich für einen Moment zu den anderen. Das war seine Chance: Er sprang auf die Beine und stieß sie zu Boden.


  Einen Moment passierte gar nichts, aber dann konnte er hören, wie hinter ihm wild durcheinander gerufen wurde. Er lief im Zickzack durch die Nacht, damit sie ihn nicht so leicht treffen könnten, falls sie auf ihn schießen würden. Er konzentrierte sich auf das Laufen, und schon bald sah man die Lichter von Oppau— gleich hätte er es also geschafft.


  Sein Atem wurde lauter, und es stach ihm in die Seite, aber dann erreichte er die Häuser und verschwand um die nächste Straßenecke.
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  Als Jean Claude beim Fußballclub ankam, lief sich die erste Mannschaft gerade warm. Er begrüßte zwei Leute vom Verein und stellte sich dann zu den wenigen anderen Zuschauern. Manchmal frischte der Wind auf und blies durch die Säulenpappeln, die den Platz umrandeten. Die Bäume waren wieder grün, und die Sonne hatte schon so viel Kraft, dass es angenehm mild war.


  Der Frühling hatte sich endlich durchgesetzt.


  Jean Claude sah zu, wie die Spieler trainierten. Es ging ihm jetzt besser als an den vorigen Tagen, aber manchmal musste er noch an die Nacht draußen auf dem Feld denken. Was waren das wohl für Kreaturen gewesen? Zombies vielleicht? Aber so etwas gab es doch gar nicht. Er müsste das alles verschweigen, wahrscheinlich würde es ihm eh niemand glauben, wenn er es erzählen würde.


  Inzwischen betreute er eine Jugend-Mannschaft. Man hatte ihm diese Stelle gegeben, weil er schon früher im Verein als Spieler tätig gewesen war. Und er bekam dafür auch ein bisschen Geld, was die Sache für ihn noch angenehmer machte. So wie es jetzt aussah, könnte er vielleicht irgendwann auch ein richtiger Trainer werden.


  Seinen Arbeitsplatz in der Fabrik hatte er aufgegeben. Es konnte einfach nicht so weitergehen wie bisher, nicht nach all dem, was passiert war. Es ekelte ihn an. Eine Zeit lang hatte er nach einem neuen Job gesucht, bekam aber nur Absagen. Schließlich fand er eine Teilzeit-Stelle in einer Videothek; ob er dort allerdings bliebe, würde sich erst noch zeigen. Die Wohnung in Oggersheim war nun auch zu teuer für ihn, und er hatte schon gekündigt. Er müsste sich ein Apartment suchen, aber irgendwie würde auch das klappen.


  Nun fiel ihm ein Jogger auf, der einen roten Trainingsanzug trug. Der Mann hatte schon letzte Woche hier ein paar Runden gedreht. Der Fremde fing an zu gehen und kam in seine Richtung. Erst als der andere schon fast bei ihm war, erkannte er Hasan Gündesch. Was machte der denn hier? Gute Frage. Wenn er sich jetzt recht erinnerte, hatten sie nie miteinander gesprochen. Also dürfte Hasan ihn wohl nicht erkennen. Hoffentlich.


  GMN gehörte inzwischen der Öl- & Reifenfabrik, und letztens hatte man ihm auch erzählt, dass Sibel einen Posten als Managerin im Konzern bekommen würde.


  Hasan schob sich nun die rote Kapuze vom Kopf und stellte sich neben ihn. Er war noch außer Atem und schwitzte. Was einem gleich an ihm auffiel, war der Bart, den er nun hatte. Außerdem sahen seine Augen leer aus. "Hallo", er zeigte aufs Fußballfeld, "ist das die erste Mannschaft?"


  Offenbar erkannte Hasan ihn nicht. Gut. Er nickte, "Die spielen prima."


  "Manchmal laufe ich hier vorbei und schaue eine Zeit lang zu."


  "Spielen Sie auch?"


  "Nein." Er rieb sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, "Mir reicht das Laufen. Das brauche ich einfach, es gibt mir Kraft."


  "Das kann ich verstehen."


  Einen Moment schwiegen sie und schauten zu, wie die Mannschaft trainierte. Ein Spieler mit gelber Weste lief auf das Tor zu und schoss, doch der Ball traf nur den Pfosten und prallte aufs Feld zurück. Hasan wandte sich ihm zu, "Ich sehe Sie auch oft hier."


  "Da sind Sie aber aufmerksam. Ich betreue eine Jugend-Mannschaft. Seit ein paar Tagen. Ich habe... ein altes Hobby von mir wieder aufgegriffen."


  "Was für ein Zufall", Hasan grinste ein wenig. "Bei mir ist das ähnlich. Ich habe... lange im Büro gearbeitet und jetzt fange ich wieder an zu schauspielern. Früher habe ich das schon mal gemacht, und ich war auch ganz gut gewesen." Hasan sah auf seine Armbanduhr, "Jetzt muss ich aber los. Ich jogge noch ein bisschen."


  Jean Claude hob zum Abschied grüßend die Hand und sah ihm noch einen Moment nach, wandte sich dann aber wieder dem Spielfeld zu. Fabienne hatte Hasans Leben aus dem Gleichgewicht gerissen, und jetzt lief der Mann jeden Tag sein Pensum, um nicht ganz verrückt zu werden.


  So verrückt wie dieser Didier gewesen war.


  Manchmal konnte er Fabienne vor seinem geistigen Auge sehen: Wie sie ihre Gymnastik machte in der Villa auf der Schwanthaler Allee oder wie der Wind durch ihre braunen Haare blies. Und manchmal sah er auch im Wagen in den Rückspiegel und hoffte, er könne dort ihr Gesicht noch mal entdecken. Genau so wie damals, als er sie am Bahnhof Mitte abgeholt hatte.


  Was sie jetzt wohl so machte? Er hatte noch immer das Foto von ihr, das sie am Strand von Brest zeigte. Ob sie sich hin und wieder auch an ihn erinnerte? Was wäre wohl, wenn er ihr noch mal begegnen würde? Ob das überhaupt gut für ihn wäre?


  Vielleicht könnte er das alles hinter sich lassen und ganz in der Gegenwart leben. Aber irgendwie ging das nicht, zumindest noch nicht, denn die Erinnerung holte ihn immer wieder mal ein. Er müsste jetzt nach anderen Frauen Ausschau halten, und vielleicht würde es ja einer gelingen, Fabiennes Bann über ihn zu brechen.
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